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1. Kapitel


					Meister Cato saß mit gerunzelter Stirn an seinem Schreibtisch. Der Raum mit der schweren Tür und nur einem schmalen Luftschacht zwischen Wand und Decke erinnerte an ein Gefängnis. Das große Bett mit dicken Daunenkissen, ein Tisch mit Wasser, Wein, Obst, Käse und Gebäck neben Krombechern und kostbaren Kerzenhaltern, die mit Yapis verziert waren, ließen diesen Gedanken jedoch schnell wieder verschwinden. Auch der gepolsterte Lehnstuhl und die Glocke, mit der er Martha jederzeit rufen konnte, verdrängten den Gedanken an Gefangenschaft.

	Kisten mit Pergamenten stapelten sich an einer Wand, und auf dem Schreibtisch lagen verstreut Bücher mit schweren Siegeln und Papierrollen.

	Meister Cato strich sich mit der Schreibfeder übers Kinn und hing seinen Gedanken nach. Seit vielen Tagen versuchte er jetzt, die vergilbten, zum Teil beschädigten Schriften längst vergangener Tage zu entziffern, aber ihm fehlte der Schlüssel. Die Alte Sprache war seit Jahrhunderten ausgestorben und völlig anders als alles, was er bisher gesehen hatte. Wie die Pergamente den Lauf der Zeit auf den Nebelinseln überstanden hatten, war ihm ein Rätsel. Vielleicht hing es damit zusammen, dass die Witterungsverhältnisse immer gleichbleibend waren, oder es hatte etwas mit der Magie zu tun, die hier alles irgendwie umgab.

	Seine Gedanken schweiften wie so oft ab. Was Gideon jetzt wohl gerade tat? Ob es dem Jungen gutging? Ob er überhaupt noch lebte?

	Da er hier immer noch als Weiser der Berge galt, hatte er sich natürlich nach Plänen bezüglich der Erfüllung der Prophezeiung erkundigt. Alles andere wäre merkwürdig erschienen. Martha hatte ihm erklärt, der Prinz sei nach wie vor unauffindbar, genauso wie die Nebelprinzessin Caitlin, was allerdings weniger tragisch sei, schließlich gäbe es ja mehrere Schwestern. Man hatte ihm sogar Prinzessin Sasha, eine schüchterne, rundliche und pausbäckige junge Dame, vorgestellt, die gegebenenfalls mit ihm auf die Reise gehen sollte, sollte man den Prinzen jemals finden. Trotz des ungewissen Schicksals ihrer Schwester schien die junge Prinzessin geradezu begierig, die Reise zur Erfüllung der Prophezeiung anzutreten. Sie …

	Die Tür wurde geöffnet, und Königin Ayala, gekleidet in das weiße Gewand der Priesterinnen, unterbrach seine Gedanken. Sie lächelte flüchtig zur Begrüßung und kam umgehend zur Sache. »Meister Cato, Martha berichtete, Ihr macht keinerlei Fortschritte. Ich beginne langsam, mich zu sorgen!«

	Er nickte unglücklich und legte die Feder aus der Hand. »Ihr könnt nicht unzufriedener sein als ich selbst. Noch nie habe ich solche Schwierigkeiten gehabt. Aber seht selbst, Königin, ich bin dabei, mich langsam von alten Schriften zu älteren und von denen zu noch älteren durchzuarbeiten, in der Hoffnung, endlich auf Anhaltspunkte oder Ähnlichkeiten mit der Alten Schrift zu stoßen. Ihr könnt Euch vorstellen, wie mühsam und zeitaufwendig das ist. Priesterin Martha wird Euch hoffentlich auch berichtet haben, dass ich fast ohne Pause arbeite. Ich will diese Herausforderung unbedingt meistern, aber diese Schrift ist völlig anders als alles, was ich bisher gesehen habe.« Er seufzte tief. »Ein Ende ist kaum in Sicht!«

	Die Königin unterdrückte ihre aufkeimende Wut und Ungeduld und knetete die Hände. »Eilt Euch bitte! Es ist lebenswichtiger denn je, Meister. Stellt Euch vor, der Prinz ist gefunden worden.«

	Sie wartete, bis der Gelehrte sein Erstaunen und seine Freude darüber, dass es wirklich und wahrhaftig noch einen Erben gab, genug zum Ausdruck gebracht hatte, und fuhr dann mit sorgenvoller Miene fort: »Ach, Meister Cato, es besteht leider nicht der geringste Anlass zum Jubeln, sondern es steht viel schlimmer, als Ihr es Euch denken könnt. Der Held, auf den wir unsere Hoffnung setzten und unsere Zukunft bauten, ist ein Taugenichts, ein ständig betrunkener Krüppel aus der Gosse, der sich zudem auch noch ganz offensichtlich weigert, seine Aufgabe zu erfüllen. Bevor er sich ihr stellt, versteckt er sich lieber im Wintergebirge. Kälte und Hunger zieht er seiner Verantwortung offensichtlich vor.« Sie lachte freudlos auf, stützte die Hände auf den Schreibtisch und sah den Verianer durchdringend an. »Doch selbst wenn er sich irgendwann entschlösse, seine Pflicht zu erfüllen, was sollte dieser jammervolle Junge denn schon vollbringen können?«      

	In seinem Gesicht spiegelten sich jetzt Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Das ist nicht wahr«, keuchte er und klammerte sich an den Tisch, als hätte er plötzlich Angst, vom Stuhl zu fallen. »Das kann nicht wahr sein. Die Prophezeiung …«

	»Oh, Meister, ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber die Berichte aus dem Norden sind glaubwürdig. Prinz Rhonan scheint – ich will es einmal ganz freundlich ausdrücken – überhaupt nicht geeignet zu sein, irgendjemanden zu führen oder gar zu retten. Lediglich bei Schankwirten und Talermädchen ist er gern gesehen.«

	Dem Gelehrten fehlten die Worte. Schweigend starrte er die Königin an, und die fuhr fort: »Ihr könnt Euch vorstellen, was das bedeutet? Wollt Ihr Euch und meine Tochter einem Trunksüchtigen anvertrauen? Wollt Ihr die Rettung der Völker in die Hand eines Mannes legen, der offensichtlich nicht einmal mit sich selbst fertig werden kann? Ihr müsst die Schriften übersetzen. Geben sie uns doch vielleicht einen Hinweis darauf, wie wir die Quelle auch ohne die Siegelerben wieder schließen könnten. Ich bitte Euch, … nein, ich beschwöre Euch, Meister: Gebt Euer Bestes, und gebt es schnell!«

	Er nickte, immer noch unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.

	»Habt Ihr denn wirklich noch gar nichts herausfinden können, was uns in unserer Not weiterhelfen könnte?«

	Ihre Stimme klang flehend, aber er schüttelte nur den Kopf.

	Ayala holte tief Luft und nickte entschlossen. »Vergesst die Prophezeiung! Ich fürchte, es liegt an Euch und an uns, die Welt zu retten, denn der Schatten breitet sich immer schneller aus. Camora zieht seine düsteren Kreise immer enger, steht schon vor den Toren Mar’Elchs. El’Maran wird nicht mehr lange standhalten können. Ist es gefallen, werden sich auch die verbliebenen Reiche Camora unterwerfen. Es bleibt uns nur noch wenig Zeit!«

	»Seid versichert, ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

	»Ich weiß, ich weiß. Sagt, wenn Ihr Hilfe benötigt!«

	Sie wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. »Fast hätte ich es vergessen: Meister Cato, sagen Euch dunkelgrüne Augen zufällig etwas?«

	Er sah gedankenverloren vor sich hin und murmelte geistesabwesend:  

	»Augen wie funkelnder Edelstein: Du bist betört und ganz von Sinnen.

	Augen wie das unendliche, tiefe Meer: Was du auch tust, es wird dich verschlingen.

	Du willst entrinnen, doch es geht nicht mehr.

	Wen die Augen erblicken, geben nimmer sie her.

	Und die Trauer des Königs, sie schmolz dahin

	in den dunkelgrünen Augen seiner neuen Königin.«

	Er zuckte verlegen die Achseln. »Ein wahrhaft scheußliches Gedicht. Verzeiht! Es war nur das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich denke gern weiter darüber nach, wenn Zeit dafür ist.« Er nickte freundlich und wandte sich wieder seinen Schriften zu.

	Ayala aber starrte ihn unverwandt an. »Dieses Gedicht … wen beschreibt es?«

	»Palema, die erste Großkönigin da’Kandars! Sie war die zweite Frau des Königs und soll so schön wie klug und stark gewesen sein.«

	»Palema? Sagtet Ihr, die erste Großkönigin?« Die Königin schwankte leicht.

	»Ja, ja!« Dem Weisen entging ihr Entsetzen. Er starrte schon völlig gebannt auf das Pergament, das vor ihm lag. Sollte er tatsächlich, konnte … konnte dieses Wort Palema bedeuten?

	Ayala achtete genauso wenig auf die plötzliche Aufgeregtheit des Weisen. Seit Tagen suchten ihre Priesterinnen nach Hinweisen auf grüne Augen im Stammbaum des Prinzen. So weit zurück waren sie natürlich nicht gegangen. Grüne Augen und Ansätze von Magie … hier waren in der Tat Mächte beteiligt, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Ihr weiteres Vorgehen musste sie überdenken, wenn derartige Zauberkräfte im Spiel waren. Grußlos und nachdenklich verließ sie den Raum.

	Meister Cato bekam das gar nicht mehr mit, sondern starrte nach wie vor auf das Schriftstück vor seinen Augen. Er war zu sehr Gelehrter: Vergessen waren die Siegelerben, vergessen die Prophezeiung. War das der Anfang? War das der Schlüssel zur Übersetzung? Er vergaß die Welt um sich herum und griff zur Feder.
 

	In Ten’Shur schienen jeder Mann und jede Frau beschäftigt und fröhlich zu sein.

	Marga saß in der Nähe des Nordtores auf dem Kutschbock und belächelte das bunte Treiben. Sie liebte den Anblick der erleichterten Menschen nach einer gewonnenen Schlacht. Das Leben in dieser Stadt war einfach und hart, aber die Bewohner nahmen es dankbar an. Sie waren arm, aber sie waren frei, und sie hatten Camora erneut die Stirn geboten. Allein das ließ sie singen und zufrieden sein.

	Derea, der auf seinem Weg durch die Stadt aus dem Händeschütteln gar nicht mehr herausgekommen war, kam endlich auf sie zu und erklärte seufzend: »Dankbarkeit ist wirklich schön, kann aber verdammt schnell lästig werden, obwohl ich …«

	Er stutzte, lauschte und fragte dann: »Hab ich da eben ein Geräusch aus Eurem Wagen gehört?«

	Marga zog die Nase kraus. »Aus unserem Wagen? Das kann ich mir kaum denken, aber seht zur Sicherheit besser nach.«  

	Der Hauptmann ging um den Wagen herum und schob die Plane auseinander. Knurren empfing ihn, und gelbe Wolfsaugen musterten ihn angriffslustig.

	»Blitz und Donner!«, entfuhr es ihm. Rasch ließ er die Plane wieder fallen. »Was einige Leute so mit sich führen.«

	Sie lachte fröhlich. »Es sind drei, und sie sind sehr folgsam. Eigentlich laufen sie ja, aber in der Nähe von Städten hält Raoul es für besser, sie im Wagen zu lassen.«

	»Sehr umsichtig«, bemerkte ihr neuer Begleiter. »Ihr seid ein Schelm, Hauptmann. Ihr hättet es mir auch einfach sagen können.«

	Sie sah ihn spitzbübisch an. »Ich weiß doch, dass Ihr immer gern alles selbst überprüft«, erklärte sie mit einem Grinsen.

	Er schüttelte nur belustigt den Kopf und drohte leicht mit dem Finger, denn der General kam jetzt hoch zu Ross auf sie zu und musterte ihn ärgerlich. »Hast du dich endlich von jedem Bewohner persönlich verabschiedet? Und was ist jetzt? Willst du uns zu Fuß begleiten?« Seine Stimme klang äußerst ungeduldig.

	Derea schüttelte den Kopf und stieß einen schrillen Pfiff aus.

	Raoul hatte Mühe, sein Pferd ruhig zu halten, und aus dem Planwagen ertönte umgehend ein lautes Heulen.

	Der Hauptmann zog eine verlegene Grimasse, zuckte die Achseln und wies erklärend auf eine Häuserecke, um die gerade ein gesatteltes, aber reiterloses Pferd getrabt kam. »Ich vergesse immerzu, wo ich es abgestellt habe. So ist das für uns beide einfacher.«

	Er tätschelte freundlich den Hals des riesigen Streitrosses. »Patras, ich hab’s heute etwas im Kreuz, hab einfach zu lang gesessen.«

	Das Pferd ließ sich brav auf die Vorderläufe nieder und Derea stieg in den Sattel und lächelte den verdutzten General an. »Versucht ja nie, ihn zu reiten! Er wirft Euch ab. Er mag nämlich nur mich und Fremde überhaupt nicht.«

	»Du bringst einem Streitross Kunststückchen bei?«, fragte Raoul, und reine Empörung schwang in seinen Worten mit.

	Einem Berittenen waren nur zwei Dinge heilig: sein Pferd und seine Waffe! Die Pferde der Flammenreiter waren wertvolle Züchtungen und galten als die besten der Reiche. Sie waren eigens für den Kampf gezüchtet, und weder Feuer noch der Geruch von Blut oder das Klirren der Waffen ließ sie unruhig werden. Es waren stolze Tiere und sicher keine Spielgefährten.  

	»Patras mag das«, erwiderte der junge Mann mit blitzenden Augen. »Er ist auch gern lustig, wenn es die Umstände zulassen, genau wie ich. Kann’s losgehen?«

	Marga sah gen Himmel. Was für eine Begleitung?! Die Männer waren schon seltsam, die Wölfe ungewöhnlich und jetzt auch noch ein lustiges Pferd.

	Der General schnaubte verächtlich und lenkte sein Pferd Richtung Nordtor.

	Derea ließ Patras neben dem Wagen gehen. »Sagt, wenn Ihr Euch ein wenig ausruhen wollt, dann lenke ich den Wagen.«  

	»Danke«, erwiderte sie, »aber auf dem Kutschbock habe ich keine Schwierigkeiten. Was glaubt Ihr, wie lange wir unterwegs sein werden? Der General meint vierzehn Tage. Mir kommt das viel zu knapp bemessen vor.«

	Er winkte noch einigen Gardisten zu, die ihn wie jedes Mal, wenn sie ihn sahen, jubelnd hochleben ließen, und erwiderte: »Wenn wir quer durch Camoras Gebiet reisen, kommt das schon hin! Kambala ist ja leider seit einiger Zeit Feindesland, aber so ein paar unauffällige Herumtreiber wie wir werden kaum die Aufmerksamkeit der Horden erregen.«

	Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Vielleicht war er ja der Ansicht, dass Schwarz eine unauffällige Farbe war, aber Herumtreiber? Sie hätte ihn jedenfalls kaum so bezeichnet. Über seiner üblichen schwarzen Lederkleidung trug er einen Umhang in derselben Farbe. Auf seinem Kopf hatte er einen riesigen, ebenfalls schwarzen Schlapphut, unter dessen Krempe sich seine glänzenden Locken hervorkringelten. Einziger Farbtupfer an seiner Kleidung war ein grellrotes Halstuch, das ihm kurz zuvor ein kicherndes junges Mädchen umgebunden hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht nur hier, sondern überall unweigerlich die Aufmerksamkeit jedes weiblichen Wesens auf sich ziehen würde. Glücklicherweise gab es nicht viele Frauen bei den Horden. Es war schon ein Ärgernis, dass ein Mann so schönes Haar haben konnte. Sie hatte ihre krausen blonden Haare meist zum Zopf geflochten. Wenn sie sie offen trug, hatte sie immer das Gefühl, Gestrüpp auf dem Kopf zu haben. Und warum hatte er so makellose Haut, während sie sich über Sommersprossen ärgern musste?

	»Wart Ihr schon einmal in Kairan?«, fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen.

	Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie gehört Kairan ja weder zum Reich noch zu Camora. In der Stadt soll sich nur Gesindel rumtreiben, seit die Tempelwächter tot sind. Ich reise auch nur ungern dahin. Ich bin Krieger und kein Spion. Das mit dieser Heimlichtuerei, das kriege ich nicht gut hin. Ich kann mir nämlich ganz schlecht Sachen merken. Also, von Schlachten könnte ich Euch jede Einzelheit erzählen, aber wer heute Morgen alles bei mir vorgesprochen hat, weiß ich schon nicht mehr. Canon meint, ich würde das hinkriegen, aber ich weiß ja nicht so recht.«

	Er sah so verzweifelt drein, dass sie auflachte. »Oh, Derea, ich glaube auch, dass Ihr das hinkriegt. Ihr traut Euch zu wenig zu.«

	»Das könnt Ihr nur sagen, weil Ihr mich nicht richtig kennt«, brummte er. »Ich lass so schnell kein Fettnäpfchen aus. Ich treff sie alle.«

	Er tat so, als ob er einen Pfeil abschießen würde. »Zielsicher, ohne eins auszulassen und mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit! Wenn ich etwas kann, dann das.«

	Ihr helles Lachen hallte über die Ebene. »Hauptmann, Ihr seid einmalig.«

	»Den Göttern sei Dank, pflegt mein Bruder immer zu sagen. Zwei von meiner Sorte hält keine Armee so ohne weiteres aus. Canon sagt, ich wäre ihnen vielleicht sogar nützlicher, wenn ich auf Camoras Seite stünde – bei dem Durcheinander, das ich oft anrichte.«

	»Oh, bringt mich bitte nicht fortwährend zum Lachen«, forderte Marga und hielt sich die Seite.

	Der General sah sich daraufhin ungehalten um. »Ich habe es immer gern, wenn ausgelassene Stimmung herrscht«, fluchte er.

	»Ich auch«, stimmte Derea umgehend mit funkelnden Augen zu. »Es macht vieles leichter, nicht wahr?«

	Raoul riss sein Pferd herum und kam zurück. Drohend baute er sich vor dem Hauptmann auf. »Könnte es sein, dass dir Ernst und Bedeutung unserer Reise nicht bekannt sind?«

	»Nein!«

	Raoul stutzte leicht ob der prompten, knappen Antwort. »Warum tust du dann so?«

	»Tu ich doch gar nicht.«

	»Und was soll dann dieses alberne Gerede und Gelächter?«

	Derea wies mit ausladender Geste um sich herum. »Wir sind allein auf weiter Ebene. Glaubt Ihr, wir kommen schneller voran, wenn wir ernste Gespräche führen oder unheilvoll um uns herumblicken? Schaut Euch an: Ihr seid ernst, und Ihr seid der Erste, der uns aufhält. Haben wir es doch nicht so eilig?«

	Der letzte Satz war in so unschuldigem Ton vorgebracht, dass Marga größte Mühe hatte, nicht erneut aufzulachen. Ihr Lebensretter riss sein Pferd herum und galoppierte wütend davon. Er stieß einen kurzen Pfiff aus, und die Wölfe sprangen vom Wagen und hetzten ihrem Herrn hinterher.

	»Na, der ist vielleicht schwierig«, bemerkte Derea und verdrehte die Augen.

	Marga widersprach: »Er ist ein feiner Mensch. Ihr kennt ihn nur noch nicht richtig.«

	»Das liegt wohl kaum an mir.«

	»Nehmt Ihr ihm das übel?« Sie beobachtete ihn aufmerksam, um vielleicht zu erkennen, ob er verletzt war, aber er sah sie völlig offen an.

	»Warum sollte ich? Er war ja nur mein Erzeuger, sogar nur mein gezwungener Erzeuger. Darauf besteht er ja ausdrücklich. Dabei kennt er mich noch gar nicht so lange. Aber ich kann mich nun wirklich nicht beklagen. Ich habe nur eine kleine, aber eine sehr gute Familie. Ich habe Canon, der sich immer um mich gekümmert hat, wenn Mutter auf einem ihrer Feldzüge war. Und Königin Morwena ist die beste Mutter, die ich mir vorstellen kann. Ich bin mehr als dankbar dafür, dass sie uns aufgenommen hat. Stellt Euch vor: Sie hätte seinerzeit für einen Gefallen von Ayala eine seltene Pflanze haben können, aber sie hat uns genommen. Mutter erzählte, Ayala hätte ihre Wahl sehr merkwürdig gefunden und war wohl versucht, ihr noch ein kleines Blümchen dazuzugeben.«

	Er überging ihr Kichern und fuhr fort: »Ich glaube, nein, ich weiß, ich habe eine glückliche Kindheit gehabt. Manchmal da habe ich ein schlechtes Gewissen Canon gegenüber. Schließlich ist er ja nur knappe zwei Jahre älter als ich. Aber der lacht immer nur, wenn ich mit ihm darüber sprechen will. Er sagt, es hätte ihm Spaß gemacht, mich zu erziehen, obwohl man an dem Ergebnis sehen könnte, dass er nicht viel Übung darin gehabt hätte.«

	Marga lächelte ihn warmherzig an. »Ich finde das Ergebnis jedenfalls sehr liebenswert.«

	»Ein liebenswerter Hauptmann? Hoffentlich ist unser General damit zufrieden? Aber für ihn kann ich ja mal wild gucken. Das kann ich auch, wenn ich in Stimmung bin. Ihr würdet staunen.«

	Sie ging nicht darauf ein. »Ihr liebt Eure Familie sehr, nicht wahr?«, fragte sie stattdessen.

	»Ja«, erwiderte er schlicht, und Marga seufzte auf.

	»Es klingt so warm, wie Ihr das so selbstverständlich sagt. Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war. Ich kann mich gar nicht mehr an sie erinnern, und mein Vater hatte nur selten Zeit für mich und selbst dann eigentlich immer etwas anderes im Kopf.«

	Er nickte. »So war das auch bei Mutter! Canon und ich, wir wuchsen auf wie Prinzen, aber sie selbst war ständig irgendwo mit irgendwelchen Kämpfen beschäftigt. Wenn sie dann mal da war, hat sie sich immer zuerst um uns gekümmert. Während sie aß und trank, erzählten wir ihr von unseren Erlebnissen, Erfolgen und Misserfolgen. Sie hörte zu, lobte oder gab Ratschläge. Wenn wir dann abends am Kamin saßen, erzählte sie uns nächtelang von Schlachten und Kriegstaktiken. Vielleicht nicht unbedingt Gute-Nacht-Geschichten für Kinder, aber sie hat sich für uns Zeit genommen. Sie hat uns gegeben, was sie konnte – mehr ließ der Krieg nicht zu.«

	»Ja, die Zeiten sind nicht eben geschaffen für Familienglück. Die meisten Menschen in unserem Haushalt kannte ich besser als meinen Vater. Versteht mich nicht falsch! Er liebt mich, aber es fällt ihm schwer, mir das zu zeigen.«

	»Ja, manche Menschen sind schon seltsam, wenn es um Gefühle geht«, stimmte Derea sofort zu. »Versteht jetzt mich nicht falsch, aber Euer Vater ist mir tatsächlich immer sehr kühl vorgekommen. Vielleicht liegt das aber auch nur daran, dass er mich wohl nicht sonderlich leiden kann. Zumindest habe ich immer das Gefühl, er würde mich am liebsten aus dem nächsten Fenster werfen.«

	»Das könnte sogar stimmen. Er hält Euch für einen reinen Bruder Leichtfuß.«

	»Mich?« Die Stimme klang so ungläubig, dass Marga erneut auflachte.   

	Der General kniff die Lippen zusammen. Marga, die ihm bisher so vernünftig erschienen war, kicherte schon wieder wie ein Mädchen, das noch von der Kinderfrau betreut wurde. Sein merkwürdiger Sohn hatte offensichtlich großen Einfluss auf seine Umgebung. Vielleicht hatte er sich doch nicht die richtige Begleitung ausgesucht. 
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2. Kapitel


	Wie Tage zuvor Ten’Shur, bereitete sich jetzt Mar’Elch auf Camoras Horden vor.

	Die Städte waren allerdings kaum vergleichbar: Im Westen der Hauptstadt, angeschmiegt an hohe Berge, ragte die Burg Morwenas empor. Die Stadt erstreckte sich weitläufig in alle anderen Himmelsrichtungen. In Ten’Shur waren die meisten Häuser aus Holz, hier wurden lediglich Stallungen damit gebaut. Neuerdings kalkten einige Einwohner ihre Häuser sogar weiß, damit es vornehmer aussah. Säulen zierten Eingänge, Ornamente schmückten Fassaden. Watete man in Regenzeiten in Ten’Shur durch Schlamm, schritt man hier über Steinpflaster. Pferde, Kutschen und Sänften bestimmten das Stadtbild.

	Mar’Elch war die Stadt der reichen Händler, der Pferdezüchter und der Künstler. Hier liebte man Triumphzüge und man liebte das Theater. Bewohner El’Marans, die Wert auf die feinen Künste legten und die es sich leisten konnten, lebten in der Reichsstadt. Während in Ten’Shur jeder bereit war, sein wenig Hab und Gut gegen jeden Feind zu verteidigen, war man hier eher geneigt, Dienstboten mit dieser Aufgabe zu betrauen.

	Die Männer trafen sich zwar gern in den modernen Dampfbädern oder in Pfeifenstuben, die nur Herren zugänglich waren, um Kriegstaktiken auszutauschen. Daran, am Kampf teilzunehmen, dachte jedoch keiner von ihnen. Die Frauen trafen sich, um Stickmuster, Kochrezepte oder den neuesten Klatsch auszutauschen. Leinen für spätere Wundversorgung auszukochen – auf diesen absurden Gedanken wäre keine gekommen.

	Nur die Kinder waren hier genauso emsig wie in der Grenzstadt und schleppten Steine zur Mauer.
 

	Canon schritt über den großen Burghof. Der Himmel war grau, und es regnete – wie bereits seit vier Tagen – in Strömen. Überall klirrten Waffen, und Kommandos wurden gebrüllt. Morwenas Statthalter hatte sämtliche Einwohner Mar’Elchs, die dazu körperlich und vom Alter her in der Lage waren, dazu aufgerufen, sich im Umgang mit Schwert, Bogen, Axt oder Speer unterrichten zu lassen.

	Über viertausend Hordenreiter waren nach den Berichten der Späher auf dem Weg in die Hauptstadt. Angeblich sollten noch andere Verbände dazustoßen, und er hatte lediglich siebenhundert Gardisten zur Verteidigung. Den Nachrichten aus dem Westgebirge zufolge mussten sie mindestens einen, vielleicht sogar zwei oder drei Tage allein gegen den Feind bestehen, und er erwartete keine Belagerung. Die Horde würde umgehend angreifen.

	Sein jetziger Adjutant und ehemaliger Lehrmeister Arneke Partos, ein Mann wie ein alter knorriger Baum, kam auf ihn zu. »Mit dem Bogen können die wenigsten umgehen, aber dafür haben wir einige, die eine Armbrust bedienen können. Schwerter sind auch nicht sehr gefragt, Äxte und Spieße schon eher.«

	Canon nickte. »Das war zu erwarten. Meinetwegen können sie mit Keulen kämpfen, Hauptsache sie treffen den Feind. Wie viele haben sich bisher gemeldet?«

	»Weniger als zwölfhundert: in der Regel von ihren Dienstherren geschickte Aushilfsköche, Diener und Knechte und ein paar Schauspieler und Barden! Wir könnten die dreifache Menge ausbilden, aber die meisten Einwohner geben vor, irgendwelche Gebrechen zu haben. Du glaubst gar nicht, mit welchen Geschichten die uns teilweise kommen. Andere bieten großzügig Kromtaler an und meinen, damit wäre uns geholfen. Als wenn die Horden sich bestechen ließen.«

	Canon nickte erneut. Er hatte nichts anderes erwartet. Ten’Shur war schon immer das Bollwerk gegen die Horden gewesen, in der Reichsstadt hatte man sich bisher völlig sicher gefühlt. Canon wusste, dass es auch heute noch zahlreiche Einwohner gab, die die Ankunft der feindlichen Truppen für eine erfundene Geschichte hielten. »Ich werde mich darum kümmern.«

	»Wir haben doch schon alles versucht. Willst du jetzt von Haus zu Haus gehen?«, fragte der Hauptmann zweifelnd.

	Sein ehemaliger Schüler und jetziger Vorgesetzter lachte auf. »Nein, ich habe vor, das Theater zu besuchen.«

	Arneke Partos sah ihn verwirrt an. »Das Theater?«

	»Muss man in Kriegszeiten vielleicht auf die schönen Künste verzichten?«

	Seine Augen blitzten, und er klopfte seinem fassungslosen Adjutanten auf die Schulter. »Vertrau mir, Arneke, und halte morgen genügend Ausbilder bereit!«  

	Der seufzte gottergeben und wechselte dann das Thema. »Hast du neue Nachricht von unserer geliebten Königin?«

	Canon nickte düster. »Viele Wege im Westen sind durch den anhaltenden Regen unpassierbar geworden. Vor allem die Wagen bleiben immer wieder stecken. Sie müssen große Umwege gehen und werden kaum vor Ablauf von sechs Tagen hier sein, eher später. Aber die Regenfront dürfte jetzt auch die Horden erreicht haben, so dass die hoffentlich auch nicht mehr so schnell vorankommen.«

	Er wies in eine Ecke des Burghofes. »Kümmere dich um Karras! Unser Volksheer soll kämpfen können. Es muss nicht gut aussehen dabei. Gute Beinarbeit ist überflüssig, wenn sie den Speer verkehrt halten. Mach ihm klar, dass Grundbegriffe reichen müssen.«          
 

	Am Burgtor erwarteten ihn sein Pferd und seine Eskorte. Vier berittene Gardisten, die dafür sorgen sollten, dass der Ziehsohn der Königin unbehelligt durch die Straßen kam. Canon schwang sich in den Sattel und setzte seinen Dreispitz auf. Trotz seiner Jugend strahlte er Würde aus. Zielsicher lenkte er sein Pferd durch die Straßen in Richtung Theater.

	Wie üblich feilschten Händler mit Kunden, und Dienstmädchen mit Körben über dem Arm tauschten Klatsch aus. Einspänner waren unterwegs, um die vermögenden Händlergattinnen zu vormittäglichen Gesprächsrunden mit Gleichgesinnten zu bringen, und die schweren Wagen der Kauffahrer wurden mit Kisten beladen. Nichts ließ darauf schließen, dass diese Stadt in Kürze Angriffsziel der Horden sein würde. Wenn Canon Klagen aufschnappte, dann welche übers Wetter. Die Menschen, an denen er vorüberritt, grüßten ihn teils begeistert, teils ehrerbietig, doch er ließ sich davon nicht täuschen. Genauso, wie die Menschen hier das Theater liebten, liebten sie auch ihre Helden. Helfen würden sie ihm gegen die Horden aber trotzdem nicht. Es schien unmöglich, die behäbigen Einwohner dazu zu bewegen, die bevorstehende Gefahr zu begreifen. Der Krieg hatte sie bisher verschont. Die Horden dienten nach wie vor nur dazu, Kinder einzuschüchtern.

	In Mar’Elch war man reich, satt und zufrieden. Schwierigkeiten regelten die Königin und ihre Söhne seit Jahren weit außerhalb der Stadtmauern. Gern unterstützte man die Truppen mit Zahlungsmitteln oder mit Pferden, noch lieber jubelte man ihnen nach siegreichen Schlachten zu. Im Übrigen ging man eigenen Geschäften und Vergnügungen nach. Krieg war Angelegenheit der Krieger.

	Ständig hörte Canon die hartnäckig vorgetragene Meinung, die große Morwena hätte Mar’Elch nie verlassen, wenn Gefahr für die Stadt bestanden hätte. Außerdem befand sie sich schon auf dem Rückweg. Sollten die Horden tatsächlich so weit ins Landesinnere vordringen wie nie zuvor, würde ihr fähiger Sohn sie mit seiner Garde aufhalten, bis die Königin kam. Die Flammenreiter waren auch schon auf dem Weg zurück und würden den Horden ohnehin den Garaus machen. Die Menschen verstanden die Aufregung nicht. Sie hatten Krieger und eine Stadtmauer mit nur einem Tor. Wer also sollte ungehindert in die Stadt kommen können?

	Canon zügelte sein Pferd vor dem Theater und betrat das Gebäude durch den Säuleneingang. Er musste den Theatermeister nicht suchen, denn der überprüfte, munter vor sich hin summend, gerade die liebevoll zusammengesuchte Ausstattung der Bühne. Er stellte hier noch einen Stuhl um und schneuzte dort eine Kerze, und überlegte derweil, wie die Bürger wohl darauf reagieren würden, dass erstmals eine Frau auf der Bühne stehen würde. Waren die Liebhaber der Schauspielkunst wirklich schon so weit, diese Neuerung zu verkraften, oder war er zu gewagt vorgegangen, als er dem Drängen seiner Tochter nachgegeben hatte?

	Morwenas Ziehsohn räusperte sich vernehmlich.

	Theatermeister Rolof fuhr erschrocken zusammen, wandte sich um und war erfreut, bemüht, erstaunt und völlig ratlos.

	Hoher Besuch, aber was wollte der? Heute Abend würden sämtliche Bänke besetzt sein. Ein neues Stück sollte gezeigt werden, und jeder wusste, dass er heute etwas Besonderes erleben sollte. Alles, was Rang und Namen hatte, würde daher vertreten sein. Er hatte noch viel zu tun, und jetzt kam der Feldmarschall persönlich. Um einen Platz konnte es ihm nicht gehen, denn die königliche Familie hatte selbstverständlich ihre eigene Loge, auch wenn die meist leer stand. Ein furchtbarer Gedanke setzte sich in seinem Hirn fest. Er verbeugte sich mehrfach und blinzelte seinen Gast ausgesprochen besorgt an. »Prinz Canon, welch seltene Ehre für mein Haus! Ich bin erfreut, Euch zu sehen, aber Ihr seid hoffentlich nicht gekommen, um die Vorstellung abzusagen?! Noch befinden wir uns doch nicht im Krieg.«

	Canon nahm seinen Hut ab, schüttelte den Regen herunter und sah ihn mit unergründlicher Miene an. »Der Gedanke ist mir gekommen. Es erscheint mir in der Tat unpassend, dass einige unserer Mitbürger sich darin üben, Waffen zu führen, um unsere Stadt zu verteidigen, während andere sich im Theater vergnügen.«  

	Sein Gegenüber nickte, eifrigst bemüht, dem Gast seine Unterstützung zu beweisen. »Einige meiner Schauspieler haben sich zu den Waffenübungen gemeldet, … eigentlich alle, die für diese Aufgabe tauglich waren. Ihr könnt auf uns bauen. Wir nehmen die Bedrohung sehr ernst.«

	»Genau darauf habe ich gehofft!« Canons Blick wurde fester, und seine Augen blitzten wie blankes Eis. »Ich will, dass Ihr heute Abend eine ganz besondere Vorstellung gebt. Ein Barde wird gleich kommen. Ich habe ihn herbestellt. Er ist geradewegs aus Kambala hierhergekommen. Gestern hat er mir von der Übernahme der Stadt durch die Horden erzählt, so anschaulich, dass ich hinterher glaubte, mir Blut von den Händen waschen zu müssen. Er berichtete von solch ungeheuerlichen Greueltaten an der Bevölkerung, dass mir der Schweiß ausbrach.«

	Er machte eine kleine Pause, bevor er ergänzte: »Umso mehr wegen der Tatsache, dass Kambala freiwillig die Stadttore geöffnet hatte. Die Stadt hatte sich ergeben und wurde dennoch geschleift. Ich will, dass der Barde heute Abend hier vorträgt und dass Eure Schauspieler seinen Vortrag unterstützen.«

	Der Theatermeister wurde blass und klammerte sich an den Tisch in seinem Rücken. »Die Menschen wollen sich unterhalten, mein Prinz! Sie wollen sich doch gerade ablenken von den Schrecken des Krieges.«

	Sein Gegenüber verzog keine Miene, als es erwiderte: »Wie sollen sie sich davon ablenken wollen, wenn sie sie noch nicht einmal erahnen, geschweige denn kennen, diese Schrecken? Meister Rolof, ich habe eine Stadtmauer, die nahezu viertausend Pferdelängen misst, und ich habe zurzeit noch nicht einmal zweitausend Mann zur Verteidigung. Das kommt Euch sicher auch dürftig vor, oder? Ich benötige Hilfe, und die benötige ich schnell. Meine Männer sind mit der Befestigung der Stadt und der Unterweisung der Freiwilligen beschäftigt. Ich kann niemanden entbehren, der durch die Stadt zieht und die Menschen notfalls mit Gewalt dazu bringt, uns zu unterstützen. Ich rechne damit, dass die Horden in drei, allerhöchstens fünf Tagen hier sind. Die Königin kommt aber frühestens in sechs Tagen, hoffentlich zusammen mit den Flammenreitern. Ein bis zwei, vielleicht sogar drei Tage werden wir die Horden also hinhalten müssen; vier- bis fünftausend Krieger, die wild entschlossen sind, diese Stadt einzunehmen, bevor unsere Verstärkung eingetroffen ist, Krieger, die brandschatzen, plündern, verstümmeln, vergewaltigen und morden. Wenn wir diese Zeit nicht überstehen, werden Eure Schauspieler heute Abend ihre letzte Vorstellung gegeben haben. Camora soll dem Theater nicht besonders zugetan sein. Sämtliche Aufrufe haben bisher wenig Erfolg gehabt, weil die Bevölkerung die Gefahr einfach nicht begreifen will. Das wird sich durch den Vortrag des Barden ändern. Wenn er sie nicht erreichen kann, dann ist dieser Stadt wirklich nicht mehr zu helfen. Heute Abend sitzen die wichtigsten Bürger Mar’Elchs hier zusammen. Wenn sie begreifen, werden ihnen die anderen folgen. Werdet Ihr mir helfen?«

	Der Theatermeister war immer bleicher geworden und nickte jetzt sofort. »Wozu braucht Ihr Euren Barden? Mich habt schon Ihr allein überzeugt. Ich melde mich morgen zu den Waffen. In meiner Jugend war ich ein gar nicht mal so schlechter Fechter.«

	Nachdem sich jedoch der Barde zu ihnen gesellt hatte, änderte er seine Meinung. Dieser Meister seines Faches verstand es in der Tat, einem durch bluttriefende Erzählungen und düstere Lieder das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

	Canon verabschiedete sich möglichst bald, um weiter seinen Aufgaben nachgehen zu können. Außerdem hoffte er, etwas von Derea zu hören. Sosehr er auch davon ausging, dass es richtig war, dass sein Bruder nach Kairan ging, sosehr ängstigte ihn dieser Gedanke. Sie waren schon so oft auf unterschiedlichen Schlachtfeldern gewesen, aber diesmal hatte er zum ersten Mal Angst, er könnte seinen kleinen Bruder nicht wiedersehen.
[home]
3. Kapitel


	Für die Siegelerben war die Zeit des Aufbruchs gekommen.

	Gideon hatte Caitlin gefragt, ob sie nunmehr nicht in der Lage sei, Portalsteine zu benutzen, um die Reise einfacher zu gestalten.

	Sie hatte mit hochgezogenen Brauen erwidert: »Selbstverständlich kann ich jetzt auch die uralte Magie der Druiden beherrschen. Nur gibt es hier keinen Stein, von dem aus wir reisen könnten. Der nächste mir bekannte Stein befindet sich in Kairan, im Kerker von Vater Ligurius. Von dort aus könnten wir zur Nebelinsel, nach Kambala oder nach da’Kandar reisen. Mehr Steine der Druiden sind meines Wissens noch nicht gefunden worden, und die, die wir kennen, befinden sich alle in Feindeshand. Myria sagte, es könnte sich auch ein Stein in der Zitadelle der Träume befinden, wusste das allerdings nicht genau. Meine Mutter hat einmal lange und vergeblich nach einer Priesterin gesucht, die offensichtlich einen Stein vermutete, wo keiner war.«

	Nach dieser Auskunft war es nicht verwunderlich, dass sie sich entschlossen, den Rückweg zu Fuß anzutreten.

	Das Gepäck stand bereit, und gerade hatten sie das letzte Nachtmahl zu sich genommen. Morgen wollten sie sich auf den Weg machen. Gideon und Caitlin dachten mit Grauen an das Wintergebirge und hätten ihren Aufenthalt gern noch etwas verlängert. Einzig Rhonan wollte anscheinend so schnell wie möglich die Annehmlichkeiten des Winterpalastes hinter sich lassen und drängte auf eine schnelle Abreise.

	Seit er die Eisklinge in Besitz hatte, war er wieder schweigsamer und nachdenklicher geworden. Seine Begleiter konnten das nicht verstehen, waren beide doch der Ansicht, dass es ihn mit Stolz und Erleichterung erfüllen müsste, Träger einer so einzigartigen Waffe zu sein. Er sah das offensichtlich anders. Alle Bitten seiner Begleiter, ihnen die Klinge doch zumindest einmal richtig vorzuführen, lehnte er rundweg ab. Stattdessen betrachtete der neue König des Alten Geschlechts das Schwert mit großer Zurückhaltung. Gideon kam es fast so vor, als fürchte Rhonan sich davor, es auch nur zu berühren. Zumindest trug er es nie bei sich. Auch seine Tätowierungen betrachtete er ziemlich missmutig und erklärte, dass ihn nun in der Tat gar nichts mehr von den ehemals gefürchteten Barbaren des Ostens unterschied: großen, finsteren, vernarbten und tätowierten Gestalten, die es schon lange nicht mehr gab, vielleicht auch nie gegeben hatte, die jedoch dazu herhalten mussten, unartigen Kindern Angst zu machen.

	Caitlin bestritt das sofort. Allerdings verfehlte sie etwas das Tröstende in ihren Worten, als sie ergänzte, sie hätte zumindest nie gehört, dass die Tätowierungen der Barbaren hätten leuchten können.

	Gideon kicherte belustigt, aber Rhonan wirkte eher noch düsterer.

	Caitlin versuchte daher weiter, ihren Gatten aufzumuntern, und fuhr schnell fort: »Oh, du kannst dich doch jetzt nicht ernsthaft an diesen Zeichnungen stören. Die machen doch nun wirklich nichts mehr aus.«

	Sie sah sofort, dass auch diese Bemerkung nicht die beabsichtigte Wirkung erzielte. »Außerdem finde ich sie gar nicht so hässlich, besser jedenfalls als …«

	»Danke, das reicht«, unterbrach Rhonan trocken. »Ich weiß, was du mir sagen willst. Schön, dass sie dich nicht weiter stören.«

	Gideon wollte der Priesterin zu Hilfe kommen und erklärte, zumindest sei jetzt gewiss und für jeden sichtbar, dass Rhonan der wahre König sei. Der tat das umgehend als Unsinn ab. Er hätte schließlich weder Reich noch Volk. Er würde versuchen, die Quelle wieder zu versiegeln. Das wäre es dann aber auch schon.

	»Was heißt denn hier, du hast kein Reich? Du bist der rechtmäßige Erbe da’Kandars, du bist unser aller Großkönig«, widersprach Gideon heftig. »Und das bist du bereits seit fünfzehn Jahren.«

	»Was ich so alles bin«, brummte sein Begleiter ungerührt. »Hast du vergessen, dass ich nur eine Waffe bin?«

	»Die Freien Reiche werden bestimmt keinem Schwert folgen, aber sie werden ihrem König folgen.«

	Rhonan schüttelte den Kopf. »Ich hab dir schon häufiger gesagt, ich bin kein Führer. Ich kann kein Heer führen und schon gar nicht ganze Reiche. Nicht einmal meine eigene Frau macht, was ich sage. Wie soll ich da eine Armee befehligen können?«

	»Männer sind leichter zu führen. Die mögen nicht so gern denken und sind deshalb immer froh, wenn man ihnen sagt, was sie tun sollen«, erklärte Caitlin sofort aufmunternd.

	»Eben«, grummelte ihr Gatte.

	Sie setzte sich daraufhin auf seinen Schoß und vergrub die Hände in seinen Haaren. »Jetzt sei doch nicht so knurrig, Liebster. Du bist schließlich nicht allein. Gideon und ich, wir werden dir doch helfen. Was meinst du, haben wir noch ein bisschen Zeit, um mit dem Schwert zu üben? Du wolltest mir doch noch diese eine Parade zeigen, mit der man den anderen entwaffnen kann.«

	Er schmunzelte leicht und kniff ihr ins Kinn. »Ich muss ja einen wirklich trübsinnigen Eindruck machen, wenn du freiwillig anbietest, eine Parade zu lernen.«

	Sie nickte mit blitzenden Augen. »Kannst du dem widerstehen?«

	»Ich konnte dir noch nie widerstehen«, erwiderte Rhonan leise und zog sie an sich.

	Gideon fiel siedend heiß ein, dass er noch irgendetwas schrecklich Wichtiges irgendwo weit weg zu erledigen hatte.    
 

	Die drei unsterblichen Schwestern hatten erstaunt zur Kenntnis nehmen müssen, dass ihr Schwert der Alten Könige ein unwilliges Schwert war.

	Dala und Myria hatten weder ihrer Verwirrung darüber noch ihrer Sorge diesbezüglich Ausdruck verliehen, denn Palemas Wutausbrüche waren bekannt, und die hatte sich selbst stets zuversichtlich gegeben. Heute allerdings schien die Fassade zu bröckeln. Dala spürte, wie es in ihrer Schwester brodelte.

	Sie saßen bei Eistraube und Gebäck zusammen, während ihre Erben schliefen.

	Myria ließ einen Kamin mit prasselndem Feuer erscheinen. »Selbst, wenn das Feuer nicht wärmt, ich seh einfach gern Flammen«, erklärte sie.

	»Das musst du nicht jedes Mal wieder erläutern«, erwiderte Dala ungehalten. »Nach geschätzten zehntausend kalten Feuern wissen wir das.«  

	Ihr Blick wanderte wieder zu Palema, die gerade ihren Becher auf ein Tischchen knallte. »Bevor du beginnst, mit Gegenständen zu werfen, solltest du uns sagen, was dich so zornig macht. Ist es dein Sohn?«

	Palemas Augen funkelten, schienen Blitze zu schleudern. Ihre Hände im Schoß ballten sich zu Fäusten. »Er wird versagen, nach allem, was ich seinetwegen auf mich genommen habe. All mein Leiden und die Vorbereitung langer Jahre waren … für nichts. Siehst du es anders?«

	Dala nahm einen Schluck, ließ den Becher zwischen den Händen kreisen und zuckte die Schultern. »Er ist … anders als erwartet, aber unsere einzige Hoffnung. Einen anderen haben wir nun einmal nicht. Das Schwert hat ihn angenommen, es wird ihn führen.«

	Ihre Schwester schnaubte ungehalten. »Du hast doch auch erlebt, wie verstockt er ist. Er vermeidet jede Berührung, hat es sich noch nicht einmal richtig angesehen. Er gibt sich der Macht nicht hin und versucht stattdessen, sie von sich fernzuhalten.«

	Myria mischte sich ins Gespräch. »Das ist wirklich sehr seltsam. Jeder Krieger würde doch ohne Überlegung eine Hand für diese einzigartige Klinge opfern, und er sieht sie an, als sei sie vergiftet. Dieser Junge ist mir ein Rätsel.«

	»Er hat sie noch nicht im Kampf benutzt«, widersprach Dala. »Hat er Kahandars Macht erst in ganzer Vollkommenheit erlebt, wird er anders denken.«  

	Myria griff sich eine Schale mit Nüssen. »Wenn er sie nicht vorher wegwirft.«

	Palema widersprach sofort mit unüberhörbarem Triumph in der Stimme: »Keine Angst, meine Liebe! Das kann er nicht. Die Tätowierungen binden ihn an das Schwert. Entfernt er sich zu weit, fangen sie an zu brennen.«

	Ihre Schwestern starrten sie ungläubig an.

	Myria fiel die Schale aus der Hand. Nüsse kullerten über den Eisboden.

	»Du hast einen zusätzlichen Zauber auf das Schwert gelegt?«, brachte Dala schließlich heiser hervor. »Palema, das glaube ich nicht. Das traue ich selbst dir nicht zu.«

	Weder Ausdruck noch Stimme verrieten irgendeine Gemütsregung, als ihre Schwester erwiderte: »So ist es aber. Ich hatte die gleiche Befürchtung wie Myria, nur – wie üblich – eher. Es war schließlich nicht zu übersehen, dass Rhonan allem, was mit mir zu tun hatte, mit großem Misstrauen begegnete. Erzähle ihm etwas von Macht und Stärke, und er zieht sich sofort zurück. Er wehrt sich dagegen, als König bezeichnet zu werden, obwohl er der größte von allen ist. Er verdeckt fast zwanghaft seine Tätowierungen, obwohl sie ihn mit Stolz erfüllen sollten, und er scheut sich davor, die mächtigste Waffe, die jemals geschmiedet wurde, auch nur anzusehen.«

	Erhaben lächelte sie ihre Schwestern an. »Also hielt ich es für das Beste, dafür zu sorgen, dass mein irregeleiteter Sohn in dem Wunsch, das Schwert immer bei sich zu tragen, etwas unterstützt wird.«   

	»Und wenn er, ohne es zu wollen, davon getrennt wird?«, keuchte Myria entsetzt.

	»Hältst du mich für eine Närrin?«, fuhr Palema sie gereizt an. »Schließ nicht immer von dir auf andere! Er kann Kahandar selbstverständlich jederzeit zu sich rufen. Der Zauber stellt lediglich sicher, dass er sich nicht freiwillig davon trennt.«  

	»Hast du ihm das gesagt?«, fragte Myria, die die Beleidigungen ihrer Schwester längst als naturgegeben hinnahm.

	Die verdrehte die Augen, nickte aber.

	Dafür erhob Dala wieder ihre Stimme. »Und du wunderst dich tatsächlich noch, dass der Junge Vorbehalte gegen dich und dein Schwert hat«, murmelte die Gelehrte und verzog angewidert das Gesicht.

	»Wichtig ist, dass die Quelle versiegelt wird, nicht, was mein Sohn von mir hält.«    

	Dala sah sie mit nachdenklicher Miene an. »Wenn du dich da mal nicht täuscht. Die Dinge entwickeln sich anders als gedacht.«

	»Wer konnte denn auch erwarten, dass ausgerechnet er sich in diese Eselin verguckt«, schnaubte Palema zurück.

	Ihre Schwester beugte sich leicht nach vorn. »Das meinte ich gar nicht, meine Liebe. Nicht die Priesterin bereitet mir Sorgen, sondern dein Sohn selbst. Du hast geglaubt, dass er unweigerlich so sein würde wie du, aber das ist er nicht. Wie du es erhofft hattest, hat er deine Kraft, deine Begabung, ein Schwert zu führen, und deine Willensstärke geerbt, aber nicht gleichzeitig auch deinen Machthunger und deine Kaltherzigkeit. Weißt du, an wen Rhonan mich erinnert? An unseren Vater. Erinnerst du dich noch an ihn? Er war unbeugsam, gradlinig, groß und stark, und er war liebevoll, gütig und sanft. Er hätte uns gegen jeden Feind verteidigt, und er hätte für uns jederzeit sein Leben gegeben, aber er schaukelte uns auch auf den Knien, tröstete uns in unserem Kummer und hätte nie die Hand gegen uns erhoben. Er war fürwahr ein Held, aber er war gleichzeitig auch nur ein einfacher Bauer, und nie wollte er etwas anderes sein. Die Götterkette mit all ihrer Macht hat ihn nie gereizt. Dein Sohn ist wie er, und weil er so ist, wirst du ihn nicht ändern können – du nicht und auch nicht Kahandar. Die Geschichte wiederholt sich, aber nicht so, wie wir sie geplant hatten.«      

	Myrias Gesichtsausdruck war während dieser kurzen Rede immer gehetzter geworden. »Vielleicht wäre es besser, ihn gar nicht mehr gehen zu lassen. Wer weiß, was der Bengel treibt?«

	Palema funkelte sie zornig an. »Du warst schon immer selten dämlich. Diese törichte Nebelprinzessin macht dir alle Ehre. Du spürst aber schon, wie das Schwarze Wasser uns allmählich die Kräfte raubt? Die Quelle muss zum Versiegen gebracht werden. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«

	Sie wandte sich von der eingeschüchtert wirkenden Myria an Dala. »Wie du weißt, habe ich selbst Kahandar geschmiedet. Es ist immer noch an mich gebunden. Solange ich lebe, werde ich daher in der Lage sein, Einfluss auf meinen Sohn zu nehmen. Er wird sich meiner Führung daher beugen … beugen müssen.«

	Ihre Schwester lachte freudlos auf und schüttelte den Kopf. »Oh, Palema, wie kannst du nur so blind sein? Du unterschätzt ihn. Ich habe ihn oft beobachtet. Er ist nie den leichteren Weg gegangen, wenn ein anderer ihm richtig erschien. Weder süße Versprechungen noch rohe Gewalt haben ihn jemals dazu gebracht, gegen seine innere Überzeugung zu handeln. Er wird immer nur tun, was er für richtig hält. Und er ist stark, besitzt sowohl innere als auch äußere Stärke. Du kannst ihn nicht biegen, du kannst ihn nur brechen. Aber willst du das?«

	»Wenn es sein muss, werde ich auch das tun.« Palema sah sie längere Zeit ohne jede erkennbare Gemütsregung an, stand schließlich auf und verließ den Raum.

	Myria saß mit gerunzelter Stirn da und schaute ihr nach. »Er hat gesagt, dass er die Quelle wieder versiegeln will. Er wird es doch auch tun, oder?«

	Dala schüttelte seufzend den Kopf. »Wie kann man nur jahrhundertealt sein und immer noch so dumm?«  
 

	Der Abschied von den unsterblichen Schwestern war, wenn auch nicht gerade frostig, so doch auch nicht besonders herzlich ausgefallen. Myria war immer noch ratlos, Palema gereizt, nur Dala brachte es fertig, gutes Gelingen zu wünschen. Gideon war ziemlich erstaunt darüber gewesen, dass Rhonan sein altes Schwert trug, und Kahandar stattdessen im Gepäck untergebracht hatte. Die Erklärung seines Gefährten, seine alte Waffe wäre gewohnter, läge besser in der Hand, hatte er zwar verstehen können, hatte aber angemerkt, dass sich daran kaum etwas ändern würde, wenn er das neue Schwert nie zu benutzen gedachte. Der Prinz hatte daraufhin lediglich die Achseln gezuckt.

	Der Rückweg selbst war nicht viel weniger beschwerlich als der Aufstieg. Rhonan war allerdings ausgesprochen dankbar dafür, dass er diesmal keine Bolzen einschlagen musste. Sie konnten die alten benutzen. Diesmal ging Gideon als Erster, gefolgt von Caitlin, während Rhonan das Seil sicherte und als Letzter ging. Nach drei Tagen Wanderung war die Prinzessin wieder so weit, dass ihr Gatte sie weitgehend tragen durfte.

	Gideon konnte sich nur wundern. Als der Prinz ihm begegnet war, war er erschöpft und durch die Beinverletzung und den Entzug geschwächt gewesen. Trotzdem war er ihm beim Aufstieg schier unverwüstlich erschienen. Aber jetzt, nach der verdienten Erholung, schienen seine Kraft und Ausdauer unerschöpflich. Er trug Caitlin häufig und stützte Gideon, wenn es nötig war. Während seine Begleiter während der Rast eigentlich nur noch liegen konnten, bereitete er die Mahlzeiten zu und baute das Zelt auf oder grub Schneehöhlen.

	Eine Nacht verbrachten sie bei einem fremden Horkastamm. Gideons Sprachkünste und Rhonans Stammeszeichen hatten die Jäger rechtzeitig davon abgehalten, sie kurzerhand abzuschlachten.

	Bei einer Begegnung mit Schneewölfen stellte Caitlin ihre neu erworbenen Fähigkeiten unter Beweis und vertrieb sie mit einem ansehnlichen Feuerzauber. Rhonan gelang es gerade noch, zumindest einen von ihnen mit dem Bogen zu erwischen, damit sie Frischfleisch essen konnten.

	Gideon bemerkte irgendwann, dass sie diesmal einen anderen Weg einschlugen. Sie hielten sich viel weiter westlich.

	»Willst du im Westen durch das Gebirge an Kairan vorbei?«, fragte er erstaunt.

	»Nein, das dürfte aussichtslos sein – zu viele Gletscherspalten. Wir müssen durch Kairan, gehen aber Richtung Tempelanlage. Die Tempelwächter hatten einen Geheimweg aus der Stadt, um ungesehen von Stadtwachen und Ligurius’ Spionen in die Mine zu kommen. Der Wald und die Tore dürften gut bewacht sein. Ich kann nur hoffen, dass der alte Weg noch frei ist. Wenn nicht, wird es verdammt eng.«

	»Können wir Kairan denn nicht doch irgendwie umgehen?«, fragte Caitlin unbehaglich, und Rhonan schüttelte den Kopf.

	»Durch das Gebirge im Westen kommen wir nicht. Das ist meines Wissens unpassierbar. Es gibt von Kairan aus einen recht unwegsamen Schmugglerpfad in den Süden, aber von hier aus ist es völlig unmöglich. Wir könnten am leichtesten durch den Angus-Wald in den Süden gelangen, aber das wissen unsere Verfolger leider auch. Da werden sie uns deshalb am ehesten erwarten.«

	»Aber in Kairan doch auch«, gab Gideon zu bedenken.

	Rhonan nickte erst und grinste dann. »Sie werden aber nicht wissen, dass wir da sind, wenn wir durch den Tempel kommen. Euch kennt niemand. Ihr werdet euch also in aller Ruhe mit Nahrung und Pferden versorgen können und dann einfach aus dem Tor herausreiten, und ich werde den Schmugglerpfad benutzen, der nur wenigen bekannt ist.«

	Caitlin blieb wie angewurzelt stehen. »Wir werden uns nicht trennen!«, keifte sie mit schriller Stimme. »Niemals!«

	»Oh, doch!«

	»Oh, nein!«

	»Ja, doch, Liebste!«

	»Nicht in hundert Jahren! Wenn ich dich nicht sehen kann …«

	Rhonan unterbrach sie auf die einzige Weise, auf die es möglich war, indem er ihr den Mund zuhielt. »Ich weiß, dann schreist du ganz laut, bis ich komme. … Aua!«

	Sie hatte ihm in die Hand gebissen und funkelte ihn jetzt wild an.

	Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Hör zu, Kätzchen! Ihr beide habt nichts zu befürchten, weil keiner euch kennt, und ich kann mich wesentlich unauffälliger bewegen, wenn ich allein bin. Ich kenne die Stadt und auch noch ein paar Leute, die mir helfen werden. Wenn wir zusammenbleiben, geht die Wahrscheinlichkeit, aus Kairan herauszukommen, Richtung null. Ich habe mich jahrelang versteckt. Glaub mir, ich kann das.«

	»Ich will das aber nicht. Wir werden einfach alle den Schmugglerpfad nehmen.«

	»Werden wir nicht, weil Gideon und du ihn nicht bewältigen könnt, und ich könnte euch wegen der Enge der Pfade oft nicht helfen. Außerdem benötigen wir Pferde, wenn wir möglichst schnell aus dem Norden herauswollen. Es geht also gar nicht anders. Euch wird in Kairan nichts geschehen.«

	Sie sah ihn traurig an. »Ich glaube ja, dass Gideon und mir dort nichts geschieht, ich habe Angst um dich.«

	»Ich weiß, aber das wird sich auch in Zukunft nicht ganz vermeiden lassen. Ich habe dir nie versprochen, dass es leicht sein wird an meiner Seite. Ich habe mich bisher durch mein Leben kämpfen müssen, und ich werde vermutlich noch eine Weile weiterkämpfen müssen. Besser, du gewöhnst dich daran.«

	»Ich werde mich nie daran gewöhnen«, erklärte sie mit einem unglücklichen Schluchzen.

	Wie ein Häufchen Elend stand sie mit hängenden Schultern da, und er nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich.

	»Oh, nicht schon wieder«, murmelte Gideon verdrossen. »Sie legt es doch nur darauf an.«  

	Caitlin schmiegte sich kichernd noch enger in die Arme ihres Gatten. »Er ist einfach zu schlau, Rhonan.«

	Der lachte leise. »Hast ja recht, mein Freund. Aber warte nur, bis du wieder bei deiner Marga bist.«

	Dann wandte er sich an seine Frau. »Glaub mir, Frau meines Herzens, ich werde vorsichtig sein wie nie zuvor. Niemand wird mich auf Dauer davon abhalten können, zu dir zu kommen.«

	»Versprochen, Mann meines Herzens?«

	»Versprochen.«
[home]
4. Kapitel


	Canon stand in leichter Lederrüstung auf der Stadtmauer und sah den ankommenden Feinden entgegen.

	Es hatte in der Nacht aufgehört zu regnen, und dicke, grauschwarze Nebelschwaden zogen über die weite Ebene. Die erst ab Brusthöhe sichtbaren schwarzen Rüstungen wirkten dadurch nahezu gespenstisch, vor allem, weil der Nebel dazu noch fast jedes Geräusch verschluckte. Vereinzelt war das hohe Jaulen eines Wolfes zu hören. So weit das Auge blicken konnte, wogte ein schwarzes Meer auf Mar’Elch zu. Mittendrin wurden immer mehr Belagerungstürme und Katapulte sichtbar. Ihre gewaltige Größe ließ sogar den kampferprobten Arneke Partos die Stirn runzeln. »Mögen die Götter uns beistehen«, murmelte er tief beeindruckt.

	Hatte bis vor kurzem noch atemlose Stille auf dem Wehrgang geherrscht, waren jetzt immer mehr furchtsame Stimmen, Klagen und Jammern zu hören. Händler, Köche, Diener und Stallburschen sanken auf die Knie, um laute Gebete zu sprechen. Gardisten sicherten gut sichtbar die Abgänge, um jeden Gedanken an Flucht im Keim zu ersticken.

	Die Angst ging um unter den zwangsverpflichteten Kämpfern, ließ ihre Hände zittern und ihre Knie weich werden, ließ ihre Herzen rasen und ihren Schweiß fließen.

	Sie hatten sich tagelang im Übungskampf erprobt, hatten sich gegenseitig angefeuert, gescherzt und grinsend über Muskelkater geflucht. Viele hatten den Bewohnern gegenüber Stolz empfunden, die drei Tage lang in einem nicht enden wollenden Zug die Stadt in Richtung Berge verlassen hatten. Sie hatten den Alten und Kranken Mut zugesprochen, die nicht reisen konnten und sich in den Schutz der Burg zurückgezogen hatten. Sie hatten ihre Stadt verteidigen wollen, damit die Ängstlichen, die Frauen, die Kinder, die Alten und Gebrechlichen in ihre Häuser zurückkommen konnten. Noch ihren Kindern und Kindeskindern hatten sie erzählen wollen, wie sie ihre Stadt gegen die heranstürmenden Horden verteidigt hatten, wie sie ihre Stadtmauer geschützt hatten, wie sie ihre Feinde vernichtet hatten. Geträumt hatten sie von großen Heldentaten. Mit tapferen Herzen und ungewohnten Waffen in willigen Händen hatten sie ihre zugewiesene Stellung auf dem Wehrgang eingenommen und hatten ihren Nachbarn aufmunternd und siegesgewiss zugelächelt.

	Aber jetzt sahen sie zum ersten Mal die Schwarze Horde … und alles war vergessen. Stolz wurde von Furcht gefressen.

	Der Feind kam, und er kam zahlreicher, als jeder Einzelne von ihnen es sich jemals vorgestellt hatte. Und der Feind kam jetzt, nicht morgen oder übermorgen – keine Zeit, noch einen Brief zu schreiben, keine Zeit, noch zu fliehen, keine Zeit mehr zu leben.

	Canons Blick blieb an den Leitertürmen kleben.

	Krieger, die große Schilde zum Dach gruppiert hatten, zogen und schoben, und andere warteten schon auf dem höchsten Deck, um die Brücke auf die Mauer krachen zu lassen, sobald sie nahe genug waren. War der Weg erst bereitet, würden Unzählige den Turm besteigen und die Mauer stürmen.

	»Grob geschätzt sind es weit mehr als viertausend«, stellte er sachlich fest. »Ich würde eher an fünf denken. Die Truppen aus Ten’Shur sollen auch schon im Anmarsch sein. Den äußeren Ring werden wir nicht lange halten können. Richtet die Katapulte in erster Linie auf die Leitertürme aus. Pechkugeln!«

	»Mein Prinz …«, begann Partos.

	Canon unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste: »Ich weiß, Arneke. Schau nicht so geringschätzig! Wenn du jetzt behauptest, keinerlei Angst zu verspüren, nenne ich dich einen Lügner. Lass die Schwerter klingen!«

	Sein Adjutant gab ein Zeichen, und überall auf dem Wehrgang schlugen die Gardisten daraufhin im Gleichklang mit ihren Schwertern auf die Schilde.

	»Dies ist unsere Stadt«, brüllte Canon.

	Die Krieger in seiner Nähe nahmen den Ruf auf, gaben ihn weiter an die nächsten. Es klang wie ein unendliches Echo, als der Ruf von Krieger zu Krieger die Stadtmauer entlangeilte.

	»Dies ist unsere Mauer!« … »Sie schützt unsere Frauen!« … »Sie schützt unsere Kinder!« … »Sie schützt unsere Eltern!« 

	Die ersten heiseren Stimmen der Bürger fielen in die Rufe ein.

	»Wir halten die Mauer!« … »Wir werden nicht weichen!« Canon lächelte leicht, denn immer lauter, fester und zahlreicher wurden die Stimmen. Erstes Waffenklirren der Bürger mischte sich darunter.

	»Dies ist meine Stadt!« 

	»Meine Stadt … meine Stadt … meine Stadt …«, hallte es hundert-, tausendfach vom Wehrgang.

	»Dies ist meine Mauer. … Ich stehe hier für El’Maran … für Mar’Elch … für meine Königin … für meinen Vater … meine Mutter … meine Frau … meinen Sohn … meine Tochter!«

	Mittlerweile klang es wie Donnergrollen von der Mauer.   

	»Ich stehe hier!« … »Denn hier ist mein Platz!« … »Ich werde nicht wanken!« … »Ich werde nicht weichen!« … »Ich werde kämpfen!« … »Ich werde siegen!«

	Kein Mund blieb mehr stumm. Schwerter und Äxte wurden auf Schilde geschlagen, Speerschäfte auf den Boden gestoßen.

	Canon sank auf ein Knie und senkte das Haupt, aber seine Stimme war lauter als zuvor. »Vater, gib meiner Hand Kraft!« … »Mutter, gib meinem Herzen Mut!« … »Königin, gib mir Stolz und Ehre!« … »Götter, gebt mir Euren Segen!« 

	Das letzte Echo verhallte, und alle erhoben sich.

	»Sieg für Mar’Elch! Tod den Horden!«, brüllte Canon. Der Ruf vervielfachte sich und wurde jetzt ständig wiederholt.

	Arneke Partos empfand so etwas wie väterlichen Stolz für seinen jungen Kommandanten. Er hatte ihn schließlich aufs erste Pferd gesetzt und ihn den Umgang mit Waffen gelehrt. Canon war ein eifriger, gelehriger und guter Schüler und immer ganz bei der Sache gewesen. Noch viel zu jung an Jahren hatte er lernen müssen, Verantwortung zu übernehmen. Aber sehr schnell hatte er gezeigt, dass das Vertrauen der Königin in ihn gerechtfertigt war. Er zeichnete sich nicht nur im Umgang mit Waffen aus, sondern insbesondere auch im Umgang mit Menschen. Er konnte sie überzeugen, er konnte sie begeistern, er konnte sie mitreißen. Ihm allein war es zu verdanken, dass heute annähernd sechstausend Männer die Horden erwarteten, und ihm war es zu verdanken, dass diese jetzt nicht vor Furcht zitterten, sondern wild schreiend und drohend ihre Waffen schwangen.

	Arneke Partos warf Canon einen liebevollen Blick zu und tat einen Schwur. Er wusste, dass der Feldherr immer dort sein würde, wo die Gefahr am größten war, und er, sein Lehrmeister und Adjutant, würde immer neben ihm sein – immer bereit, den Prinzen mit seinem eigenen Leben zu schützen. Mar’Elch hatte nur die Möglichkeit zu bestehen, solange Canon am Leben war. Die Stadt brauchte ihn, und die Menschen brauchten ihn.

	Die Schwarzen Horden rückten näher, der Nebel lichtete sich, und die ersten schweren Regentropfen fielen wieder aus dunkelgrauem Himmel.

	Morwenas Ziehsohn schloss kurz die Augen, gab sein Leben in die Hand der Götter, atmete tief durch und brüllte: »Tod den Horden! Katapulte und Speerschleudern los! Schützen erst auf mein Kommando!«

	Die Schlacht begann, und sie begann mit ohrenbetäubendem Getöse und mit gnadenloser Gewalt. 

	Die ersten schweren Steine krachten gegen die Stadtmauer, ließen Mauerwerk nach allen Seiten wegspritzen. Die ersten Pfeilsalven ergossen sich wie Hagelschauer über den Wehrgang. Unter die Kommandos der Krieger mischten sich schnell die ersten Schmerzensschreie. Eine schwere Ramme, durch ein Dach geschützt, rollte langsam, aber unaufhaltsam durch tiefen Schlamm auf das Stadttor zu.

	Die ersten Leitern wurden angelegt und umgestoßen. Schwere Steine trafen die Angreifer, die der Mauer zu nahe kamen.

	Doch, getrieben von ihren Befehlen, drangen die Hordenkrieger unerbittlich vor, stiegen über gefallene Kameraden hinweg, stellten umgeworfene Leitern wieder auf und kannten offensichtlich nur ein Ziel: die Stadtmauer so schnell wie möglich zu erobern! 

	Die Stadt leistete erbitterten Widerstand. Keine andere Möglichkeit vor Augen kämpften die Bewohner Mar’Elchs, und sie kämpften verbissen. Kaum spürten sie die von ungewohnter Anstrengung schnell schmerzenden Arme, kaum die Splitter der Leitern in ihren Händen. Sie warfen Steine und halfen den Verwundeten.

	Mar’Elchs Katapulte und Speerschleudern rissen unterdessen große Lücken in die Angriffsreihen der Horden, ebenso wie die Pfeile der Schützen. Die Katapulte waren zum Teil mit brennenden Pechfässern beladen. Der erste Leiterturm, der in Flammen aufging, ließ die Stadtbewohner ausgelassen jubeln. 

	Canon hastete ständig hin und her, half hier, eine Leiter umzuwerfen, richtete woanders eine Speerschleuder neu aus und gab überall letzte Anweisungen für den geordneten Rückzug in die Burgmauern.

	Anders als in Ten’Shur war die Stadtmauer hier nicht als Bollwerk gegen heranstürmende Feinde errichtet worden, sie hatte lediglich verhindern sollen, dass Gesindel unbemerkt in die Stadt kam. Zwar war sie in den langen Jahren des Krieges etwas verstärkt worden, aber die Baumeister hatten offensichtlich nie mit einer ernsthaften Bedrohung gerechnet und waren daher wohl eher von dem Gedanken beseelt gewesen, ein schönes und erhabenes Bauwerk zu errichten, denn eine Trutzwehr.

	Mit großer Sorge betrachtete Canon die ersten Risse und Löcher. Gegen die großen Katapulte der Horden waren sie machtlos. Keines ihrer eigenen Geschütze hatte auch nur eine annähernd ähnliche Reichweite.

	Neben sich hörte er die aufgeregte Stimme eines Mannes – der Kleidung nach zu urteilen ein Händler. »Was machen wir, wenn uns die Pfeile ausgehen, Kommandant?«

	Canon drehte sich um, riss zwei Pfeile aus einem Lederschild und reichte sie dem Mann, der vom Alter her sein Vater hätte sein können. »Unser Gegner ist so freundlich und schießt zurück. Wenn uns die Pfeile tatsächlich ausgehen, haben wir gewonnen. Sieh dich einfach etwas um, mein Freund.«

	Er wollte ihm gerade auf die Schultern klopfen, als ein gewaltiges Krachen ihn herumwirbeln ließ. Ein Turm war nahe genug an die Mauer herangekommen, und das Fallgatter war auf die Mauer geknallt. Hordenkrieger stürmten auf den Wehrgang zu.

	»Setzt den Turm in Brand! Drängt sie zurück«, brüllte er und rannte schon los.

	Umgeben von schreienden, aber ungeschickt ihre Waffen schwingenden Schmieden, Tuchhändlern, Zureitern und Köchen stürzte er entschlossen den kampferprobten Kriegern entgegen.

	Königin Morwena saß auf ihrem Pferd und starrte mit leerem Blick auf die Senke von Pan’Tho. Die ununterbrochenen Regenfälle der letzten Tage hatten den Fluss in einen reißenden Strom verwandelt und weit über die Ufer treten lassen. Das einstmals grüne Tal, umgeben von den Ausläufern des Westgebirges, war zur Schlammwüste geworden.

	Hauptmann Delios zügelte neben ihr sein Streitross. »Meine Königin, die Brücke ist unpassierbar, an einigen Stellen weggebrochen. Wir müssen zur Straße von Tho.«

	Sie nickte. Schließlich hatte sie Augen im Kopf und hätte der überflüssigen Erklärung nicht bedurft. Den Tross hatten sie bereits weit hinter sich gelassen, um schneller voranzukommen. Aber es schien fast so, als hätte sich alles gegen sie verschworen. Einen ganzen Tag hatten sie verloren, als sie das Geröll des letzten Passweges aus dem Weg räumen mussten. Sie hatten Wege gemieden, von denen sie wussten, dass die Regenzeit sie oft unpassierbar machte, und waren lieber gleich Umwege geritten. Die Senke von Pan’Tho hatte nie zu den gefährdeten Gebieten gehört. Erneut würden sie mindestens einen Tag, eher noch zwei Tage verlieren.

	Die Stimmung in der Truppe war auf dem Tiefpunkt. Nass bis auf die Knochen, müde und hungrig schleppte sie sich seit Tagen dahin. Selbst das bisschen Nahrung, das sie in ihren Satteltaschen mitgeführt hatten, war nass und ungenießbar geworden. Zelte konnten auf dem schlammigen Untergrund kaum befestigt werden und boten sowieso wenig Schutz vor den gewaltigen Wassermassen, die der Himmel freigab.

	So lange sie lebte, hatte Morwena noch nie ein derartiges Unwetter erlebt.

	»Ihr denkt an Mar’Elch, nicht wahr, meine Königin?« Delios’ Stimme war nur leise, aber deutlich konnte sie Trauer und Angst heraushören. Das war auch nicht weiter verwunderlich, lebte doch seine ganze Familie in der Stadt. Woran sollte er sonst denken, als an seine Frau und seine vier Kinder, seine Eltern und Geschwister?

	»Die Götter strafen uns, Delios. Wir haben Männer abgeschlachtet, die sich ergeben hatten, und wir haben eine ganze Armee in den Mooren verrotten lassen. Jetzt erleben wir die Vergeltung für unsere Frevel. Wir müssen die im Stich lassen, die wir schützen wollten. Seit drei Tagen sind wir Mar’Elch nicht näher gekommen, obwohl wir fast ohne Rast unterwegs waren. Die Horden werden längst vor den Toren, vielleicht sogar schon in der Stadt sein. Für unsere Vergehen zahlt Mar’Elch jetzt den Preis.«

	Der Hauptmann schluckte schwer, widersprach aber: »Prinz Canon ist ein guter Heerführer. Er wird die Stadt halten. Das Schicksal Mar’Elchs liegt in den Händen Eures Sohnes, und es könnte kaum in fähigeren Händen liegen.«

	Wenn er überhaupt noch lebt, dachte Morwena. Vielleicht zürnten ihr die Götter ja auch so sehr, dass sie ihr bereits einen Teil des Liebsten genommen hatten, das sie auf dieser Welt besaß. Sie wusste um die Fähigkeiten ihres Sohnes, aber General Mattalan war auch einer der fähigsten Generäle Camoras gewesen, und seine Gebeine verblichen jetzt im Moor.

	Wie grausam war es doch, dass Freud und Leid so dicht nebeneinander einhergingen. Ihre Söhne waren ihre größte Freude, aber ihretwegen fühlte sie auch den größten Schmerz. Maßlosen Stolz empfand sie, wenn alle sie um die kriegerischen Fähigkeiten ihrer Söhne beneideten, und grenzenlose Angst um sie verspürte sie in jeder Schlacht.

	Sie hatte zwei unbeachtete, verschüchterte Jungen zu dem gemacht, was sie jetzt waren, mit ihren Geschichten über Schlachten, Kriegstaktiken, Ruhm und Ehre. Fast noch Kinder, waren sie schon neben ihr geritten, und aus Morwena war bald Morwena und ihre Söhne geworden.

	Schnell hatten die beiden gelernt, dass es zwei Welten gab: Die kleine Welt, in der man Zahnschmerzen und fehlenden Bartwuchs beklagen durfte, und die große Welt, in der man, gleichgültig, was es kostete, den Rücken durchdrücken musste. Canon hatte keine Träne vergossen, als seine Zukünftige in seinen Armen starb, und Derea hatte vor den Kriegern über eine arg verstümmelte Leiche gescherzt, bevor er sich in seinem Zelt zitternd übergeben hatte. Sie hatte wahrhaft fähige Heerführer großgezogen, und jetzt erntete sie die Früchte ihrer Saat. Derea war auf dem Weg in den feindlichen Norden, und Canon kämpfte eine nahezu aussichtslose Schlacht.    

	Sie riss sich von ihren Gedanken los und sah hoch in das erschöpfte und von tiefem Kummer gezeichnete Gesicht ihres Adjutanten.

	Ihr zweiter, etwas längerer Blick galt ihren Reitern.

	Niemals zuvor waren die Krieger bei einer Rast so schweigsam gewesen. Ihr siegreiches Heer glich immer mehr einem Trauerzug.

	Sie spannte ihren Körper, atmete tief durch und lenkte ihr Pferd auf die Truppe zu. »Wir werden jetzt zur Straße von Tho reiten. Von dort sind es noch knappe vier Tagesmärsche bis nach Mar’Elch. Wir sollten uns beeilen, wenn wir noch ein wenig von dem Ruhm ergattern wollen, die Stadt verteidigt zu haben. Ich wäre ungern nur noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt, während sich andere für Heldentaten feiern lassen. Unsere Lebensmittel werden knapp: Ein weiterer Grund, sich zu beeilen! Soll ich euch etwas Tröstliches sagen? Wir haben keine Schwierigkeiten mit unseren Wasservorräten.«

	Nur sehr verhaltenes Gelächter erklang.

	Der äußere Ring war gefallen, aber sie hatten fast bis zum Sonnenuntergang standgehalten – länger als erwartet. Die Stadtmauer hatte ohnehin nur der Verzögerung dienen sollen, und die Verteidiger zogen sich plangemäß in den zweiten Ring zurück. Die Burgmauer, viel älter als die Stadtmauer, war einst zur Abwehr von Angriffen erbaut worden. Sie würde länger standhalten.

	Auf ihrem Rückzug durch die Straßen Mar’Elchs wurden die bereits zuvor aufgebauten Barrikaden aus Steinen, Kisten und Wagen geschlossen, um die Horden und vor allem die Ramme und die Geschütze aufzuhalten. Die meisten Straßen waren ohnehin zu schmal für große Gefährte. An der Mauer um die Burg herum würde der Kampf Mann gegen Mann den Ausschlag geben: erfahrene, blutrünstige Krieger gegen friedliche Bürger, die zum Teil nicht einmal ihre Waffen richtig halten konnten! Aber die Krieger kämpften auf Befehl, die Bürger um ihr Leben und das ihrer Familien! Es würde sich zeigen, wer letztlich entschlossener kämpfte.

	Arneke Partos hörte seinen Kommandanten keuchen und drehte sich um. Canon lehnte erschöpft und leichenblass an einer Hauswand, hatten seinen Regenumhang zur Seite geschoben und hielt seinen rechten Unterarm umklammert, aus dem der kurze Schaft eines Bolzen herausragte. Blut tropfte von den Fingern.

	»Scheiße«, stöhnte er mit geschlossenen Augen. »Sieh zu, dass du weiterkommst. Ich komme nach.«

	»So sehe ich aus, was?«, knurrte Partos ungehalten. »Los, komm!« Er zog seinen Kommandanten aufs nächste Haus zu und trat kräftig gegen die Tür.

	Dass das Haus in aller Eile verlassen worden war, war nicht zu übersehen. Einer der sechs Stühle um einen Holztisch herum war umgefallen, genau wie der Wasserkrug auf dem Tisch.

	Partos schubste Canon unsanft auf einen Stuhl. Dessen Ärmel war dunkel vom Blut, und sein Adjutant schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das glaube ich ja nicht. Seit wann ist das Ding drin?«

	»Schon länger … Hat mich erst gar nicht gestört.« Er zog scharf die Luft ein, als sein Adjutant den Arm untersuchte und ihn dabei unsanft hin und her drehte.

	»Da fehlte nicht viel. Der wäre fast durchgegangen.« Hektisch sah er sich bei diesen Worten schon nach allen Seiten um und riss dann zwei Holzbretter aus einem Regal. Becher und Schalen, einst liebevoll getöpfert und bemalt, klimperten und zerschellten unbeachtet auf dem Boden.

	»Oh, nein!«, protestierte Canon mit entsetztem Gesichtsausdruck, als ihm dämmerte, was sein Begleiter vorhatte. Er wollte aufspringen, wurde aber von Partos daran gehindert. Der nagelte ihn mit der Hand auf der Schulter förmlich wieder auf den Stuhl.  

	»Oh, doch! Wir brauchen dich noch, und du bleibst deshalb schön hier. Die Dinger haben Widerhaken, wie du weißt. Die krieg ich auf die Schnelle nicht anders raus. Aber keine Angst: Ich konnte die Spitze ertasten.«

	Er legte die Bretter mit kurzem Abstand nebeneinander auf den Tisch, plazierte den Arm darauf so, dass genau in Höhe des Bolzens die Lücke zwischen ihnen war. »So müsste es gehen.«

	Canon sah ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Du hast so etwas schon einmal gemacht?«, fragte er heiser und leckte seine trockenen Lippen.

	»Nein! Hab nur einmal zugesehen. Da hat’s nicht geklappt. Der Arm ist gebrochen – mittendurch. Der Bolzen guckte raus, die Knochen leider auch. War ’ne elende Sauerei, aber ich glaub, da waren die Bretter zu hoch. Vielleicht steckte der Bolzen auch schon im Knochen … Keine Ahnung! Sieht man ja vorher nicht. Halt jetzt bloß still! Wer weiß, was ich treffe, wenn du zuckst.«

	Ohne weiter auf den immer gehetzteren Gesichtsausdruck seines Kommandanten zu achten, schob er dem einen Dolchgriff zwischen die Zähne und nahm seine kurze Axt. Er holte kurz aus und schlug nicht heftig, aber gezielt auf den Bolzenschaft.

	Canon brüllte auf wie am Spieß und sprang fast vom Stuhl. Der Dolch polterte zu Boden. Partos verzog nur kurz entschuldigend das Gesicht und drehte derweil erneut ohne besondere Rücksichtnahme den Arm herum.

	»Scheiße«, fluchte sein Opfer erneut schmerzerfüllt und klammerte sich mit der anderen Hand krampfhaft am Tisch fest. »Heilige Scheiße!«

	»Fluch nicht so! Das ziemt sich nicht für einen Prinzen.« Er lachte auf. »Sieht gut aus. Hätte ich gar nicht gedacht. Das Ding guckt tatsächlich raus, nicht weit, aber weit genug. Jedenfalls kein Knochen zu sehen. Läuft alles bestens. Halt dich fest! Ich zieh jetzt.«

	Seinen Kommandanten hielt es erneut kaum auf dem Stuhl. In wahren Bächen rann ihm der Schweiß übers Gesicht, Tränen traten ihm in die Augen, und er stöhnte und ächzte.

	»Sitzt ziemlich fest. Will nicht so recht raus. Das sind die verdammten, widerborstigen Haken … Ein, zwei Drehungen noch … Notfalls nehme ich halt den Dolch … Himmel, Canon, nun zapple doch nicht so rum … Gleich hab ich’s ja …  Da ist der Bösewicht.« Stolz hielt der Adjutant ihm den blutverschmierten Bolzen vors Gesicht.

	Canon zitterte am ganzen Körper und sah ihn nur durch einen schmierigen Schleier. »Bei allen Göttern, ich übergeb mich gleich«, brachte er mühsam hervor.

	Partos klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Ach was, Junge! Du übergibst dich doch nie.«

	Er schob schon den Ärmel hoch und tastete erneut. »Ziemlich großes Loch – ein bisschen wie ausgefranst. Ich glaub aber nicht, dass was gebrochen ist. Spürst du was?«

	»Ob ich etwas spüre?«, keuchte der Verletzte atemlos, dafür aber recht schrill. »Bist du irre? Oh, verdammt, verdammt, verdammt!«

	»Canon, reiß dich endlich zusammen! Nur, weil wir hier allein sind, musst du trotzdem nicht wie ein Mädchen herumkreischen«, verlangte sein Begleiter streng und knüpfte seinen Trinkbeutel vom Gürtel. »Branntwein! Nimm einen tiefen Schluck!«

	Canon griff mit unsicherer Hand zu und bediente sich reichlich, bevor er den Beutel zurückgab. Er ahnte, was jetzt kommen würde, und biss erneut die Zähne zusammen.

	Sein gefühlvoller Lehrmeister aus Jugendzeiten prostete ihm blinzelnd zu, nahm erst selbst einen tiefen Schluck und goss dann, leise vor sich hin pfeifend, reichlich Branntwein in die Wunde, überging dabei erneut das Beben und Stöhnen des Verwundeten und suchte dann nach Verbandszeug. Er riss ein Küchentuch auseinander und verband zügig seinen ziemlich matten Kommandanten. »Alles klar? Wir müssen unbedingt weiter. Wäre von Vorteil, wenn wir die Burgmauer erreichten, bevor das Tor geschlossen wird.«

	Canon erhob sich wackelig, schüttelte sich wie ein nasser Hund und nickte.

	Partos musterte ihn kurz. »Du kippst nicht um?«

	Er schüttelte immer noch leicht benommen den Kopf. »Das hätte ich vorher machen müssen. Jetzt bringt mir das nicht mehr viel, oder?«

	»So kenn ich meinen besten Schüler. Gut so! Alles halb so wild, was Canon?«, lobte sein Adjutant, schlug ihm kräftig auf die Schulter und lugte dann vorsichtig aus der Tür. »Keiner da, wie ich gedacht habe. Dein fürchterliches Geschrei hätte sie sonst bestimmt angelockt. Gut, dass es gießt wie aus Kannen. Muss ja nicht gleich jeder dein verheultes Gesicht sehen.«

	Er sah nicht, wie Canon hinter ihm wild die Augen verdrehte, hörte ihn nur schnauben und grinste beruhigt in sich hinein.

	Sie waren unter den Letzten, die in den Burghof rannten. Fast unmittelbar hinter ihnen wurde das schwere Tor verriegelt. Canon lehnte sich erschöpft an die Mauer, umklammerte seinen heftig schmerzenden Unterarm und sah sich um.

	Männer, die sämtlich nass waren bis auf die Haut, hasteten über den Hof und auf den Wehrgang. In ihren Gesichtern spiegelte sich längst keine Angst mehr. Eine Schlacht hatte ihre eigenen Gesetze. Hatte man genug Tod und Blut gesehen und Stöhnen und Schreie gehört, verschwand die Furcht einfach, genau wie jedes andere Gefühl. Man kämpfte nur noch ums nackte Überleben, tat, was man glaubte, tun zu müssen, und erst die Ruhe brachte Angst und Grauen zurück.

	»Kommandant, der anhaltende Regen löscht die Feuer. Nicht einmal die Planen können das noch verhindern.«

	Die Bemerkung eines Gardisten riss ihn aus seinen Gedanken. Er stieß sich von der Mauer ab und straffte sich wieder. »Das wird zum Glück nicht nur uns so gehen. Müssen wir die Geschütze eben zertrümmern und nicht verbrennen. Steine in die Katapulte!«

	Der Gardist entfernte sich eilends nach kurzem Nicken.

	»Es wird schon dunkel. Glaubt Ihr, sie greifen trotzdem noch an?«

	Canon sah den alten Mann neben sich an und erkannte Theatermeister Rolof. Dessen Stirn zierte eine blutige Schramme, die Kleidung klebte am Körper.

	»Die Horde kämpft, bis ihr Kommandant ihr gestattet, eine Rast zu machen. Das wird sobald nicht der Fall sein. Tag oder Nacht spielt für sie keine Rolle. Aber glaubt mir, Ihr könntet jetzt ohnehin nicht schlafen.«

	Auf dem Wehrgang wurde bereits laut nach ihm gerufen. Er drückte noch einmal kurz die Schulter des Theatermeisters und lächelte aufmunternd. »Denkt an den Beifall, der Euch nach diesem Stück erwartet. Ich kann Euch versichern, nichts ist erhebender als der Jubel der Menge nach einer gewonnenen Schlacht. Ich kenne ihn gut, denn ich habe noch nie eine Schlacht verloren.«

	Er wandte sich ab, und Meister Rolof sah ihm hinterher, als er zum Wehrgang eilte. »Welche Begabung! Wir können niemals gewinnen, und er strahlt trotzdem solch unglaubliche Zuversicht aus. Er wäre ein begnadeter Schauspieler geworden«, raunte er seufzend. »Was für eine Verschwendung!«

	Kurze Zeit später hörte er die laute Stimme des Prinzen. »Schützen: jetzt!«
[home]
5. Kapitel


	Rhonan betrat die kleine Gaststube. Das Licht in der Kalten Sonne war schummrig und die Luft verqualmt. Es stank nach billigen Talgkerzen, Kohl und Selbstgebrautem. Er ließ kurz seinen Blick durch den Raum schweifen und ging dann zum Tresen. Keiner der Gäste schenkte ihm größere Beachtung. Auch schien es hier niemanden zu wundern, dass ein Gast die Kapuze nicht abnahm.

	Der Wirt musterte ihn kurz und kniff die Augen zusammen. »Rhonan?«, fragte er ausgesprochen leise, aber ebenso erstaunt. »Du hast vielleicht Nerven, hierherzukommen. Sie suchen überall nach dir.«

	»Ich weiß, Kord. Ich muss hier weg. Ist der alte Schmugglerpfad noch frei?«

	Der Wirt beugte sich noch weiter über den Tresen, um näher an seinen Gast heranzukommen. »Der Pfad wohl schon, aber du kommst nicht dahin. Die weiße Braut ist Quartier der Horden geworden. Die lassen dich bestimmt nicht ohne weiteres in ihren Keller.« Er schob dem Prinzen ungefragt einen Becher Selbstgebrautes hin.

	Der nahm den Becher zwar, trank aber nicht. »Verdammt! Weißt du, ob Quinta noch in Kairan ist?«

	»Ist er, aber versuch lieber nicht, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Auf dich ist mittlerweile ein Kopfgeld ausgesetzt, für das man Könige auslösen könnte. Dafür würde selbst Quinta seine einzige Tochter verkaufen. Willst du was essen?«

	Rhonan schüttelte geistesabwesend den Kopf. Bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr der Wirt fort: »Seit einigen Tagen kommt jeden Abend ein Junge her und sieht sich um. Sucht angeblich einen blonden Mann, der einen Ring verloren hat. Der Mann soll ein guter Freund seiner Tante Marga sein. Roslin meint, er sucht nach dir. Kennst du eine Marga? Könnte die dir vielleicht weiterhelfen? … Du trinkst gar nicht. Willst lieber Branntwein, nicht wahr?«

	Der Prinz schluckte schwer, stellte den Becher ab und vergrub die plötzlich zitternden Hände in den Taschen seines Umhangs. »Danke, aber ich bleib besser nüchtern, wenn halb Kairan hinter mir her ist.«

	Er überging Kords erstaunten Blick und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte Fürst Darius’ Tochter bestimmt in seiner Kindheit irgendwann einmal kennengelernt, aber er wusste es nicht mehr, hatte an die Zeit vor dem Brand kaum noch Erinnerungen. Gideon hatte ihm von Marga berichtet. Nach seinen Erzählungen war die Hauptmännin tüchtig und vor allem vertrauenswürdig. Wenn sie schon zum Schutz des einen Siegelerben geschickt worden war, konnte es durchaus sein, dass Darius sie jetzt zu seinem Schutz geschickt hatte.

	»Weißt du, wo ich diese Marga finden kann?«, fragte er.

	Der Wirt schüttelte den Kopf. »Warte einfach hier! Der Junge müsste bald kommen. Den kannst du fragen.«

	»Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich hier auf den Jungen warte?«

	»Ohne die Tempelwächter hätte ich dieses Wirtshaus nicht und würde noch in der Gosse hausen, wenn ich überhaupt noch atmen würde. Bleib, solange du willst.«

	Er rückte noch etwas näher. »Rhonan, ich weiß nicht, was die Horden von dir wollen, aber tu mir einen Gefallen: Wenn es sich nicht vermeiden lässt, stell dich ihnen! Immer noch besser sie als Ligurius. Seine Spione sind ebenfalls auf der Jagd, und er will dich unbedingt lebend. Kinians Ende hat ihm gar nicht gefallen. Er lastet es dir an und wird dich dafür bluten lassen, wenn er dich zwischen die Finger kriegt.«

	Der Prinz nickte. »Ich werd’s mir merken.«

	Roslin, die dralle Tochter des Wirts, kam jetzt mit leeren Krügen an den Tresen. »Rhonan! War meine Vermutung also richtig. Wie schön, dich gesund wiederzusehen. Du siehst gut aus. Ich hab dir den Ecktisch da hinten frei gemacht. Er liegt im Schatten und ist dicht bei der Hintertür. Ich hab sie schon entriegelt, für den Fall, dass wir ungebetene Gäste bekommen. Aber um diese Zeit dürfte das kaum noch der Fall sein: Gezwungene Jäger schlafen auch gern. Was soll ich dir bringen?«

	Sie stellte sich erwartungsvoll vor ihn, reckte sich und hielt die Luft an, um ihr pralles Dekolleté noch besser zur Geltung zu bringen.

	Er gab ihr den gewünschten Kuss und erwiderte lächelnd. »Es ist gut, Freunde zu haben, die wissen, worauf es ankommt. Roslin, du bist so gescheit und schön wie eh und je. Ich möchte nur etwas Brot, Käse und Wasser.«

	Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wer bist du, Fremder? Du kommst nach einer halben Ewigkeit aus der Einöde zurück, küsst mich, als wäre ich deine Schwester, und willst Wasser trinken? Ich habe mich wohl doch geirrt, als ich glaubte, dich zu kennen.«

	Sein Blick bat um Entschuldigung. »Tut mir leid, Schätzchen, mir geht zurzeit nur viel zu viel im Kopf herum.«

	»Das glaube ich gern. Was hast du angestellt, dass alle Welt dich plötzlich sucht?«

	Sie erhielt nur ein verlegenes Achselzucken und fuhr kopfschüttelnd fort: »Geheimnisvoll wie immer! Genau das zieht mich zu dir hin. Hast du schon eine Unterkunft für die Nacht?«, fragte sie mit bedeutungsvollem Blick und dunkler Stimme.  

	»Ja! Ich will dich auch nicht in Gefahr bringen.«

	Sie trat ganz dicht an ihn heran und streichelte seine Wange. »Und wenn ich vielleicht gern in Gefahr bin?«

	Aus einer Ecke der Wirtsstube kamen laute Unmutsäußerungen. »Es gibt hier noch mehr Gäste, Süße. Wo bleibt unser Gebrautes?«

	»Steht bereit. Wenn du nicht warten kannst, schwing deinen fetten Arsch hierher und hol’s dir selbst«, brüllte sie zurück.

	Gelächter erklang.

	Ihr Finger fuhr über Rhonans Lippen. »Denk noch mal über mein Angebot nach und lauf nicht weg, Schatz«, säuselte sie und schnappte sich mehrere Krüge.

	Er ging zum Ecktisch und setzte sich. Unwillkürlich schweiften seine Gedanken zu Caitlin. Sie waren tatsächlich unbemerkt nach Kairan hineingekommen und hatten sich heute Morgen vor der Tempelanlage getrennt. Zweimal hatte er sie noch in den Händlergassen gesehen, allerdings ohne, dass sie ihn bemerkt hätte. Sie hatte so traurig ausgesehen und so hilflos gewirkt. Es hatte ihn große Überwindung gekostet, sie nicht anzusprechen oder zu berühren. Noch mehr Überwindung hatte es ihn gekostet, die Männer nicht auf der Stelle zu erschlagen, die ihr begehrliche Blicke zugeworfen oder sie sogar angesprochen hatten. Allerdings hatte er seine wahre Freude daran gehabt, zu sehen, wie leicht die kleine Priesterin Anmaßung im Keim erstickt hatte und wie schnell übermütige Herren verstört das Weite gesucht hatten. Er konnte kaum fassen, dass ausgerechnet dieses schöne und von allen bewunderte Geschöpf ihm gehörte.

	Drei Tage würden Caitlin und Gideon in Kairan bleiben, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen, und dann die Stadt verlassen. Er vermisste seine Frau schon jetzt … ihre Wärme und ihr Lachen. Solange er noch in Kairan war, würde er wieder versuchen, sie zumindest zu sehen. Auch dann würde er sie nicht ansprechen, sondern im Schatten bleiben, aus lauter Angst, sie könnte sich ihm an den Hals werfen und damit die Aufmerksamkeit erregen, die sie unbedingt vermeiden mussten. Er war zeitlebens ein Einzelgänger gewesen, aber erst jetzt begriff er, dass wirklich einsam nur jemand sein konnte, der um seinen Verlust wusste, der liebte.

	Die Tür wurde geöffnet, und Rhonans Augen wanderten sofort zum Eingang, seine Hand legte sich von ganz allein um seinen Dolch.

	Ein in Schafsfell gehüllter Junge schlüpfte herein und lief zu Kord. Schon wenig später stand er vor Rhonan und musterte ihn. »Meine Tante Marga sucht einen guten Bekannten, dem sie gern helfen möchte. Ihm gehörte einst ein Ring, den jetzt Tante Marga hat.« Er hielt dem Prinzen auf der dreckigen Handfläche einen Siegelring hin.

	Der nahm ihn an sich und betrachtete ihn. Yapis-Stein, in den ein Adler geritzt und schwarz eingefärbt war: das Wappen Latohors!

	»Der Ring hat links unten einen Fehler. Erkennt Ihr ihn wieder?«

	Unreiner Yapis!? Verschwommene Bilder seines Vaters und des Fürsten Darius tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Er hatte diesen Ring schon einmal gesehen. Er war ein Geschenk seines Vaters gewesen.

	»Bring mich zu deiner Tante!« Rhonan erhob sich. Eine bessere Möglichkeit hatte sich bisher nicht ergeben, und der Ring war mit Sicherheit echt. Seine eigentlichen Pläne schienen undurchführbar. Warum sollte er es nicht einmal mit Darius’ Tochter versuchen?

	Er verabschiedete sich von Kord und der enttäuschten Roslin und folgte dem Jungen in die Nacht.

	Der Knabe schien zu wissen, worauf er zu achten hatte, und schlüpfte nur durch enge Gassen. Hörte er Stimmen, machte er einen Umweg. So führte er seinen Begleiter unbemerkt zu einem großen Haus, das mitten im Viertel der wohlhabenden Kaufleute lag. Der Junge klopfte dreimal schnell an die Tür, und umgehend wurde diese von einem älteren Mann geöffnet. Rhonan streifte unwillkürlich den Umhang von seinem Schwertgriff und folgte dem Jungen ins Haus. Sein junger Führer drückte ihm den Ring in die Hand und verschwand ohne ein weiteres Wort in einem Nebenraum, in dem, den Düften nach zu urteilen, die Küche untergebracht war.

	Der alte Mann nickte dem Besucher zu. »Folgt mir bitte, Herr!«

	Er ging durch die von Kerzen erhellte Halle in einen engen Gang und klopfte an die dritte Tür. Auf ein »Ja, bitte!« hin öffnete er sie weit und verkündete: »Hauptmann Thalissen, Besuch!«

	Rhonan trat ein und betrachtete die Gastgeberin, in der Hoffnung, sie wiederzuerkennen. Sie trug ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten und war in der Tat ausgesprochen schön, selbst in schlichtem Rock und schmuckloser Bluse.

	Sie sprang vom Stuhl, strahlte übers ganze Gesicht und eilte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Rhonan! Welch glücklicher Tag! So sind unsere Gebete endlich erhört worden. Fast habe ich nicht mehr darauf zu hoffen gewagt. Ich bin mehr als erleichtert, Euch gesund wiederzusehen. Wie lange ist es her, dass wir uns zuletzt sahen? Siebzehn, achtzehn Jahre?«

	Er verzog entschuldigend das Gesicht und zuckte die Achseln, und sie lachte dunkel. »Ihr könnt Euch nicht mehr daran erinnern? Das muss Euch nicht peinlich sein. Ihr wart doch erst fünf oder sechs Jahre alt, und ich war damals bereits zwölf. In Euren Augen bestimmt schon eine alte Frau!«

	Erneut lachte sie. »Ihr wart so niedlich. Damals waren Eure Haare noch ganz hell und lockig.«

	»Es tut mir leid, ich erinnere mich wirklich nicht mehr«, erwiderte er. »Aber es freut mich trotzdem, Euch zu sehen.«

	»Eure Freude kann nicht größer sein als meine. Wir waren schließlich in größter Sorge um Euch. Aber … was steh ich da und rede dummes Zeug? Legt ab und setzt Euch erst einmal.« Sie drückte ihm warm die Hände und wies auf einen dick gepolsterten Stuhl, der am Kamin stand. »Was darf ich Euch anbieten? Wein, oder …?«

	Er stellte seinen Wandersack an die Wand, legte seinen Umhang auf einen Stuhl an der Tür, setzte sich und machte eine abwehrende Geste, bevor er die Hände dem Feuer entgegenstreckte, um sie zu wärmen. »Danke, gar nichts.«

	Um von Getränken abzulenken, erklärte er: »Die Idee mit dem Ring war gut. Ohne ihn säße ich kaum hier.«   

	Sie zwinkerte belustigt. »Ich wusste, dass Ihr ihn erkennen würdet. Könnt Ihr Euch noch daran erinnern, wie unsere Väter um ihn gerungen haben? Ich dachte, sie gehen sich an die Kehle. Es war zu lustig!«

	Er dachte angestrengt nach und sah tatsächlich seinen empörten Vater und den Fürsten an dem kleinen Ring ziehen. Er hörte seinen Vater fluchen und viele andere lachen. »Undeutlich«, erklärte er. »Es ist wirklich lange her.«

	Im Kamin brach knisternd ein Holzscheit. Sie griff nach einer Zange und schob die Scheite zusammen.

	»Warum seid Ihr nicht zu uns gekommen, damals?«, fragte sie dabei leise und ohne sich umzusehen. »Ihr wisst, mein Vater hätte Euch mit Freuden aufgenommen. Wir hatten doch keine Ahnung, dass Ihr entkommen konntet.«

	Was sollte er ihr sagen? Dass er Jahre benötigt hatte, um sich wieder daran erinnern zu können, wer er war, und die nächsten Jahre damit zugebracht hatte, diese Erkenntnis wieder zu vergessen.

	»Es hat sich nicht ergeben«, erklärte er knapp. »Aber zurzeit ist mir die Gegenwart auch wichtiger. Seht Ihr eine Möglichkeit für mich, aus Kairan herauszukommen?«

	Sie drehte sich auf den Fersen zu ihm um, nickte und lächelte ihn kokett an. »Aber ja! Deshalb wohne ich im Kaufmannsviertel. Jeden Tag gehen hier zahllose Wagen rein und raus. Sie werden alle gründlichst von den Horden durchsucht, aber eine Wache lässt uns durch.«  

	»So einfach?«, fragte er voller Unglauben.

	»So einfach«, erwiderte sie schmunzelnd und erhob sich. »Einfache Pläne sind stets die besten. Auch viele Hordenkrieger sind einem Nebenverdienst nicht abgeneigt. Schließlich dienen nur die wenigsten Camora aus Überzeugung. Kommt, Rhonan, lasst uns einen Wein zusammen trinken, während Ihr mir erzählt, was ich noch für Euch und Eure Begleiter tun kann.«

	»Keinen Wein, danke!«

	»Limora-Wein«, erklärte sie mit einem Zwinkern. »Nicht diesen sauren Kairan-Wein.«

	Er schüttelte mit aufgesetztem Lächeln den Kopf. »Danke, wirklich nicht.«

	Sie ging durch den Raum auf einen auf Hochglanz polierten, erhöhten Tisch zu und wies auf verschiedene Tonkrüge, die neben Bechern darauf standen. »Lieber Gebrautes oder Branntwein aus Tallahue? Den mussten wir tatsächlich gut vor den Horden verstecken. Ich denke, da hätten auch Bestechungsgelder nichts gebracht.«

	Bei diesen Worten zog sie den Stopfen aus einem Krug, und der herbe, würzige Duft der Schmugglerware wehte zu ihm herüber.

	»Danke, ich bin nicht durstig.« Ihm brach der Schweiß aus.  

	Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, zuckte aber die Achseln und ließ sich anmutig auf ihrem Stuhl ihm gegenüber nieder. »Nun gut, wie Ihr meint! Wo sind Eure Begleiter? Ich habe gehört, es sollen zwei sein. Ich könnte sie holen lassen. Vielleicht seid Ihr entspannter, wenn Ihr wisst, dass auch sie in Sicherheit sind?«

	Rhonan überlegte kurz, schüttelte aber den Kopf. Caitlin und Gideon würden Kairan unbehelligt verlassen können. Margas einfacher Plan musste sich erst noch als durchführbar erweisen.

	»Wir haben uns getrennt,« erklärte er daher und blinzelte sie an. »Gideon hätte sich bestimmt gefreut, Euch wiederzusehen.«

	Sie nickte sofort. »Ich hätte mich auch gefreut. Ist er noch in der Nähe?«

	Die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Er spürte plötzlich Gefahr. Der Duft des Branntweins hing immer noch in der Luft, ließ ihn unwillkürlich schlucken. Ein einziger Becher konnte doch sicher nicht schaden? Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Irgendetwas war falsch. Oder vielleicht nur einen halben Becher. Nur ein wenig gegen seine Erschöpfung. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Was verwirrte ihn nur so? Seine Hände wurden feucht und fingen an zu zittern. Er versuchte, an Caitlin zu denken. Seine Kehle war staubtrocken. Etwas war falsch! Sein Gehirn war wie verstopft, weigerte sich, zusammenhängende Gedanken zu erzeugen. Er konnte bestimmt besser denken, wenn er zumindest einen Schluck trank. Sie hätte überrascht sein müssen, dass Gideon einer seiner Begleiter war. Sie hatte ihn bei den Kalla zurückgelassen, von den Flugechsen wusste sie nichts. Müde schloss er die Augen und fragte: »Ist er tatsächlich der beste Krieger Latohors?« 

	Sie lachte auf. »Er ist gut, aber dass er der Beste ist, glaubt nur er allein.«

	Rhonan nickte nur. Er musste hier raus! Wer auch immer ihm gegenübersaß, auf keinen Fall war es Marga. 

	»Was ist mit Euch?«, fragte sie. »Ihr wirkt plötzlich so nachdenklich.«

	Er rieb sich über die Augen. »Ich bin nur müde. Es war ein langer Tag.«

	»Dann werde ich Euch nicht länger aufhalten und Euch Euer Zimmer zeigen. Folgt mir!« Sie war sich sicher, dass er etwas gemerkt hatte, aber wie hätte sie auch ahnen können, dass diese blöde Marga einen seiner Begleiter gekannt hatte. 

	»Ich habe noch Gepäck in der Kalten Sonne. Besser, ich hole es erst«, erklärte er.

	»Ihr müsst nicht selbst gehen. Der Junge wird es holen.«

	»Der Wirt wird meine Sachen keinem anderen aushändigen.«   

	Sie war jetzt an der Tür angekommen. Doch statt sie zu öffnen, drehte sie sich zu ihm um und lehnte sich dagegen. »Wir können mit dem Spiel aufhören, nicht wahr? Ihr wisst, dass ich Euch nicht mehr gehen lassen kann.«

	»Und wie wollt Ihr das verhindern?«, fragte er matt.

	Sie warf ihm einen unzweideutigen Blick zu, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und entgegnete mit dunkler Stimme: »Schlagt etwas vor, mein Prinz! Die Nacht ist noch jung, und ich bin zu vielem bereit.«

	»Lasst mich durch!«

	»Warum so abweisend? Gefalle ich Euch etwa nicht?«

	»Geht bitte aus dem Weg!«

	»Ich könnte auch die Wache rufen.«

	Er hatte schon sein Schwert gezückt. »Macht es lieber nicht!«

	»Ihr bedroht eine unbewaffnete Frau?«

	»Geht mir aus dem Weg und Euch wird nichts geschehen!«

	Sie seufzte tief, drehte sich zur Tür um und wirbelte im selben Moment wieder zurück. Blaue Blitze schossen auf ihn zu. Obwohl er überrascht war, lenkte er sie mit einer Parade seines Schwertes ab. Wild zuckten sie durch den Raum. Ein Krug zerbarst, und ein Kerzenleuchter polterte auf den Boden.

	»Oh, das war beachtlich«, erklärte Juna beeindruckt. »Nicht schlecht, Prinz.«

	»Gebt die Tür frei!«, forderte er mit ruhiger Stimme und hoffte, sie würde es tun. Niemals könnte er eine Frau erschlagen. Er sah, dass sie über seine Schulter hinwegschaute und lächelte.

	»Jetzt!«, befahl sie.

	Wie schon auf dem Gletscher hatte er das Gefühl, sein Kopf würde gespalten. Er wollte sich umdrehen, aber er schaffte es nicht mehr. Die Waffe entglitt seinen kraftlosen Fingern, und er brach mit einem Aufstöhnen besinnungslos zusammen.

	»Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, Hylia«, erklärte Juna ehrlich.

	»In der Tat«, stimmte die Priesterin trocken zu. »Damit dürfte unsere Aufgabe erledigt sein. Ich werde die Wachen holen, damit sie ihn zu Vater Ligurius bringen.«

	Juna betrachtete den Prinzen mit funkelnden Augen. »Nicht so schnell, meine Liebe. Ich hatte, nachdem, was ich von ihm gehört habe, mit etwas ganz anderem gerechnet. Unser trinkender Krüppel scheint sich in der Zwischenzeit erheblich verändert zu haben. Eigentlich hat er mir sogar gefallen.«

	»Gefällt Euch irgendjemand auch einmal nicht?«, fragte Hylia spitz.

	»Ja! Euch mag ich nicht.«
 

	Rhonan erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Das Zweite, das er wahrnahm, war, dass Arme und Beine mit schweren Schellen an einen hochlehnigen Armstuhl gefesselt waren. Das Zimmer war noch so gemütlich und kostbar eingerichtet wie zuvor.

	Der harte Holzstuhl, auf dem er jetzt saß, war allerdings neu und passte weder zum Feuer im Kamin noch zur Sonne, die ausnahmsweise einmal ins Fenster schien. Gerade war er dabei, sich heftig dafür zu verfluchen, dass er so selten dämlich in eine Falle getappt war, als die Tür geöffnet wurde und seine Gastgeberin wieder hereinkam. Sie trug ihr Haar jetzt offen und ein enganliegendes, tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, dessen Schlichtheit ihren wohlgeformten Körper zur Geltung brachte. Hüftschwingend schritt sie auf ihn zu. »Ihr seid schon wieder wach? Das macht es einfacher. Ich hatte befürchtet, Euch mühsam wecken zu müssen.«

	»Wer seid Ihr?«

	Graziös deutete sie einen Knicks an. »Juna Malewi, Tochter einer der letzten wahren Hexen, Ziehtochter Maluchs und in Kürze Großkönigin an Camoras Seite.«

	Sie seufzte tief. »Ich mag ihn nicht besonders. Er könnte vom Alter her mein Vater sein, ist ungebildet, langweilig und selbstherrlich. Aber ich werde Königin sein. Diesen Gedanken mag ich nun wieder sehr.«

	Ihr Blick wanderte langsam über ihren Gefangenen, bevor sie fortfuhr: »Vater Ligurius hat verlangt, dass ich Euch ihm kurz überlasse, bevor ich Euch zu meinem zukünftigen Gatten bringe. Ich werde das auch tun müssen, um seinen Portalstein benutzen zu dürfen, aber zuvor will ich wissen, wer und wo Eure Begleiter sind. Sollte Euch jemand befreien wollen, wüsste ich gern, mit wem ich es zu tun bekomme. Wer ist dieser Gideon, von dem Ihr spracht?«  

	Beim Namen des Inquisitors hatte er unwillkürlich geschluckt, schwieg jetzt aber.

	Sie kam noch näher und beugte sich über ihn, gewährte dabei absichtlich Einblick in ihren tiefen Ausschnitt. Ihre Finger glitten spielerisch über seine Schultern und Arme.

	»Ihr seid mein Gefangener, und ich habe noch nie einen Gefangenen wieder verloren. Euch ist sicher klar, dass Ihr nur noch eine ausgesprochen begrenzte, wenn auch sehr schmerzvolle Zeit vor Euch habt. Ligurius schärft schon seine Messer, und Camora will Euch brennen sehen, allerdings erst, nachdem er Euch durchs halbe Land geschleift hat. Macht es Euch nicht unnötig noch schwerer. Ich zum Beispiel würde mich viel lieber einfach nur mit Euch unterhalten. Ich könnte sogar Wein oder Branntwein bringen lassen. Was sagt Ihr?«

	Er starrte sie nur schweigend an.

	»Seht mich doch nicht so feindselig an! Ich persönlich habe doch gar nichts gegen Euch. Genau wie Ihr versuche ich lediglich, meine Aufgaben zu erledigen. Allerdings trachte ich immer danach, dabei auch meinen Spaß zu haben. Wir könnten es uns also richtig nett machen. Es dürfte tatsächlich Eure letzte Gelegenheit sein, Euch zu erholen. Überlegt es Euch also gut!«

	»Mit jemandem wie Euch eine nette Zeit verbringen – wie sollte das gehen?« Er konnte nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken, als er plötzlich das Gefühl hatte, jemand würde ein Schwert in seinem Leib umdrehen.

	Unvermittelt brach sie ihren Zauber ab. »Warum wollt Ihr mich reizen? Wählerisch seid Ihr doch nicht. Diese Milla war doch weniger als Mittelmaß.«

	»Milla?« Nur mit Mühe brachte er dieses eine Wort über die Lippen.

	Juna stieß die Luft aus. »Jetzt tut doch nicht so scheinheilig! Ich habe lediglich meine Aufgabe erfüllt, genau wie Ihr. Ihr habt Kinian und seine Truppe getötet, um Euch zu verstecken. Ich habe Milla getötet, weil ich Euch finden musste. Wir beide spielen nach den gleichen Regeln.«

	Rhonan schloss die Augen. Die herzensgute Milla! Allein seinetwegen hatte sie sterben müssen. Der Fluch ließ ihn nicht los, und er ließ vor allem die Menschen in seiner Umgebung nicht los. Eine altbekannte Leere breitete sich in ihm aus.

	»Also?«, fragte sie. »Wollen wir nicht unsere Aufträge für eine Weile vergessen und lieber unsere Gemeinsamkeiten entdecken?«

	Rhonan sah sie ausdruckslos an. »Wir beide haben nichts gemein.«

	Sie schnippte mit den Fingern, und eine Hitzewelle überschwemmte ihn, ließ ihn glauben, er stünde in Flammen. Unwillkürlich stöhnte er auf. Seine Hände umklammerten so fest die Armlehnen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

	»Wirklich nicht?«

	»Nein!« Erneut bebte sein Körper.

	Juna zuckte die Achseln, trat wieder zwei Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Ihr wollt! Dann beginnt Euer Leidensweg eben schon jetzt! Wer ist dieser Gideon?«

	Er schwieg, und wieder wütete ein Feuer in ihm.

	»Seid nicht so starrköpfig!«

	»Ein Krieger Latohors.« Seine Stimme klang gepresst.

	»Das sagtet Ihr bereits. Woher kanntet Ihr ihn?«

	Er keuchte unter der nächsten Hitzewelle laut auf. »Ich kannte ihn nicht. Darius hat ihn geschickt.«

	»Wo ist er jetzt?« Juna schnippte nun immer und immer wieder und fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen, wenn er bebte oder zuckte.

	»Ich weiß es nicht. Wir haben uns … getrennt.«

	»Das glaube ich Euch nicht.«

	Erneut konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Es ist so.«

	»Noch einmal: Wo ist er?«

	»Ich weiß es nicht.« Er brüllte die Worte hinaus.

	Hylia schlüpfte in den Raum und schloss die Tür. Mit einem unglücklichen Blick bedachte sie Rhonan, bevor sie Juna ausdruckslos ansah. »Vater Ligurius ist auf dem Weg hierher. Ihr solltet Euch beeilen.«

	Die nickte ärgerlich und wandte sich wieder dem Prinzen zu. »Ihr habt es gehört. Rasch! Wo ist er?« Jedem Schnippen folgte eine Hitzewelle.

	»Auf dem Weg nach Latohor. … Wir konnten … Kairan nicht gemeinsam verlassen. … zu gefährlich!«

	»Wann habt ihr euch getrennt?«

	Er krümmte sich ächzend. »Vor sechs Tagen.«

	»Wer ist die Frau in Eurer Begleitung?«

	Rhonan sah sie nur noch undeutlich und bekam kaum noch Luft. »Eine Kriegerin … Gideons Begleiterin.«

	»Soll ich Euch das glauben?«

	Sein ganzer Körper bebte. »Es … es ist so.«

	»Warum nicht gleich so? Jetzt sagt mir noch, wo ihr euch wiedertreffen wolltet!«

	Hitzewellen jagten nach wie vor durch seinen Körper.

	Er schüttelte stöhnend den Kopf.

	»Wo?«

	Er war kaum noch bei Besinnung. »In Sartas!«

	»Wann?« Juna verstärkte ihren Hitzezauber.

	»In zehn Tagen.«

	»Warum Sartas?«

	Jetzt wütete zur Abwechslung einmal wieder ein Messer in seinem Körper und ließ ihn beben. Schweiß lief ihm in die Augen, und er schmeckte Blut. Zusammenhängend denken konnte er nicht mehr »Nur so.«

	»Unsinn!« Erneut wurde das Messer gedreht, und noch einmal und wieder.

	Sein Körper bog sich, presste sich gegen die eisernen Fesseln. »Ich weiß … nicht … ich …«

	»Lasst ihn los, Juna! Ihr bringt ihn noch um«, rief Hylia mit beschwörender Stimme. »Bei allen Götter, lasst ihn los!«

	Sie wartete, bis Maluchs TochteFFr endlich, wenn auch sichtbar unwillig, der Aufforderung nachkam, und fuhr dann mit tonloser Stimme fort: »Er sagt die Wahrheit.«

	»Seid Ihr sicher?«, fragte Juna mit zweifelnder Miene.  

	Das Gesicht der Nebelpriesterin zeigte keinerlei Regung. »Natürlich.«    

	Die Hexe wandte sich wieder an den Prinzen. »Was wolltet Ihr im Wintergebirge?« Diesmal versuchte sie es wieder mit einer Hitzewelle.

	Er sah die Frauen nur noch wie durch roten Nebel und stöhnte, aber eine Antwort wurde ihm erspart, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür erneut, die Hexentochter ließ ihn unvermittelt los, und er sackte im Stuhl zusammen.

	Der hagere Großinquisitor, in eine schlichte, graue Kutte gehüllt, aber geschmückt mit unzähligen Ringen, betrat zusammen mit vier Männern den Raum und strahlte übers ganze Gesicht, als sein Blick auf Rhonan fiel. Hocherfreut nickte er Maluchs Ziehtochter zu. »Juna, meine Liebe, ich bin tief beeindruckt. Euch ist geglückt, woran Heere scheiterten. Ihr könnt mehr als zufrieden mit Euch sein.«

	Sie überging sein Lob und sah ihn kalt an. »Hylia sagte, Ihr verwehrt uns den Zugang zum Portalstein.«

	In einer abwehrenden Geste hob er die Hände. »Bei allen Göttern: Nein! Denkt nicht so etwas, meine Teuerste. Selbstverständlich dürft Ihr ihn benutzen. Ich habe nur zuvor noch ein paar Fragen an den Prinzen.«

	»Der Großkönig wird darüber nicht erfreut sein«, gab sie mit frostiger Stimme zu bedenken. »Er wartet nicht gern, und ich werde ihn selbstverständlich darüber aufklären, wer für die Verzögerung verantwortlich war.«

	»Gewiss!« Ligurius nickte verstehend, erwiderte aber mit Gleichmut: »Seht Ihr, ich fürchte den Schwarzen Fürsten nicht so sehr, wie Ihr wohl denkt. Der Norden gehört mir. Eure Horden dürfen sich zurzeit hier aufhalten, weil ich es ihnen gestatte. Meine Armee ist unsichtbar, aber sie ist größer, als Ihr denkt.«

	Er lachte kurz auf. »Seht mich nicht so drohend an! Ihr bekommt Euren Prinzen ja, wenn ich herausgefunden habe, was ich wissen will. Camora wird doch wohl noch ein paar Tage mit seiner … Hinrichtung warten können.«

	»Er hätte aber sicher gern noch etwas zum Hinrichten«, gab sie ungerührt zurück. »Was wollt Ihr überhaupt vom Prinzen?«

	Ligurius lachte erneut. »Soll ich Euch etwas Lustiges erzählen?«

	Er ging auf den Stuhl zu, streifte Rhonans Hemd von der linken Schulter und wies auf das Brandmal der Ketzer. »Seht Ihr das? Unser Mal! Der Prinz saß schon einmal in meinem Kerker, war bereits verurteilt und wurde unmittelbar vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen gerettet. Und wisst Ihr von wem? Von Eurem zukünftigen Gatten höchstpersönlich. Wäre der Schwarze Fürst damals nicht so eifersüchtig auf meine Macht gewesen, wäre sein Widersacher längst Geschichte. Und was hat er mit seiner herrschsüchtigen Art erreicht? Ich bin mächtiger als je zuvor, und der Prinz ist gesund und munter und schon wieder bei mir. Jetzt wird der Fürst warten müssen.«

	Er sah, wie Junas Augen blitzten, und fügte hinzu: »Kairan hat Camora als Großkönig anerkannt. Sollte ich mich öffentlich gegen ihn stellen, könnte das Auswirkungen haben. Gerade jetzt wäre es für den Schwarzen Fürsten sicher nicht wünschenswert, fiele ihm der Norden in den Rücken. Noch sehe ich mich als Untertan Camoras, aber das könnte sich ändern.«

	Hylia sah von Juna zum Inquisitor, und sie hätte nicht sagen können, wen von beiden sie schrecklicher fand. Beide strahlten eine solche Kälte aus, dass es sie unwillkürlich fröstelte. Ihr Blick glitt zum Erben. Der war in Schweiß gebadet, hatte den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen und schien Mühe zu haben, atmen zu können, aber er hatte Juna nicht nachgegeben, und er hatte Caitlin nicht verraten. Und nicht das erste Mal, seit sie auf Geheiß Ayalas an Junas Seite war, hatte sie das Gefühl, nicht das Richtige zu tun. Sie war durch ihren Eid an die Weisungen ihrer Königin gebunden, aber diese Weisungen konnten nicht richtig sein, wenn sie gleichzeitig den Zielen dieser machtbesessenen Bestien dienten. Nur, jetzt war es zu spät, um noch etwas zu ändern. Das Schicksal des Prinzen war besiegelt und Caitlins Schicksal ungewiss.

	Sie hörte Junas Stimme. »Ihr seht nicht nur aus wie eine Ratte, Ihr verhaltet Euch auch wie eine. Um eine Seuche zu verhindern, sollte man Euch erschlagen. Doch das ist nicht meine Angelegenheit. Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was Ihr eigentlich vom Prinzen wollt.«

	Ligurius nahm ihre Beleidigung mit einem Nicken und einem schiefen Lächeln zur Kenntnis und antwortete: »Vom Prinzen gar nichts. Der Thron von da’Kandar hat mich nie interessiert. Ob diese Prophezeiung erfüllt wird oder nicht, ist mir ebenfalls gleichgültig. Ich bin lediglich ein Ketzerjäger, dem langsam die Geldmittel ausgehen, um die göttliche Mission zu erfüllen. Da unser Gefangener einst ein Tempelwächter war, dürfte er wissen, wo sich der Schatz dieser Ketzer befand und noch befindet. Sobald ich weiß, wo er ist, könnt Ihr unseren Gast haben.«

	Sie machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu und sah ihn verächtlich an. »Unseren? Er ist mein Gefangener. Vergesst das nie!«

	Sie warf Rhonan einen kurzen Blick zu, bevor sie hinzufügte: »Ich werde bei der Befragung zugegen sein. Ich möchte sichergehen, dass Ihr Euch nicht vergesst.«

	Sein ausgemergeltes Gesicht verzog sich zum Grinsen. »Ist das Euer einziger Grund? Man hat mir zugetragen, dass Ihr Euch an den Qualen anderer geradezu weidet.«

	»Manchmal«, gab sie ungerührt zu. »Es kann eine nette Unterhaltung sein, aber lasst Euch nicht zu viel Zeit. Ich empfinde sehr schnell Überdruss.«

	»Ihr könntet mich unterstützen«, schlug er vor. »Dann würde es bestimmt schneller gehen.«

	Das ließ sie geringschätzig ihr Gesicht verziehen. »Ich bin keine Söldnerin, Ketzerjäger.«

	»Dann hängt die Dauer des Verhörs in erster Linie von unserem Besucher ab, meine Liebe. Er hat sich seinerzeit, obwohl noch jung an Jahren, schon als standhaft erwiesen.«

	Sie zuckte nur die Achseln, und der Inquisitor wandte sich wieder dem Gefangenen zu und hob dessen Kinn leicht an, so dass Rhonan ihn ansehen musste. »Ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wir erstaunt ich war, als Simon mir mitteilte, dass die Beschreibung des Prinzen sich mit der decke, die er selbst vor Jahren an unsere Leute in Amansdier weitergegeben hatte, um einen jungen Tempelwächter zu finden. Dunkelgrüne Augen und ein Körper voller Narben sind schließlich eine Seltenheit. Du bist in der Tat ein zäher Bursche, der es versteht zu überleben. Ich habe dich einmal unterschätzt, aber das werde ich kein zweites Mal tun. Ich lerne stets aus Fehlern. Außerdem steht noch eine Rechnung zur Begleichung aus. Du hast meine beste Truppe vernichtet.«

	Er löste die rechte Handfessel. »Leg die Hand auf den Tisch! Einen Kampf wird es diesmal nicht geben. Du wirst bis zu deinem Tod kein Schwert mehr führen.«

	Bei diesen Worten ließ er sich von einem seiner Männer ein kleines Beil reichen. »Leg die Hand freiwillig auf den Tisch, und ich nehme die stumpfe Seite. Wenn meine Männer dich zwingen müssen, nehme ich die Klinge. Wie soll es sein?«

	Eine Eiseskälte kroch in Rhonan hoch und lähmte ihn nahezu. Er hörte Hylia keuchen, legte die Hand auf den Tisch, schloss die Augen und versuchte verzweifelt, an Caitlin zu denken.
[home]
6. Kapitel


	In Mar’Elch türmten sich die Toten: vor der Burgmauer und innerhalb der Mauern. Ohne Unterlass griffen die Horden an, und auf dem Wehrgang kippten die ersten Verteidiger allein vor Erschöpfung um. Der ständige Regen machte allen zu schaffen, und der Nebel am Morgen ließ alles umso gespenstischer erscheinen. Doch vor allem das regelmäßige, dumpfe Geräusch der Ramme, die im Schutz eines Daches seit zwei Tagen immer wieder gegen das Burgtor krachte, verursachte jedem eine Gänsehaut. Nichts schien sie aufhalten zu können. Das hölzerne Dach hielt auch den größten Steinen stand. Die Männer, die die Winde bedienten, mit deren Hilfe der gewaltige Stamm nach jedem Treffer wieder zurückgezogen wurde, nur um erneut gegen das Tor zu krachen, wurden umgehend ersetzt, sobald sie verwundet zu Boden gingen. Die ersten Risse waren schon gemeldet worden, und allen war klar, dass die Schlacht verloren war, wenn die Hordenkrieger in die Burg eindringen konnten.

	Arneke Portas richtete gerade zusammen mit Canon ein Katapult neu aus. »Drei Tage, Canon! Wenn jetzt kein Wunder geschieht, sind wir verloren. Die kurzen Pausen reichen längst nicht mehr. Die Männer können kaum noch ihre Waffen halten. Wo bleibt nur unsere Verstärkung?«

	»Die Entfernung dürfte jetzt stimmen«, erklärte der Prinz und sah vom eigenen Katapult zu dem der Feinde, bevor er seinen Adjutanten ansah. »Sie wird kommen, Arneke. Lass die Ruhezeiten verlängern! Wenige ausgeruhte Kämpfer sind wirksamer als viele erschöpfte.« 

	»Du solltest dir auch einmal eine Rast gönnen.«

	Von irgendwoher wurde gerade laut nach dem Kommandanten geschrien, und Canon lächelte unwillkürlich. Aber das Lächeln erreichte die Augen schon lange nicht mehr, denn tiefe Erschöpfung hatte sich darin festgesetzt. »Ja, wenn Zeit dafür da ist.«

	Er wandte sich an die Gardisten, die das Katapult bedienten. »Zerschmettert dieses Teil! Ich lasse euch vierteilen, wenn das Ding noch länger steht.«

	Er atmete durch, packte sein Schwert wieder, um sich den Weg zum nächsten Geschütz freizukämpfen. Es ging nur langsam voran. Er wich einer Axt aus und schlug mit dem Schwert zu. Er half, eine Leiter umzuwerfen, und stieg über Tote hinweg.

	Neben ihm schmetterte der immer hilfsbereite Hofschmied und Vater von sechs Kindern einem Krieger gerade seinen riesigen Hammer mitten ins Gesicht. Blut spritzte nach allen Seiten, und der Schmied lachte schallend und suchte mit irrem Blick schon sein nächstes Opfer, während sein blutjunger Gehilfe den noch zuckenden Körper des Kriegers über die Mauer warf. »Kommt ruhig hoch! Hier werdet ihr alle so verschönert«, brüllte er dabei höhnisch.

	»Mein Arm ist weg!«, hörte Canon jemanden schreien. »Wo ist er hin? Ich will ihn wiederhaben.«

	Gelächter erklang.

	Längst hatte er das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Alptraum gefangen zu sein. Seine Hände waren rot von Blut, und er hätte noch nicht einmal mehr sagen können, ob es sein Blut war oder nicht. Seit Tagen umgab ihn Kampfgetöse, und die Bilder vor seinen Augen wurden immer furchtbarer, immer unwirklicher. Er wagte es kaum noch, seinen Männern ins Gesicht zu sehen. Allein ihre oftmals irren Blicke aus glasigen, blutunterlaufenen Augen verursachten ihm eine Gänsehaut.

	Der Anblick von Vätern, die weinend ihre sterbenden Söhne in den Armen hielten, jagte ihm Kälteschauer über den Rücken. Doch gleichgültig, wie verbissen die Bürger Mar’Elchs kämpften, das Ende schien unausweichlich.

	Seine Männer starben, und sie starben mittlerweile zu Hunderten. Sie starben unter den Äxten der Gegner, an nicht versorgten Wunden oder weil sie vor Erschöpfung von der Mauer stürzten. Jeder Blick über die Burgmauer wurde zur Tortur, denn die Zahl der Feinde schien unerschöpflich. Für jeden Hordenkrieger, der fiel, kamen zwei andere nach.

	»Sie brechen durch! Das äußere Tor fällt!«

	Canon blieb wie angewurzelt stehen. Das war der Anfang vom Ende. »Arneke, besorg mir Krieger, die noch halbwegs kämpfen können. Der Durchgang zum inneren Tor ist eng, wir müssen ihn halten – um jeden Preis.«

	War es zuvor ein Alptraum gewesen, war es jetzt die Hölle. Wild schreiend, ihre Äxte schwingend drangen die Hordenkrieger in das Mauergewölbe zwischen den Toren ein. Geschoben von ihren eigenen Leuten, schienen sie unaufhaltsam.

	Canon sah bald nur noch Blut – das seiner Feinde, das seiner Mitstreiter und schließlich sein eigenes, nachdem ein Schwert ihm das halbe Gesicht zerschnitten hatte. Bar jeder vernünftigen Wahrnehmung kämpfte er weiter und weiter und immer weiter. Er stolperte über Tote und Verwundete, hörte irgendwann nur noch wie aus weiter Ferne das Klirren der Waffen und die Schreie der Männer und sah nur noch durch einen roten Nebel Arneke Portas vor ihm unter einer Axt zu Boden gehen, und dann sah er das Ende: Plattenreiter stürmten hoch zu Ross durch das Tor, pflügten ohne Rücksichtnahme auf eigene Kameraden durch die Reihen der Krieger. Etwas traf ihn am Oberschenkel, und er stürzte. Überall um ihn herum wurden Männer zu Tode getrampelt, aufgeschlitzt, enthauptet. Ein Pferd ragte neben ihm auf. Ein Kommando wurde gegeben, das er nicht mehr verstand. Hände zerrten ihn hoch. Kaum noch bei Bewusstsein nahm er wahr, dass ein Seil um seine Brust gelegt wurde. Dann umfing ihn Dunkelheit.
[home]
7. Kapitel


	Caitlin und Gideon hatten Kairan hinter sich gelassen. Ohne Schwierigkeiten waren sie aus der Stadt gekommen, aber bei jedem Posten war ihnen schwerer ums Herz geworden. Keine Maus konnte Kairan ungesehen verlassen.

	Die Prinzessin zügelte ihr Pferd und sah sich erneut bekümmert um. »Gideon, das schafft Rhonan nie, da herauszukommen.«

	»Er will doch nicht durchs Tor hinaus, kennt doch diesen Geheimweg«, gab der zu bedenken und betrachtete abgelenkt eine kleine Reisegruppe, die sich der Stadt näherte.

	»Wir müssen zurück. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«

	Er wandte den Blick wieder seiner Begleiterin zu. »Caitlin, wir könnten ihm doch nicht helfen. Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass er vielleicht noch dort ist, aber, glaub mir, allein kommt er besser zurecht als mit uns.«

	Caitlin wollte gerade widersprechen, als ein lautes »Gideon?!« sie herumfahren ließ.

	Ein Planwagen mit zwei Reitern näherte sich, und eine Frau mit krausen, rotblonden Haaren wedelte so wild mit den Armen, dass sie fast vom Kutschbock fiel.

	»Marga?« Gideon sprang schon vom Pferd und rannte lachend auf den Wagen zu. »Bei allen Göttern! Wie schön, Euch wohlbehalten wiederzusehen.«

	Sie kletterte ungestüm herunter und umarmte ihn glücklich. »Nie hätte ich gedacht, ausgerechnet Euch hier zu treffen. Was tut Ihr hier, und wie kommt Ihr hierher?«

	»Ach, was ich hier tue, das ist eine lange Geschichte. Und wie ich hierhergekommen bin, das glaubt Ihr mir nie. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schön es ist, endlich einmal wieder ein vertrautes und freundliches Gesicht zu sehen. Wo sind Eure Begleiter? Wo ist Meister Cato?«

	Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Der Weise ist auf der Nebelinsel, alle anderen sind tot. Es geschah auf dem Fluss. Wir …«

	Der General legte ihr die Hand auf die Schulter und räusperte sich vernehmlich, woraufhin sie leicht errötete. »Entschuldigung! Darf ich Euch General Vernon Raoul vorstellen? Und auf dem Pferd sitzt Prinz Derea Far’Lass.«

	Sie wandte sich zu ihren Begleitern um. »Und das hier ist Gideon Montastyre, Gelehrter und Schüler Meister Catos. Ich habe Euch ja schon von ihm erzählt.«

	Gideon war ein wenig erleichtert darüber, dass zumindest sein Lehrmeister offensichtlich noch lebte, nickte ihnen freundlich zu, drehte sich um und zog Caitlin heran, die ebenfalls abgestiegen war und die Neuankömmlinge jetzt neugierig betrachtete. »Darf ich vorstellen? Das ist Prinzessin Caitlin von der Nebelinsel.«

	»Was? Ihr seid auch hier? Man hielt Euch für verschollen oder für tot.« Marga hielt ihr hocherfreut die Hand hin.

	Caitlin ergriff sie, drückte sie fest und erwiderte: »Ich hielt mich selbst lange Zeit für verschollen. Manchmal denke ich sogar, ich bin es immer noch.« Die beiden Frauen lächelten sich verstehend an.

	Derea musterte die junge Frau unterdessen. Das also war eine seiner berühmt-berüchtigten Halbschwestern.  

	»Was tut Ihr hier?«, wollte der General jetzt von Gideon wissen.

	Der beschloss umgehend, den Fremden zu vertrauen. Marga kannte er bereits und von Prinz Derea hatte er nur Gutes gehört. Außerdem fühlte er sich ohne Rhonans Führung doch recht unwohl. Daher erwiderte er unumwunden: »Wir waren zusammen mit dem da’Kandar-Prinzen im Wintergebirge. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Malian. Dort wollten wir uns wieder mit ihm treffen.«

	»Der Prinz ist noch in Kairan?«

	Gideon zuckte bekümmert die Schultern. »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Allerdings hoffe ich, dass dem nicht so ist. Es scheint unmöglich, den Spionen und den Horden aus dem Weg zu gehen. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir in den letzten Tagen angehalten und überprüft wurden. Rhonan kennt jedoch einen Schmugglerpfad, der von Kairan aus im Westen durch die Berge führt. Er meinte, es wäre für uns sicherer, wenn wir getrennte Wege gingen. Aber was führt Euch hierher?«

	Marga lächelte ihn warmherzig an. »Wir wollten tatsächlich dem Prinzen helfen. General Raoul hat nämlich auch Spione in Kairan. Daher war uns bekannt, dass Horden die Stadt bevölkern.«

	Der Verianer seufzte tief auf, sah Raoul an und hob in beschwichtigender Geste die Hände: »Das geht jetzt nicht gegen Euch, General, aber ich kann das Wort ›Spion‹ schon nicht mehr hören. Ich weiß gar nicht, wen ich entsetzlicher finde: Spione oder Camoras Wolfsjäger? Was soll nur aus der Welt werden, wenn solche Bestien sie bevölkern?«

	»Wohl wahr«, stimmte Derea, der sich gemütlich auf den Sattelknauf lehnte, sofort breit grinsend zu. »Ein fürchterliches Pack – alle miteinander!«

	Marga warf ihm einen bösen Blick zu und sah betreten drein, aber der General selbst zeigte keinerlei Regung.

	»Wann habt Ihr Euch von dem Prinzen getrennt?«, fragte er den Gelehrten.

	»Vor drei Tagen. Wir wissen also in der Tat nicht, wo Rhonan jetzt ist. Er könnte noch in Kairan sein oder längst in den Bergen.«

	Marga zog die Stirn kraus. »Es wäre schon gut, wenn wir wüssten, ob wir noch nach Kairan hineinmüssen. Ohne triftigen Grund würde ich mich ungern unter die Horden mischen.«

	Gideon nickte verstehend, rieb sein Kinn und drehte sich schließlich zu Caitlin um. »Glaubst du, du könntest ihn vielleicht erreichen?«

	Die sah ihn mit großem Zweifel an. »Du weißt doch, dass er sich sperrt, um die Nebelfrauen abzuwehren.«

	Auf seinen flehenden Ausdruck hin ergänzte sie: »Ich kann es ja mal versuchen.« Umgehend schloss sie die Augen und schien zu erstarren. Dann wankte ihr Körper leicht. Gideon hielt sie vorsichtshalber an den Oberarmen fest.

	Plötzlich keuchte sie auf und riss die Augen auf. »Er ist noch in der Stadt, und es geht ihm schlecht. Er ist erschöpft und hat Schmerzen. Die Verbindung ist abgerissen. Ich glaube, er hat gespürt, dass ich ihn gesucht habe.« Schluchzend klammerte sie sich an ihm fest.

	Er atmete tief durch und drückte sie an sich. Beruhigend strich er über ihren Rücken. Auch sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.

	Derea räusperte sich vernehmlich und meldete sich zu Wort: »Dann würde ich vorschlagen, wir machen uns auf den Weg in die Stadt und befreien den Prinzen aus seiner unerfreulichen Lage … welche auch immer das sein mag.«

	Caitlin riss sich umgehend los. »Oh, ja, bitte«, keuchte sie aufgeregt und drehte sich um, um wieder in den Sattel zu steigen.

	Die Stimme des Generals hielt sie auf. »Seid Ihr Euch Eurer Vermutung sicher?«

	Sie wirbelte wieder herum. »Glaubt Ihr, ich neige zu wüsten Scherzen?«, schnaubte sie zornig. Ihre Augen schleuderten Blitze, und sie stampfte mit dem Fuß auf. »Natürlich bin ich mir sicher.«

	Gideon legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie erneut an sich. »Ruhig, Caitlin! Sie wollen uns doch helfen. Sie sind nicht unsere Feinde.«

	Raoul machte jetzt ebenfalls eine beschwichtigende Handbewegung. »Ist ja gut, kleine Dame. Kein Grund zur Aufregung. Ich glaub Euch ja. Ihr solltet jetzt Euren Weg fortsetzen oder irgendwo hier Euer Lager aufschlagen. Wir werden uns derweil um den Prinzen kümmern.«

	Die Prinzessin, klein und zierlich, ging zwei Schritte, baute sich vor dem Hünen auf, stemmt die Hände in die Seiten und kniff die Augen zusammen. »Ihr? Ich kenne Euch nicht. Warum sollte ich Euch Rhonans Leben anvertrauen? Ich werde zurückgehen und ihn retten. Den Prinzen hätte ich gern dabei, genauso wie Marga, denn Kämpfer können nie schaden. Was jedoch ein alter Mann zur Rettung beitragen soll, verschließt sich noch meiner Erkenntnis. Aber Ihr seid nun einmal hier. Wenn Ihr darauf besteht, dürft Ihr mich begleiten.« Herablassend musterte sie ihn. »Steht mir nur nicht im Weg!«

	Derea konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Winzig, aber Schneid bis in die Knochen.«

	»Wir werden auf keinen Fall zurückbleiben«, erklärte jetzt auch Gideon, wenn auch wesentlich ruhiger als seine Gefährtin. »Die Prinzessin beherrscht eine Menge Zauber! Wir werden Euch nicht behindern.«

	Mit einem Blick auf Caitlin fügte er hinzu: »Außerdem schafft Ihr es ohnehin nicht, sie von ihren Vorhaben abzubringen!«

	Der General schnaubte unwillig und wollte wohl widersprechen, aber sein Sohn kam ihm zuvor und nickte. »Wir vertrödeln kostbare Zeit. Könnte sein, dass der Prinz uns dankbar ist, wenn wir uns etwas beeilen.«

	Raoul funkelte ihn zornig an, ging aber leise vor sich hin grummelnd zu seinem Pferd. Alle anderen folgten seinem Beispiel.

	Derea lenkte sein Pferd neben das der unglücklich vor sich hin starrenden Prinzessin. »Beruhigt Euch! Wir werden alle einen klaren Kopf benötigen, denn einfach wird es kaum, den Prinzen aus Kairan herauszuschaffen. Er lebt. Das muss uns zunächst reichen. Wisst Ihr, Sorge treibt an, ist aber ein unvorsichtiger Ratgeber.«

	Caitlin sah ihn versonnen an und nickte dann. »Das hätte von Rhonan kommen können. Ihr habt natürlich recht. Es fällt mir nur schwer, an etwas anderes zu denken.«

	»Dann muss ich Euch eben ablenken«, schlug er vor. »Was habt Ihr zum Beispiel im Wintergebirge getrieben? Das ist ein seltsamer Ort, um sich zu verstecken, will mir scheinen.«  

	»Ich habe mich verbunden«, erklärte sie leise, mit Tränen in den Augen und mit den Gedanken immer noch ganz bei ihrem Gatten.

	Er sah sie halb belustigt, halb verblüfft an. »Ihr habt Euch dort verbunden?«

	Sie nickte und unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen. »Ja, mit Rhonan!«

	»Mit dem Prinzen? Blitz und Donner! Und ich dachte bisher, Nebelfrauen verbinden sich nie.«

	Caitlin schniefte und fuhr sich wenig damenhaft mit dem Handrücken über die Nase. »Tun sie auch nicht. Aber ich werde ja nicht mehr auf die Nebelinsel zurückkehren, ich bleibe bei Rhonan, wenn …«  

	»Wir werden ihn schon finden«, unterbrach er tröstend. »Der General ist zwar alt, aber erfahren, wenn es um Dinge geht, die im Geheimen stattfinden müssen. Unsere Kampfkraft oder Eure Zauber werden gegen unsere zahlreichen Feinde kaum reichen. Wir sind auf ihn und seine Spione angewiesen. Er wirkt ziemlich grimmig, aber, wenn er sich in den Kopf gesetzt hat, den Prinzen zu retten, dann wird er es auch tun. Wenn wir ihn nicht mögen, bedienen wir uns eben nur seiner Fähigkeiten und Verbindungen.«

	Seine Worte zauberten zumindest ein flüchtiges Lächeln auf ihr Gesicht. »Ihr mögt ihn auch nicht?«

	»Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, was ich …«

	»Heb dir das Gequatsche für später auf«, unterbrach der General und drängte sein Pferd zwischen die beiden. Ob er etwas von der Unterhaltung mitbekommen hatte, war nicht zu erkennen, als er die Prinzessin ansah. »Was habt Ihr bei Eurer Verbindung feststellen können? Ich meine, könnte der Prinz auch nur an einer Magenverstimmung leiden?«

	Sie blitzte ihn zornig an. »Nein!«, schnaubte sie. »Er ist schwer verletzt!«

	Er überging ihre Wut einfach. »Nun gut! Lassen wir das. Seinen genauen Aufenthaltsort konntet Ihr nicht zufällig feststellen?«

	»Wofür haltet Ihr mich?«, kreischte sie so aufgebracht, dass Derea der Schreck in alle Glieder fuhr. »Ich bin Priesterin, kein Camora-Wolf.«

	Der General blieb nach wie vor die Ruhe selbst. »Könntet Ihr dann noch einmal eine Verbindung aufnehmen, um etwas Genaueres diesbezüglich herauszufinden? Vielleicht teilt er Euch seinen Aufenthaltsort ja mit.«

	»Nein, wird er nicht. Außerdem wird er sich schon gegen eine Verbindung sperren.«

	»Warum sollte er das tun?«, fragte der General verständnislos.

	Caitlin kämpfte sichtbar um Beherrschung, und ihre Stimme zitterte, als sie Auskunft gab: »Weil er nicht will, dass ich ihn finde. Er ist in Gefahr und hat nicht nur eine Magenverstimmung, und er will nicht, dass Gideon und ich auch noch in Gefahr geraten, wenn wir nach ihm suchen. Ihr seid vielleicht ein tüchtiger General, aber Ihr kennt Rhonan nicht. Er würde lieber sterben, als uns zu gefährden. Und ich werde nicht noch einmal versuchen, mit ihm Verbindung aufzunehmen, weil er dann auch noch Kopfschmerzen bekommt.«

	»Das möchte ich selbstverständlich auch nicht, dass jemand durch meinen Rettungsversuch Kopfschmerzen bekommt«, entgegnete Raoul trocken. »Dann eben anders. Habt Ihr etwas dabei, das dem Prinzen gehört?«

	Caitlin musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe tatsächlich schon Feinde erlebt, die mir angenehmer waren als Ihr. Da ich dabei an Horkas denke, will das was heißen. Ich will Euch zugutehalten, dass Ihr uns nicht kennt.«

	Sie hielt kurz inne und betonte dann jedes Wort, als sie fortfuhr: »Wenn ich sage, dass Rhonan erschöpft ist und Schmerzen hat, dann meine ich damit, dass es ihm sehr, sehr schlecht geht. Mit Unpässlichkeiten oder leichteren Wunden kann er sehr wohl umgehen, und ich hätte nichts davon gespürt.«

	Sie wies auf eine Satteltasche. »Da sind Sachen von ihm, die er nicht benötigte.«

	»Gebt mir schon etwas, am besten was, das er auf der Haut getragen hat!«, forderte Raoul ungeduldig.

	Sie sah ihn zwar auch jetzt noch verständnislos an, kramte aber in der Satteltasche und beförderte einen Handschuh ans Tageslicht, den sie dem General hinhielt. »Was wollt Ihr damit?«

	Er stieß einen Pfiff aus, und die Wölfe sprangen vom Wagen und stürmten auf ihren Herren zu.

	Die Prinzessin starrte erst den Mann, dann die Tiere an. »Bei allen Göttern!«, stöhnte sie und griff so heftig in die Zügel, dass ihr Pferd sich wiehernd aufbäumte. Kaum hatte sie es wieder halbwegs beruhigt, kreischte sie auch schon: »Gideon, man hat uns verraten. Wir sind in der Hand eines Wolfsjägers.«

	Auch der Verianer starrte schreckensbleich und verwirrt von dem einen zum anderen.

	»Es ist alles in Ordnung. Nur keine Angst«, beruhigte Derea schnell. »Der General ist ein ehemaliger Wolfsjäger. Man könnte auch sagen, ein geläuterter General Camoras! Jetzt ist er jedenfalls auf unserer Seite.«

	Caitlin atmete tief durch und sackte leicht im Sattel zusammen.

	»Bei allen Göttern«, murmelte Gideon. »Was es nicht alles gibt.«

	Raoul, der der kleinen Aufregung keinerlei Bedeutung beigemessen hatte, ließ die Wölfe bereits am Handschuh schnüffeln. »Sie haben den Geruch aufgenommen. Derea, du wirst mit ihnen in die Stadt reiten und den Prinzen ausfindig machen. Wir kommen nach und treffen dich im Gasthaus Wanderer. Das befindet sich am Markt und wird von einem Freund geführt.«

	Der Hauptmann schluckte und sah unglücklich drein. »Ich? Warum geht Ihr nicht? Sind doch Eure Wölfe.«

	Der General sah zum Himmel, als erhoffe er göttlichen Beistand, bevor er wieder seinen Sohn ansah. »Wie oft muss ich dir das noch erklären? Weil es sein könnte, dass mich jemand erkennt, wenn ich als Mitglied der Horden auftauche. Ich war seinerzeit ziemlich bekannt«, gab er unwirsch zurück. »Die Wölfe werden dir gehorchen. Ich wage zu bezweifeln, dass irgendjemand bei Verstand dich für einen Wolfsjäger halten könnte, aber dieses Wagnis müssen wir eingehen und auf die Dummheit einfacher Krieger hoffen. Stell einfach dein dämliches Grinsen ein und versuch mal, nicht ganz so einfältig zu gucken.«

	Erneut sah er gen Himmel. »Und setz endlich diesen blöden Hut ab!«

	Derea nahm ihn sichtlich unwillig ab und zerknautschte ihn zwischen den Händen.

	Die Wintersonne zauberte einen rötlichen Glanz in seine seidigen Locken. Er schien zu ahnen, was jetzt kam, und machte plötzlich einen hilflosen Eindruck.

	Der General schloss auch prompt die Augen. »Bei allen Göttern! Setz ihn bloß wieder auf, stopf diese fürchterlichen Haare darunter und versuche wenigstens, nicht gerade wie ein Talermädchen auszusehen.«

	Ein trotziger Blick begegnete ihm, aber der Hauptmann schob seine Haare unter den Hut und zog ihn tief ins Gesicht. Nach einem kurzen Blick seines Erzeugers nahm er auch noch sein rotes Halstuch ab und steckte es wortlos, aber mit funkelnden Augen in die Tasche.

	Caitlin legte ihm die zitternde Hand auf den Arm. »Ich finde, Ihr seht gefährlich aus. Bitte findet Rhonan schnell.«

	Er vergaß die eigene Schmach und lächelte sie mitfühlend an. »Das verspreche ich Euch.« Entschlossen fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht. »Dann wollen wir mal.«

	»Derea!«, rief Marga. Er drehte sich zu ihr um, und sie lächelte ihn vom Kutschbock aus warmherzig an. »Canon hat recht: Ihr kriegt das hin!«

	Er nickte. »Wohl denn!«
 

	Als das Stadttor in Sicht kam, streifte Derea unwillkürlich den Umhang von den Griffen seiner Schwerter und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die schwarzen Wölfe trabten neben ihm her.

	Nach Kairan hineinzukommen war einfacher, als er gedacht hatte. Die Torwachen warfen nur einen kurzen Blick auf Reiter und Tiere und winkten ihn durch. Dem Hauptmann fiel dabei die lange Schlange von Händlern auf, die aus der Stadt hinauswollten. Jeder Mensch und jedes Gefährt wurden durchsucht. Er bekam gerade noch mit, wie ein Mann mit blonden Haaren und seine Begleiterin in die Wachstube gestoßen wurden. Sein Mut sank. Es dürfte schwierig werden, die Stadt mit dem Prinzen wieder zu verlassen.

	Die Wölfe streiften schnuppernd durch die Straßen, und die Menschen, denen sie unterwegs begegneten, drückten sich an die Wände und warfen ihm furchtsame Blicke zu. Derea fühlte sich schon nach kurzer Zeit wie ein Ungeheuer. Er war es gewohnt, von Gegnern gefürchtet zu werden, aber dass friedliebende Bürger seinen Blick mieden oder sogar die Flucht ergriffen, sobald sie ihn sahen, war ihm bisher erspart geblieben.

	Immer misstrauischer folgte er den Wölfen durch ein Gewirr enger Gassen bis hin in das belebte Viertel der Händler von Kairan. Vor einem der größten Steinhäuser wurden seine vierbeinigen Begleiter unruhig und trabten hin und her. Wenn er den Wölfen trauen sollte, war er offensichtlich am Ziel. Derea sah sich unbehaglich um.

	Zwischen all den Fuhrwerken, die be- oder entladen wurden, wimmelte es hier geradezu von Hordenkriegern, die alles sorgfältig überprüften. Es gab vor einem Haus gerade einen Tumult, weil ein Hordenkrieger ein Weinfass zerschlagen hatte, das der Händler nicht hatte öffnen wollen. Wild fluchend schrie der jetzt nach einem Brecheisen, um zumindest die übrigen Fässer vor der völligen Zerstörung zu retten. Am helllichten Tage würden sie den Prinzen ganz sicher nicht aus dem Haus schaffen können.

	Er überlegte gerade, bei wem er am besten Erkundigungen über die Bewohner einziehen konnte, als eine Frau im weißen Umhang, die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, aus dem Haus trat. Mit schnellen Schritten wandte sie sich in Richtung Markt. Im Vorübergehen raunte sie ihm zu: »Ich erwarte Euch am Kräuterstand.«

	Er stutzte, entschied aber aus dem Bauch heraus, der Aufforderung Folge zu leisten.   

	Schon wenig später sah er sie wieder, stieg vom Pferd und ging auf den Stand zu.

	Patras folgte ihm, ohne dass er die Zügel führte, und die Wölfe sprangen um ihn herum, was ihm zumindest den Weg frei machte.

	Die Dame hatte gerade einige Kräuter erworben, sah sich nach ihm um und rief erfreut: »Welch glückliche Fügung, Hauptmann! Seid doch so nett und tragt mir die Kiste nach Hause.« Sie übergab dem Händler einige Kromtaler und wartete darauf, dass Derea sich die kleine Holzkiste griff.

	Irgendwie kam ihm ihr herzförmiges Gesicht mit den sanften braunen Augen bekannt vor, aber wenn er sie kannte, wusste er nicht mehr, woher.

	Kaum außer Hörweite des Standes nahm sie das Gespräch auf: »Wir haben nicht viel Zeit, also hört gut zu! Prinz Rhonan wird noch heute Nacht zu Camora gebracht. Ihr müsst …«

	»Verzeiht«, unterbrach Derea sie verwirrt. »Aber wer seid Ihr?«

	Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Entschuldigt! Ich bin Hylia, Priesterin von der Nebelinsel. Ich war vor einigen Jahren längere Zeit in El’Maran und habe Euch trotz Eurer Verkleidung und der verwirrenden Begleitung sofort erkannt, als ich Euch zufällig aus dem Fenster heraus sah. Euer Hiersein kann doch nur den Grund haben, den Prinzen zu befreien, oder sollte ich mich täuschen?«

	»Ihr täuscht Euch nicht.« Der Hauptmann beschloss umgehend, seiner Begleiterin zu vertrauen. Schließlich hätte hier ein Ruf von ihr genügt, um ihn umgehend festnehmen zu lassen. »Ich habe gehört, der Prinz sei verletzt, und wüsste …«

	Diesmal unterbrach sie ihn ungeduldig. »Seine Hand ist gebrochen. Darüber hinaus weiß ich nichts, aber zumindest bin ich mir sicher, dass er noch lebt. Seid Ihr allein?«

	»Nein, ich habe Begleiter.«

	»Gut! Hört jetzt genau zu! Geht am späten Nachmittag zum Weinhändler Joval. Sagt, dass Ihr die Lieferung für Vater Ligurius abholen sollt, und bringt sie dann zu uns. So kommt Ihr ins Haus. Drinnen werdet Ihr allein weitersehen müssen. Vater Ligurius wird vermutlich dort sein, Juna, die Ziehtochter des Hexenmeisters, und vielleicht auch einige Ketzerjäger. Wie viele kann ich Euch nicht sagen, aber mehr als fünf waren es bisher nie. Sonst gibt es um die Zeit nur noch einen Diener. Kommt erst in der späten Dämmerung. Dann ist es ruhig in der Gasse.«

	Sie packte Dereas Arm. »Nehmt Euch vor Juna in Acht! Sie verfügt über große Zauber. Und verhindert, dass der Prinz Camora in die Hände fällt. Das kann nicht zum Guten sein. Mögen die Götter mit Euch sein.«

	Mit diesen Worten nahm sie ihm schon die Kiste ab. »Ich muss gehen, bevor Juna mich vermisst. Denkt daran: Weinhändler Joval.« Sie lächelte noch einmal gequält und entschwand.

	 

	Einige Zeit später erstattete er seinen Begleitern im Hinterzimmer des Wanderer Bericht. Der kahle Raum beherbergte lediglich einen Tisch mit acht Stühlen. Die Fensterläden waren geschlossen, ein noch winziges Feuer rauchte im Kamin. Wasser, Gebrautes, Brot und Schmalz standen für die Gäste bereit.

	Marga und der General ließen sich das warme Brot schmecken, Derea bediente sich, während er erzählte, am Gebrauten. Nur Gideon und Caitlin ließen alles unberührt und hingen gebannt an Dereas Lippen.

	Caitlin war zunächst erfreut, von Hylias Hilfe zu hören, dann begeistert von der einfachen Rettungsaktion. Erleichterung erfüllte sie, als sie hörte, dass Rhonan sich die Hand gebrochen hatte. Ihr Dank an die Göttin begleitete fast jeden Satz von Derea. Doch plötzlich brach sie in Tränen aus. Derea hatte gerade Vater Ligurius erwähnt.

	Auch Gideon wurde bleich und stammelte: »Oh, nein.«

	Dem Ende des Berichtes schenkte keiner von beiden mehr größere Beachtung.

	»Können wir nicht gleich gehen?«, fragte die Prinzessin mit erstickter Stimme, sobald Derea schwieg, und sah ihn flehend an. »Oh, bitte.«

	Der Hauptmann schüttelte entschuldigend den Kopf. »Selbst wenn wir mit den Weinfässern ins Haus kämen, würden uns dort Kämpfe erwarten. Da die nun einmal kaum geräuschlos zu führen sind, hätten wir umgehend die Hordenkrieger im Haus. Wir können uns aber nicht den Weg zum Prinzen hin und dann aus Kairan heraus freikämpfen. Wenn wir Eurem Gatten helfen wollen, müssen wir überlegt vorgehen. Wir müssen bis zur Dämmerung warten.«

	Er legte seine Hand auf die ihre und lächelte aufmunternd. »So schlimm wird es schon nicht sein. Ich hab mir beim Sturz vom Pferd auch einmal die Hand gebrochen. Unangenehm, aber nicht tödlich.«

	Sie sah ihn nur tieftraurig an, vergrub dann ihr Gesicht in den Händen und sackte in sich zusammen. Gideon legte den Arm um sie und zog sie an sich. Ein tröstendes Wort wollte ihm nicht einfallen. Überdeutlich sah er plötzlich die Narben seines jungen Freundes vor sich, bekam eine Gänsehaut und starrte stumpfsinnig vor sich hin.

	Marga musterte die beiden, verstand deren offensichtliches Entsetzen nicht, räusperte sich und erklärte: »Wir sind kaum hier und wissen schon, dass er lebt, wo er ist und wie wir zu ihm kommen. Das ist doch ein Erfolg.«

	»Recht hast du, Mädel«, mischte sich der General frohgemut ein. »Läuft alles viel, viel besser als gedacht. Kein Grund, Trübsal zu blasen. Beim Ketzerjäger ist der Prinz gut aufgehoben, und wir sollten jetzt erst einmal gemütlich etwas essen.«   

	Gideon drehte sich fast der Magen um, und Caitlin bebte in seinen Armen. »Er ist stark, er wird es überstehen«, flüsterte er in ihre Haare.

	»Ich habe aber Angst um ihn«, hauchte sie kaum hörbar. »Oh, Gideon, ich mag gar nicht daran denken, was vielleicht gerade jetzt …« Weinend drückte sie sich wieder an ihn.

	Der Gelehrte wiegte sie in den Armen, fühlte sich selbst scheußlich, bemerkte aber trotzdem noch, dass ihre neuen Begleiter alle etwas ratlos dreinblickten.

	Also erklärte er ziemlich tonlos: »Wir haben Grund zur Annahme, dass der Prinz beim Inquisitor eben gerade nicht gut aufgehoben ist.« Mit möglichst knappen Worten erzählte er von dessen Vergangenheit bei den Tempelwächtern und von Ligurius’ Wunsch, an deren Yapis-Mine zu kommen. Noch knapper erzählte er auch vom Ende des Ketzerjägers Kinian und seiner Hexe.  

	Sowohl Derea als auch Marga drückten umgehend Verständnis aus.

	Nur der General schien nach wie vor unbeeindruckt. »Da können wir wirklich von Glück sagen, dass Ligurius etwas vom Siegelerben will. Sonst wäre der vermutlich schon längst bei Camora gelandet.«

	Caitlin warf ihm einen giftigen Blick zu, presste aber die Lippen zusammen. Niemals würde dieses herzlose Ungeheuer ihren Kummer und ihre Furcht verstehen können. In der folgenden Zeit saß sie wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl, schenkte ihrer Umgebung überhaupt keine Aufmerksamkeit mehr, und nur ihr gelegentliches Aufschluchzen ließ erkennen, an wen sie pausenlos dachte.

	Auch Gideon hätte schwören können, dass die Zeit nie zuvor langsamer verstrichen war. Den unterschiedlichen Plänen seiner neuen Begleiter, wie man den Prinzen vielleicht aus der Stadt schmuggeln könnte, schenkte er kaum Gehör. Seine Gedanken galten vielmehr der Frage, ob sein junger Freund überhaupt noch in der Verfassung sein würde, irgendwohin geschmuggelt zu werden. Da er ahnte, dass Ligurius den Schwarzen Fürsten keinesfalls fürchtete, war er sich nämlich gar nicht sicher, ob dem wirklich daran gelegen war, dass Rhonan am Leben blieb. Dafür war er sich sicher, dass der Inquisitor die vermutlich letzte Gelegenheit, an die Mine zu kommen, mit allen Mitteln nutzen würde.

	»Hat Hylia gesagt, wie lange Rhonan schon dort ist?«, fragte Caitlin plötzlich.

	Derea schüttelte bedauernd den Kopf. »Es war nur wenig Zeit.«

	Sie sank wieder in sich zusammen und knetete die Hände. Ausgesprochen willig ließ sie sich wieder vom Gelehrten in den Arm nehmen, und die Zeit kroch weiter endlos langsam dahin.

	Essen konnten die Siegelerben nichts, auch Marga und Derea hatten sich offensichtlich von der gedrückten Stimmung anstecken lassen und aßen nur wenig. Lediglich General Raoul ließ es sich gut schmecken und schien auch sonst bester Dinge zu sein. Gideon war dankbar, als der sich nach dem Mahl verabschiedete, um Erkundigungen einzuziehen, wie er erklärte.

	Doch endlich war die Zeit des Wartens vorbei.

	Kurz vor ihrem gemeinsamen Aufbruch kam es noch zu einem heftigen Wutausbruch der Priesterin, als der General ihr erklärte, sich nur mit Marga und Derea auf den Weg machen zu wollen. Der Hauptmann stimmte ihm insgeheim zu, denn die Siegelerben wirkten viel zu mitgenommen und für diese Aufgabe ohnehin eher ungeeignet, um seiner Meinung nach nützlich sein zu können, aber er verkniff sich klugerweise jede Bemerkung.

	So still, wie Caitlin zuvor gewesen war, so laut war sie nämlich jetzt. Sogar Raoul schien beeindruckt von ihrer Wortgewalt, und selbstverständlich machte man sich gemeinsam auf den Weg.

	Es klappte alles reibungslos. Die Weinfässer wurden ihnen ohne weitere Fragen übergeben, und in der jetzt menschenleeren Straße konnten sie ihr Gefährt dicht an das Haus des Inquisitors heranbringen. Auch hier wurde ihnen sofort die Tür geöffnet. Nichts ahnend ließ ein mürrischer Diener sie die Fässer hereinbringen. Er beschwerte sich lediglich lautstark und anhaltend darüber, dass sie erst so spät kämen.

	Kaum in der Küche verstummte er urplötzlich, nachdem Derea ihm mit einem entschuldigenden Lächeln und mit seinem Schwertgriff einen kurzen Schlag auf den Hinterkopf versetzt hatte.

	»Wir teilen uns auf«, kommandierte der General bereits und nahm seine Axt in die Hand. »Marga, du passt mit den beiden in der Halle auf, dass wir keinen überraschenden Besuch bekommen. Derea und ich nehmen uns die hinteren Räume vor.«

	Der Hauptmann hatte unterdessen schon aus der Hintertür gespäht. »Nur der Wirtschaftshof. Keine Menschenseele«, erklärte er und strich den Umhang von den Schwertern.

	Gemeinsam gingen sie in die Vorhalle zurück, der sich ein längerer Flur mit mehreren Türen anschloss. Der General wollte gerade etwas sagen, aber in diesem Augenblick wurde eine Tür geöffnet und vier Männer traten laut redend in den Gang.

	Fast zur gleichen Zeit ging schräg gegenüber eine weitere Tür auf, und ein alter Mann kam heraus. »Gut, dass ihr noch da seid! Simon, bevor ihr geht …« Er bemerkte die bewaffneten Eindringlinge, stutzte kurz, brüllte: »Erledigt sie!«, und verschwand sofort wieder.

	Umgehend griffen seine Spione zu ihren Waffen.

	»Ihm nach! Das ist der Inquisitor!«, schrie der General Derea zu und stürzte den Kämpfern bereits entgegen. Auch Marga hatte ihr Schwert gezückt und warf sich in den Kampf, während der Hauptmann in den Gang rannte.

	Caitlin heftete sich sofort an seine Fersen. Gideon war ratlos und rannte dann, ohne zu wissen, warum, der Prinzessin hinterher.

	Die Tür, durch die der Inquisitor verschwunden war, war verriegelt. Derea nahm kurz Anlauf, warf sich mit aller Kraft dagegen und krachte mit lautem Gepolter zusammen mit ihr in den Raum. Ein Blitz fegte dicht über ihn hinweg und ließ Caitlin und Gideon erschrocken auseinanderfahren.

	Der Hauptmann wollte ihnen gerade zurufen, in Deckung zu bleiben, als die Priesterin schon ungestüm ins Zimmer rannte und dabei rücksichtslos über ihn und die Tür hinwegtrampelte.

	Juna lachte deswegen kehlig auf. Zu mehr kam sie nicht mehr. Wie von Geisterhand gepackt, wurde sie hochgehoben und mit ungeheurer Wucht gegen die Wand geschleudert, wo sie mit einem lauten Stöhnen wieder auf den Boden rutschte.

	Zu Dereas Erstaunen rappelte sie sich aber umgehend wieder hoch und schnaubte zornig. Caitlin war schon bei ihr, und die Hexe stöhnte erneut unter einem unsichtbaren Zauber und krümmte sich.

	»Wo ist Rhonan?«, fragte die zierliche Priesterin mit zorniger Stimme.  

	Derea warf ihr einen kurzen, aber beeindruckten Blick zu, hörte Juna keuchen und rannte schon auf die nächste Tür zu. Offensichtlich konnte die Prinzessin ganz gut auf sich allein aufpassen. Er selbst hastete durch vier Räume, bis er endlich Ligurius einholte, der schon an den Riegeln einer weiteren Tür nestelte.

	»Na, endlich! Ich dachte schon, ich müsste vorher noch durch halb Kairan rennen«, bemerkte er. »Ketzerjäger, die Tage deiner Jagd sind vorbei.«

	Der Alte drehte sich zu ihm um, sah auf das Schwert und hob abwehrend die Hände. »Haltet ein! Ihr wisst nicht, welch Frevel Ihr begehen wollt, junger Mann. Ich bin der Arm der Götter«, erklärte er, und seine hellblauen Augen über der gewaltigen Hakennase glänzten unnatürlich.

	Der Hauptmann sah in das zerfurchte, mit Altersflecken übersäte Gesicht und schüttelte angewidert den Kopf. »Arm der Götter? Nehmt Ihr berauschende Kräuter? Wenn überhaupt, seid Ihr höchstens eine eitrige Geschwulst an ihrem Hintern. Wo ist der Prinz?« Drohend ging er auf Ligurius zu.

	»Längst bei Camora. Wer auch immer Ihr seid, Ihr kommt zu spät.«

	Derea verspürte einen leichten Kälteschauer, aber seine Augen blitzten belustigt. »Falsche Antwort! Ich hoffe, Ihr habt Eure Angelegenheiten hier erledigt. Freut Euch auf ein Treffen mit Euren Hauptkörperteilen, den Göttern.«

	»Seid Ihr so ehrlos, einen unbewaffneten, alten Mann anzugreifen?«

	»Ich bin so ehrenvoll, die Tempelwächter zu rächen und all die anderen Unschuldigen, die Ihr ermordet habt, um Euch zu bereichern. Ich rette die Menschen vor einem Übel, wie Ihr es seid. Los, geht schon!« Mit diesen Worten wies er mit dem Kopf zur Tür. Er verabscheute den Ketzerjäger genauso sehr wie Camora, aber er war in der Tat nicht dazu bereit, seine Ehre mit einem Mord zu beflecken.

	Vater Ligurius schritt würdevoll an ihm vorbei. Seine Hände hatte er in den Ärmeln der Kutte vergraben. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Dereas Gesicht. Wie durchschaubar manche Menschen doch waren.

	Ligurius wirbelte auch schon mit erstaunlicher Schnelligkeit herum und stieß mit einem Dolch zu. Derea parierte den Stoß und rammte dem Alten gleich darauf sein eigenes Schwert in den Leib. Der Dolch polterte zu Boden, und der Inquisitor sackte stöhnend zusammen und klammerte sich an seinen Gegner. Sein Blick suchte die Augen seines Bezwingers. »Wenn Ihr die Menschen vor einem Übel retten wollt, dann tötet den Prinzen. Er ist nicht von dieser Welt.«

	Seine Stimme wurde mit jedem Wort undeutlicher. »Er ist die Wiedergeburt des Bösen. Vernichtet ihn, bevor Erlösung unmöglich wird.«

	Der Hauptmann wollte den widerlichen Alten von sich stoßen, aber der krallte seine Finger in seine Arme. »Glaubt einem Sterbenden, der nicht für sich spricht. Er ist im Bunde mit großen Mächten, mit bösen Mächten.«

	Sein Körper erbebte schon im Todeskampf, seine Stimme glich immer mehr einem Röcheln. »Camora bringt den Schatten, … aber der Prinz … bringt die … unendliche … Dunkelheit.«

	Er ließ Derea los und fiel auf den Boden, wo er gekrümmt liegen blieb. »Haltet ihn auf … Tötet ihn … Tötet …«

	Das waren die letzten Worte des Inquisitors, und der Hauptmann starrte wie gebannt auf die Gestalt, unter der sich eine Blutlache ausbreitete.

	Erst Gideons atemlose Stimme brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. »Hat er gesagt, wo Rhonan ist?«

	Derea sah ihn zunächst verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf. »Er sagte, schon bei Camora, aber das war sicher gelogen, wie alles andere auch, was er von sich gab.«

	Den letzten Satz hatte er mehr zu seiner eigenen Beruhigung angefügt. Er verscheuchte die dummen Gedanken und folgte dem Gelehrten zurück zu Caitlin.

	Auch Marga und der General kamen in diesem Augenblick ins Zimmer gelaufen. Offensichtlich hatten auch sie keine größeren Schwierigkeiten mit ihren Gegnern gehabt. Raoul zog eine äußerst willige Hylia hinter sich her, die sofort erstaunt die Prinzessin musterte. In schlichten Kleidern, die Haare nicht sehr sorgfältig zu zwei Zöpfen geflochten und mit einem Schwert in der Hand, war kaum noch die Caitlin, die sie kannte, wiederzuerkennen.

	»Wo ist der Prinz?«, fragte die gerade erneut drohend.

	Juna, die schon reichlich mitgenommen aussah, lachte geringschätzig auf. »Auf diese Frage kriegst du immer dieselbe Antwort: Schon weg, Süße.«

	Die Prinzessin setzte ihr die Schwertspitze an den Hals. »Das glaube ich dir nicht, Hexe.«

	»Wir haben alle Räume abgesucht«, mischte Marga sich aufgeregt ein. »Er ist nicht hier.«

	»Ein schneller Tod ist zu gut für sie. Stecht ihr ein Auge aus, wenn sie nicht gleich die Wahrheit sagt«, forderte der General ungeduldig, und die junge Frau änderte, ohne die Miene zu verziehen, umgehend die Zielrichtung ihres Schwertes.

	Juna bewegte sich nicht, gab aber nüchtern zu bedenken: »Wie dumm ist das denn? Glaubst du, ich hänge mehr an meinen Augen als an meinem Leben?«

	»Das werde ich gleich sehen«, zischte die Prinzessin. »Du nicht mehr.«

	»Ich liebe Wortspiele. Fallen dir noch mehr ein?« Juna schien völlig unbeeindruckt von der Bedrohung. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen, und Caitlins Schwert zuckte.

	»Bei allen Göttern, bedenke, was du tust!«, rief Hylia dazwischen. »Prinz Rhonan ist im Kerker. Hinter einem Küchenregal ist ein Geheimgang.«

	»Besorgt etwas, womit wir ihn ungesehen in den Wagen schaffen können«, brüllte Raoul und war schon aus der Tür.

	Derea hielt die Prinzessin fest, als die ebenfalls sofort losstürmen wollte. »Ihr passt besser auf, dass diese Hexe keinen Unsinn macht. Wir holen ihn.« Bei diesen Worten wandte er sich bereits um und folgte dem General.

	Sie sah ihm zunächst unschlüssig nach und wandte sich dann an Hylia. »Schön, dich zu sehen. Kannst du dich um sie kümmern?«

	»Wenn du mir jetzt nicht hilfst, wirst du das bereuen«, zischte Juna und starrte mit zornblitzenden Augen die Priesterin an.

	Die griff in die Tasche ihres weißen Gewandes, zog etwas heraus und hockte sich neben Caitlin. Während sie der Prinzessin zunickte und die sofort aufsprang und aus dem Raum lief, legte sie Juna eine schwarz schimmernde Kette um. »Glaubt mir, das ist das Erste, das ich ganz sicher nicht bereue, seit ich mit Euch zusammen bin. Ihr bekommt jetzt Schmuck aus Alabast von mir. Der ist nicht nur kleidsam, sondern schränkt vor allem Eure Zauberkraft gewaltig ein. Auf der Nebelinsel benutzen wir diesen seltenen Schmuck für Sanktionen.«

	Sie erhob sich wieder, strich sorgfältig ihre Tunika glatt und lächelte zufrieden. »Juna, Ihr seht bezaubernd aus mit diesem Geschmeide. Nie wieder möchte ich Euch ohne diese Kostbarkeit sehen.«

	Die Tochter des Hexenmeisters griff unwillkürlich nach der eng am Hals liegenden Kette, ließ sie aber mit einem Keuchen so schnell wieder los, als hätte sie ins Feuer gegriffen.

	Hylia lächelte sehr zufrieden. »Ich hatte Euch doch gewarnt, meine Liebe. Meine Fähigkeiten kennt Ihr noch nicht einmal zur Hälfte.«
 

	Das Regal in der Küche war schnell gefunden und verschoben.

	Die beiden Männer machten sich umgehend auf den Weg nach unten. Nur wenige steinerne Stufen führten in einen dunklen, modrigen Gang. Derea griff eine der Fackeln, die in Wandhalterungen steckten, und das schummrige Licht beleuchtete vier schwere Türen mit großen Holzriegeln. Der General wandte sich nach rechts, Derea nach links.

	Der Hauptmann betrat den ersten Raum, und seine Augen weiteten sich unwillkürlich, als er eine feuchtwarme und gut ausgerüstete Folterkammer vorfand. Das Feuer im kleinen Becken glühte noch. Er griff Waffen und Kleider, von denen er annahm, dass sie dem Prinzen gehörten, und fuhr kampfbereit herum, als er ein Geräusch hörte, aber es war nur Caitlin, die von der Decke herunterhängende Ketten anstarrte und sichtbar um Fassung rang.  

	»Hierher!«, hörten sie in diesem Augenblick Raouls Stimme.

	Ohne einen weiteren Blick auf Peitschen, Messer, Hämmer und Zangen zu werfen, eilten sie ins gegenüberliegende Gewölbe und sahen in völliger Finsternis gerade noch den Rücken des knienden Generals.

	»Rhonan?«, stieß Caitlin atemlos hervor.

	»Gib mir einen Umhang oder so was«, forderte Raoul. »Und halt bloß das Mädel fest. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Er lebt, ist aber ziemlich zugerichtet.«

	»Ich werde …«, kreischte Caitlin, wurde aber von Raoul rüde und laut unterbrochen, der nebenher von Derea einen Umhang entgegennahm.

	»Nichts werdet Ihr hier tun, außer hoffentlich Vernunft annehmen. Ich werde unser aller Leben, einschließlich das des Prinzen, nicht in Gefahr bringen, nur weil eine Frau hysterisch wird. Ihr könnt Euch gleich im Wagen um ihn kümmern. Hier und jetzt nicht! Die Stadttore werden bald geschlossen. Wir müssen uns daher beeilen. Der Tod des Inquisitors wird nicht lange geheim bleiben.«

	Er warf sich den Prinzen schon über die Schulter, und Derea schob die Prinzessin vor sich her, die immer wieder versuchte, sich nach ihrem Gatten umzusehen.

	In der Küche wurden sie bereits von ihren Begleitern erwartet. Marga und Gideon hatten einen Wandteppich auf dem Boden ausgebreitet.  

	»Sehr gut«, lobte Raoul. »Wir laden den Prinzen in den Wagen. Die Priesterinnen können ihn dort versorgen. Derea, du gehst mit der Hexe auf den Kutschbock. Sie wird dafür sorgen, dass wir Kairan ungehindert verlassen können. Ein falsches Wort von ihr, und du stichst sie ab. Wir anderen reiten mit den Wölfen nebenher.«

	Er grinste und nickte zufrieden. »Wir geben einen guten Hordentrupp ab. Läuft alles bestens, nur beeilen müssen wir uns, damit wir noch aus dem Tor kommen, bevor hier die Hölle losbricht. Unser Ziel ist ein kleiner Hof nicht weit von Kairan entfernt. Alles klar?«
 

	Das Glück war ihnen auch weiterhin hold, die Straße war nach wie vor menschenleer. Der General legte mit Gideons und Dereas Hilfe den in den Teppich eingewickelten Prinzen auf die Ladefläche. Die Priesterinnen kletterten hinterher. Caitlin warf sich auf ihren Mann und wickelte ihn umgehend aus. Hylia holte derweil schon eine kleine Kugel aus einer Rocktasche und ließ sie matt leuchten. Die Prinzessin unterdrückte mühsam ihre Tränen, als sie das bleiche Gesicht und die zerbissenen Lippen betrachtete. Das gelang ihr allerdings nicht mehr, als sie den Umhang aufschlug: Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, sie schluchzte laut auf und schlug dann die Hand vor den Mund.

	Der Körper des Prinzen war mit Striemen, Brand- und Schnittwunden übersät. Am schlimmsten aber sah die rechte Hand aus: dick angeschwollen, blutverkrustet und fast schwarz, die Finger, der merkwürdigen Stellung nach zu urteilen, sämtlich gebrochen! Sie blinzelte die Tränen weg, atmete ein paar Mal tief durch und legte ihre zitternden Hände dann auf die zerschnittene Brust ihres Gatten.

	Auch Hylia, die ebenfalls blass geworden war, ließ ihre Hände sanft über den Körper gleiten. Die meisten Wunden begannen umgehend, sich zu schließen.
 

	Auf dem Kutschbock lächelte Juna boshaft vor sich hin, als sie Caitlins Schluchzen hörte.

	»Findet Ihr das lustig?«, fragte Derea mit zusammengekniffenen Augen.

	»Ich hab mir nur gerade die kleine Zimperliese vorgestellt, wie sie sich die Haare rauft vor Entsetzen«, erwiderte sie erheitert.

	»Die Zimperliese, die Euch gerade bezwungen hat?«, fragte er.

	»Sie hat mich überrascht.«

	»Na, das freut mich ja, dass Euch noch etwas überraschen kann. Das ist immerhin ein fast menschlicher Zug.«

	Sie sah ihn von der Seite an. »Ihr solltet Euer Vorgehen einmal gründlich überdenken. Weit kommt Ihr ohnehin nicht. Wenn Ihr mich gehen ließet, könnte ich ein gutes Wort für Euch einlegen. Wenn mein Ziehvater jedoch erfährt, dass Ihr mich entführt habt, seid Ihr so gut wie tot.«

	»Huch! Jetzt krieg ich aber richtig Angst«, bekannte Derea. Er schaffte es vorzüglich, mit der rechten Hand die Zügel zu führen, während er ihr den linken Arm um die Taille gelegt hatte und einen Dolch in ihre Seite presste. »Ich bin schon die ganze Zeit überwältigt von Eurer Macht. Ihr verliert eine Riesenarmee im Westgebirge und eine andere bei Ten’Shur. Der Rest wird im Augenblick vor Mar’Elch aufgerieben. Ihr schafft es nicht, Marga zu beseitigen oder Caitlin, und Ihr schafft es noch nicht einmal, den Prinzen zu behalten. Man könnte fast sagen, Ihr schafft es, uns hin und wieder in die Suppe zu spucken. Das war’s dann aber auch.«

	»Wie könnt Ihr es wagen?«, schnaubte sie.

	»Ihr habt mir solche Angst gemacht. Ich mach mir nur Mut.« Ein belustigtes Grinsen begleitete seine Rede.

	»Glaubt Ihr ernsthaft, ein Dolch könnte Euch vor meinen Zaubern schützen?«

	»Ihr meint vor Euren Restzaubern? Hylia hat mir gesagt, warum Ihr einen neuen Schmuck tragt. Sieht hübsch aus. Und, ja, ich denke mir, es  reicht ein scharfer Dolch, um Euch notfalls Einhalt zu gebieten. Aber versucht ruhig Euer Glück. Meinen Segen habt Ihr.«  

	Seine Gefangene knetete die Hände, schwieg aber.    

	Hordenkrieger und Wölfe sammelten sich vor ihnen.

	Derea ließ die Pferde langsamer gehen und raunte nach hinten: »Wir nähern uns einem Posten. Verhaltet euch ruhig.«

	Sein Blick wanderte zu Juna. »Ein falsches Wort, und Ihr findet Euch vor Euren Göttern wieder. Glaubt nicht, dass ich auch nur einen Wimpernschlag lang zögern würde. So dringend benötigen wir Euch nun wieder nicht.«

	Die Hexe sah in die dunkelblauen Augen ihres Begleiters, rieb sich unwillkürlich die plötzlich kalten Arme und glaubte ihm sofort.

	Hinter ihnen entstand eine unglaubliche Unruhe. Männer schrien durcheinander, und laut wurde nach Wachen gerufen. Deutlich waren die Worte »Haltet sie auf!« zu hören. Offensichtlich war ihr Besuch beim Ketzerjäger entdeckt worden. Man war ihnen auf der Spur. Wolfsjäger vor ihnen versperrten ihnen den Weg, und Hordenkrieger und Spione kamen von hinten.

	Derea presste seinen Dolch fester, war sich sicher, Juna dabei zu verletzen. »Ihr könnt jetzt sterben oder darauf hoffen, eine bessere Gelegenheit zur Flucht zu bekommen.«

	»Nehmt Vernunft an! Für Euch gibt es kein Entkommen«, zischte sie. »Ihr werdet sterben.«  

	»Aber erst nach Euch.« Derea verstärkte den Druck des Dolches noch einmal.

	Juna stöhnte, bedachte ihn mit einem wilden Blick und rief dann den Männern zu: »Wie schön, euch endlich zu sehen. Eine schöne Schutztruppe seid ihr. Wir sind gerade überfallen worden. Kümmert euch darum! Weit können die Eindringlinge noch nicht sein.«

	Sie winkte ungeduldig mit der Hand. »Ihr drei da, macht uns den Weg frei! Schafft das Gesindel von der Straße! Ich hab es eilig. Der Großkönig erwartet mich.«  

	Sie kamen unbehelligt aus der Stadt. Niemand wagte es, die gefürchtete Juna und ihre Begleitung aufzuhalten. Der Hauptmann entspannte sich etwas, und gemächlich rumpelte der Wagen dem Wald südlich von Kairan entgegen.
 

	Im Wageninneren sackte Caitlin ausgelaugt zusammen.

	Auch Hylia kauerte auf dem Wagenboden, hatte die Augen geschlossen und murmelte müde. »Ich muss mich ein wenig erholen, aber es sieht doch schon wieder ganz gut aus, oder? Deine Heilkunst ist wirklich beeindruckend. Du scheinst viel dazugelernt zu haben.«

	Das Lob erreichte Caitlin nicht. »Als wenn er nicht schon genug Narben gehabt hätte. Das ist einfach grauenhaft. Wer tut nur so etwas?«

	Die Priesterin öffnete die Augen wieder und sah sie mitleidig an. »Um eigene Ziele zu erreichen? Viele, meine Liebe. Auch deine Mutter nur so zum Beispiel.«   

	Der Prinz regte sich, stöhnte und hob mühevoll die schweren Lider. Verwirrt sah er sich um, runzelte die Stirn, bewegte sich leicht und stöhnte erneut auf. Seine Augen weiteten sich plötzlich. »Caitlin? Oh, nein.«

	Sie beugte sich sofort zu ihm hinunter, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn zärtlich. »Ganz ruhig, Liebster. Es ist alles gut, wir sind in Sicherheit. Mir wird nichts geschehen und dir auch nicht mehr.«

	Immer noch ungläubig, aber schon mit einem Funken Hoffnung wanderte sein trüber Blick zu Hylia, die ihn zerknirscht anlächelte, und wieder zurück zu seiner Frau, die ihn beruhigte: »Wir sind unter Freunden und längst aus Kairan heraus. Sei unbesorgt und entspanne dich.«

	»Wie ist …?«

	»Später!«, unterbrach sie, denn Hylia hielt ihr einen Wasserschlauch hin, und sie schob einen Arm unter seinen Kopf und hielt ihm den Beutel an die Lippen.

	Er trank durstig und stöhnte wieder. Erneut liefen Caitlin Tränen übers Gesicht.

	Langsam, als wäre sie unendlich schwer, hob er die linke Hand und strich ihr mit dem Daumen eine Träne weg. »Nicht weinen, Kätzchen, nicht meinetwegen. Das ist alles halb so schlimm.«

	Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine schmerzverzerrte Grimasse daraus. Sein Kopf fiel wieder zur Seite. 

	Die Prinzessin schlug die Hand vor den Mund, um ein erneutes Schluchzen zu unterdrücken, und Hylia streichelte tröstend ihren Rücken. »Ruhig Blut, meine Liebe. Soweit ich das beurteilen kann, hat er keine schlimmeren Verletzungen als die gebrochene Hand, die allerdings wirklich übel aussieht. Alles andere sind oder waren oberflächliche Wunden. Ligurius wollte ihn zum Reden bringen, nicht töten. Er wird sich bald davon erholen. Lass uns weitermachen.«

	Caitlin atmete tief durch und nickte dann entschlossen.

	»Du hast dich sehr verändert«, bemerkte die Priesterin. »Und das nicht nur äußerlich. Noch vor nicht allzu langer Zeit hättest du dich lediglich übergeben, aber du hättest nie die Anstrengung des Heilens auf dich genommen. Er bedeutet dir viel, nicht wahr?«

	»Ich liebe ihn, er ist mein Mann. Gideon hat uns verbunden.«

	Hylia hielt mitten in der Bewegung inne und keuchte auf. »Was? Oh, Caitlin, was hast du getan? Niemals hättest du ohne die Billigung Ayalas einen Bund eingehen dürfen. Deine Mutter wird den Bann über dich sprechen.«

	»Soll sie doch«, erwiderte die schlicht. »Ich habe es getan. Ich habe bisher nichts lieber getan, und ich würde es jederzeit wieder tun. Er bedeutet mir alles, Hylia. Um bei Rhonan zu bleiben, würde ich es mit dem ganzen Reich aufnehmen, auch mit meiner Mutter.«

	Die Priesterin überlegte eine Weile, nickte dann versonnen und ergriff Caitlins Hände. »Er scheint genauso viel für dich zu empfinden. Ich wünsche euch beiden von ganzem Herzen alles Glück dieser Welt.«

	Ihr Blick wurde traurig. »Aber es wird nicht viele geben, die sich meinem Wunsch anschließen. Deiner Mutter liegt offensichtlich nicht an der Erfüllung der Prophezeiung. Ihre wahren Pläne sind mir nicht bekannt, aber es könnte ihnen zuwiderlaufen, dass du dich mit dem Erben der Kraft verbunden hast, und sie wird keinerlei Rücksicht auf dich nehmen.«

	Caitlin sah ihre Begleiterin nach wie vor gelassen an. »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Ich habe viel gelernt auf meiner Reise, und nicht nur über die Anwendung von Magie. Mutters Pläne sind mir mittlerweile gleichgültig, genauso wie die Prophezeiung. Ich vertraue nur noch auf die Weisheit Gideons und auf Rhonans Gefühl. Sie werden es richtig machen. Mutter kocht mal wieder ihr eigenes Süppchen. Das weiß ich längst. Du weißt es doch auch und hast dich deshalb ihren Wünschen widersetzt, oder?«

	»Widersetzt? So sehe ich das nicht. Ich sollte Juna dabei helfen, den Prinzen zu finden und zu Camora zu bringen. Das Erste habe ich getan, und das Zweite hätte ich getan. Es war nicht meine Aufgabe, Vater Ligurius zu unterstützen, und es war auch nicht meine Aufgabe, Juna zu schützen.«

	Sie blinzelte Caitlin verschmitzt an. »Als Priesterin ist es aber immer meine heilige Pflicht, den Nebelprinzessinnen beizustehen. Das habe ich getan.«

	Caitlin lächelte ihre Begleiterin liebevoll an und ergriff deren Hände. »Bist du dir sicher, dass meine Mutter das auch so sehen wird?«

	Hylia erwiderte sowohl das Lächeln als auch den Druck der Finger. »So, wie es aussieht, werde ich in nächster Zeit kaum Gelegenheit haben, sie zu fragen.«

	»Bist du sehr traurig darüber?«

	Hylia lachte leise. »Oh, ja, sehr.«
 

	Auf dem Kutschbock entspannte sich Derea immer mehr. Der General hatte anscheinend seine Vorkehrungen getroffen, und etliche wie Jäger oder Fallensteller gekleidete Gestalten warteten auf sie, nur um hinter ihnen die Spuren zu verwischen oder andere zu legen. Verfolger mussten sie so wohl nicht fürchten, und größere Suchtrupps würden erst bei Anbruch des nächsten Tages auf den Weg geschickt werden.  

	Der Hof, der ihnen eine Nacht Unterkunft bieten sollte, lag mitten im Wald. Er bestand lediglich aus einer Holzhütte, deren Schornstein eine dünne Rauchfahne entwich, und einem größeren Schuppen, dessen Tor im Wind klapperte. Eine Ziege stand regungslos in einem winzigen Gatter, und eine rote Katze flüchtete vor ihrer Ankunft zwischen die Bäume.

	Sie wurden offensichtlich erwartet, denn eine grauhaarige Frau, in deren Gesicht das lange Leben tiefe Furchen eingegraben hatte, trat umgehend aus der Tür, sprach kurz mit dem General, nickte den Besuchern freundlich zu und verschwand wieder im Haus.

	Raoul stieg vom Pferd und erklärte: »Wagen und Pferde können im Stall untergebracht werden. Ich werde mich selbst darum kümmern. Derea, kümmere du dich um den Prinzen.«

	Der Hauptmann sprang schon vom Kutschbock und zerrte unsanft Juna herunter. Die fiel ihm mehr oder weniger entgegen, und ihre Augen schleuderten Blitze.

	»Wenn Blicke töten könnten«, murmelte er und reichte seine Gefangene an Marga weiter. »Lasst Euch nicht von ihrem Charme verzaubern«, riet er mit einem Zwinkern.

	»Danke für die Warnung.« Marga grinste und schubste Juna vor sich her.

	Er ging um den Wagen herum und schob die Plane auseinander.

	Hylia hielt ihm sofort die Hände entgegen, um sich herunterhelfen zu lassen. »Der Prinz ist wach. Er wird mit Unterstützung gehen können.«

	Caitlin half ihrem Mann, sich aufzusetzen und aus dem Wagen zu kommen. Derea wollte ihn unten in Empfang nehmen, wurde aber von Gideon rücksichtslos zur Seite gedrängt. »Bei allen Göttern, mein Junge, gut, dich wiederzusehen, aber du siehst furchtbar aus. Kannst du wirklich gehen?«

	»Wenn es nicht zu weit ist.« Er schenkte dem Verianer ein halbes Lächeln und ließ sich schwer in dessen Arme sinken.

	Caitlin sprang neben ihm leichtfüßig vom Wagen und forderte streng: »Schön langsam, Rhonan! Pass auf die rechte Hand auf, Gideon! Die Finger sind gebrochen, und wir müssen sie noch richten. Derea, könntet Ihr versuchen, kleine, möglichst gerade Stöckchen dafür aufzutreiben?«

	Ihre Begleiter lächelten sich ob des Eifers der kleinen Prinzessin an und setzten sich in Bewegung.

	Rhonan sah sich um und bemerkte: »Wir haben eine Menge neuer Reisegefährten.«

	»Allerdings, und ich finde das zurzeit ausgesprochen beruhigend. Allein hätten wir dich kaum befreien können, und Prinz Derea hat ja nun wirklich einen guten Ruf! Falls du es noch nicht weißt, er hat Ligurius getötet.«

	»Caitlin hat es mir erzählt. Ich hoffe nur, er starb nicht zu schnell. Allein für seine Verbrechen an den Tempelwächtern hätte er einen langsamen Tod verdient gehabt.« Er blieb stehen, hielt die Luft an und schloss die Augen.

	Gideon packte mit besorgtem Gesichtsausdruck fester zu. »Geht’s wieder?«

	Der Prinz stieß die Luft aus, nickte, und der Verianer fuhr fort: »Also, ich will dich nicht enttäuschen, aber es ging wohl schnell. Wir waren in Eile, weil wir nicht wussten, wie es um dich stand. Scheint aber ein netter, tüchtiger junger Mann zu sein. Auch der General versteht es gut, mit seiner Axt umzugehen. Er ist recht brummig, aber das dürfte gerade dich ja kaum stören. Du wirst unsere neue Begleitung schnell zu schätzen wissen. Nur diese Juna ist mir unheimlich.«

	»Zu Recht«, stimmte der Prinz heiser zu. »Ich hab sie blöderweise für deine Marga gehalten.«

	Die rotblonde Frau hielt ihnen die Tür auf und errötete bei seinen Worten. »Ich hoffe, Ihr seid jetzt nicht allzu sehr enttäuscht, denn ich bin Gideons Marga.«

	Sie warf dem Gelehrten einen Blick zu und errötete noch tiefer. Hastig fuhr sie fort: »Es gibt keine abgetrennten Räume. Wir haben das Bett für Euch vor die Feuerstelle gerückt. Dort ist es am hellsten.«

	Rhonan nickte ihr zu. Solange er sich nur hinlegen konnte, war ihm alles andere gleichgültig.

	Die Hütte war klein, verräuchert und vollgestellt. In Erwartung der Gäste waren roh zusammengezimmerte Bänke neben die drei Stühle gestellt worden. Das angekündigte Bett erwies sich als Holzpritsche mit Strohsack. Die alte Frau, die sich als Hella vorstellte und die Gäste willkommen hieß, stand an der Feuerstelle und rührte in einem großen, unansehnlich verrußten Kessel. Aber der Duft, der ihm entstieg, ließ Gideons Magen laut knurren, denn seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen.

	Die Alte nickte ihm freundlich zu. »Haseneintopf! Nahrhaft und schmackhaft.«

	»Das klingt wirklich verlockend«, murmelte der Verianer sichtlich verlegen.

	Juna saß mit brav im Schoß gefalteten Händen auf einem Holzstuhl und lächelte den Prinzen höhnisch an. »Oh, Ihr könnt auf Euren Füßen stehen? Als ich Euch das letzte Mal sah, konnten Euch nicht einmal mehr die Ketten aufrecht halten.«

	Caitlin, die gerade zur Tür hereinkam, warf ihr einen zornigen Blick aus funkelnden Augen zu. »Pass auf, was du sagst!«

	Juna zog die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr mir drohen? Ihr solltet Eure Kräfte lieber für den Prinzen aufheben. Der sieht aus, als würde er doch gleich wieder umkippen, und ich weiß ja nicht, ob der hagere Kerl neben ihm ihn allein halten kann.«

	Die Prinzessin schnaubte wütend, und es sah fast so aus, als wolle sie sich blindlings auf die  Hexe stürzen.

	»Beachte sie einfach nicht«, bat Rhonan müde.  

	Hylia hockte neben einer Bank, wühlte in einem Wandersack und sah jetzt kurz hoch. »Recht hat er, Caitlin. Lass dich nicht von dieser Hexe reizen.«

	Rhonan ließ sich vorsichtig auf die Pritsche sinken, schloss dankbar die Augen und wollte sich hinlegen.

	»Nein, bleib wach!«, befahl Caitlin. »Du musst dich zunächst noch etwas stärken. Gideon, stütz ihn, er ist noch ziemlich schwach.«

	Sie eilte bereits um ihn herum, und der Prinz sah ihr missmutig hinterher. An Gideon gewandt, der sich neben ihn gesetzt hatte, murmelte er: »Es wird wohl nichts helfen, wenn ich ihr sage, dass ich nicht hungrig, sondern müde bin, oder?«

	Anstelle von Gideon antwortete Hylia: »Nein! Aber, falls Ihr es wissen wollt, wir sind auch erschöpft. Das Heilen Eurer zahlreichen Wunden war anstrengend. Ihr solltet, bevor wir fortfahren, wieder halbwegs zu Kräften kommen. Ihr werdet sie benötigen, wenn wir die Finger richten. Das sollte möglichst schnell geschehen … zumindest, wenn Ihr die Hand in Zukunft noch benutzen wollt.«

	Rhonan nickte matt, und Gideon drückte ihm voller Mitgefühl die Schulter. »Das überstehst du auch noch, mein Junge.«

	Hylia ließ ihren Blick von Rhonan zu dem Verianer gleiten. »Caitlin meinte, Ihr könntet das Richten der Knochen übernehmen, Ihr hättet viel Ahnung vom Knochenbau. Wir sind auf solche Eingriffe überhaupt nicht vorbereitet, können lediglich hinterher die Heilung beschleunigen.«

	»Was?«, keuchte Gideon entsetzt. »Ich soll das machen?«

	Rhonan lächelte dünn. »Keine Angst, mein Freund: Das überstehst du auch noch.«  

	»Ja, ich vielleicht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob du auch.«

	»Ach, bestimmt«, erwiderte der, krümmte sich und stöhnte unterdrückt. »Schlimmer als jetzt kann es ohnehin kaum werden.«

	Gideon, der wusste, dass sein junger Freund eine Menge einstecken konnte, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, sah ihn unglücklich an. »Konnte Caitlin denn gar nichts tun?«

	»Doch, sehr viel sogar.« Er atmete tief durch. »Himmel! … Bis auf die Hand eben.«

	»Ich hab so etwas noch nie gemacht, Rhonan.«

	»Du schaffst das schon. Weißt du, zu dir habe ich das größte Vertrauen, wenn es um solche Dinge geht. Lass mich jetzt nicht hängen.«

	Der Verianer sah fast gegen seinen Willen auf die nahezu schwarze Hand mit den merkwürdig gekrümmten Fingern. Ein Schaudern überlief ihn, als er glaubte, Knochenstücke aus der Haut ragen zu sehen. Schnell wandte er den Blick wieder ab. »Oh, je, oh, je! Warum hast du Ligurius nicht einfach gesagt, was er wissen wollte? Er war doch bestimmt nur wieder hinter der Mine her.«

	»Dann wäre ich umgehend bei Camora gelandet. Diese Aussicht fand ich auch nicht gerade verlockend.«

	Gideon seufzte und nickte entschuldigend. »Das hatte ich vergessen. Ich glaub, ich bin ein bisschen durcheinander. Wie ist das mit der Hand geschehen?«

	»Die stumpfe Seite eines Beils. Ligurius’ Rache für Kinian.« Er lächelte verzerrt.

	»Und wann?«, fragte der Gelehrte mit brüchiger Stimme.

	Rhonan zuckte die Achseln. »Am Morgen nach unserer Trennung. Rechne selbst nach. Ich konnte kein Tageslicht sehen und habe irgendwann jedes Zeitgefühl verloren. Ich weiß gar nicht, wie lange ich eigentlich dort war.«

	Caitlin kam mit einer Schüssel Eintopf zurück.

	Fast wäre sie von Derea umgerannt worden, der eine Sammlung kleiner Stöckchen in der Hand trug und gerade schwungvoll den Raum betrat.

	»Entschuldigung«, stotterte er verlegen.

	»Nichts passiert.« Die Prinzessin stellte sich schon mit der Schüssel vor ihren Gatten. »Ich weiß, dass du nichts essen magst, aber versuch es trotzdem – mir zuliebe, zumindest ein wenig.«

	Er verzog angewidert das Gesicht. »Mir ist wirklich nicht danach, Caitlin.«

	»Dir ist doch nur selten nach Essen.« Sie schob ihm bei diesen Worten schon einen Löffel in den Mund. »Aber du benötigst Nahrhaftes. Das schnelle Heilen zehrt auch an deinen Kräften, und so sehr viel Kraft hast du nicht mehr.«

	Schon nach wenigen Löffeln hielt er ihre Hand fest und schüttelte den Kopf.     

	Unglücklich seufzte sie auf, und er strich ihr durchs Haar. Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand und sah ihn mit großen, feuchten Augen an. Ihre Stimme war kaum zu hören. »Gideon wird es schaffen. Bestimmt! Er kann das.«

	»Aber ja. Wird schon werden. Hab keine Angst, Kleines«, stimmte er sofort zu.

	»Euer Vertrauen hätte ich gern«, stöhnte der Verianer. »Ich kann meinen Zustand zurzeit am ehesten als Panik bezeichnen.«

	»In diesem Zustand arbeitest du doch am besten«, tröstete ihn Rhonan, schloss kurz die Augen und krümmte sich erneut. »Hauptsache, bald.« 

	Der Weise wurde noch bleicher, und Caitlin stellte sich hinter ihren Mann und legte ihm die Hände an die Schläfen. »Entspann dich, Rhonan! Gut, dass ich so viel gelernt habe. Heute benötigst du keinen Gürtel, du wirst schlafen.«

	Gideon wirkte erleichterter als der Prinz.

	Derea räusperte sich vernehmlich und legte die Stöckchen sorgfältig auf die Pritsche. »Kann ich vielleicht noch irgendwie helfen?«

	»Danke, ich glaube nicht«, beeilte Caitlin sich zu sagen.

	»Doch!«, widersprach Gideon nach kurzer Überlegung. »Wir könnten noch ein größeres Brett für die Hand gebrauchen.« Er kratzte sich gedankenverloren am Kopf. »Ich müsste sie irgendwo ablegen können, während ich … denk ich jedenfalls.«

	»Ein Brett zum Ablegen? Besorg ich.« Der Hauptmann eilte davon.

	Caitlin tauschte mit Gideon den Platz und bettete den Kopf ihres Mannes in ihren Schoß. Gideon rieb sich Kinn und Mund und murmelte dabei undeutlich vor sich hin, dass er nicht in der Lage wäre zu tun, was man von ihm erwartete, und dass es daher sinnvoller wäre, die Hand lieber gleich abzunehmen.

	Marga knetete die Hände und betete stumm, Juna wirkte amüsiert, und Hylia sah misstrauisch vom Gelehrten zu Caitlin und Rhonan, die so frohgemut dreinsahen, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen. 

	Der Verianer tastete zunächst sorgfältig Rhonans linke Hand ab, um sich die Stellung unverletzter Knochen einzuprägen. Derea brachte ihm schließlich das gewünschte Brett, und er band den rechten Unterarm daran fest. Ein Schaudern überlief ihn dabei.

	Nachdem alle Vorbereitungen getroffen worden waren, warf er dem bleichen Prinzen einen besorgten Blick zu.

	Der hatte die Augen halb geschlossen und die Lippen fest zusammengepresst. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, er atmete schwer, und seine linke Hand umklammerte krampfhaft eine Hand seiner Frau.

	Gideon seufzte unwillkürlich laut auf.

	»Du schaffst das, Gideon. Denk an die Pfeilspitze«, versuchte Rhonan ihn zu beruhigen.

	»Bei allen Göttern! Du weißt gar nicht, was du verlangst. Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann. Eigentlich weiß ich sogar ganz sicher, dass ich es nicht kann. Vielleicht bleiben die Finger steif oder völlig krumm. Vielleicht kannst du die Hand nie wieder richtig benutzen.« Die Stimme des Verianers klang ausgesprochen gehetzt, und in seinen Augen war nackte Angst zu sehen.

	Der Prinz ließ seine Frau los, legte ihm die Hand auf den Arm und blickte ihn ernst an. »Gleichgültig, völlig gleichgültig! Es gibt kaum etwas, das ich nicht auch mit links kann, aber die Hand tut so höllisch weh, das steh ich nicht mehr viel länger durch. Ob du die Finger richtest oder abhackst, tu, was immer du glaubst, tun zu müssen, … nur, tu es bitte bald, mein Freund.«

	Gideon schluckte schwer und nickte dann. »Ich werde mein Bestes geben. Bereit?«, fragte er entschlossen.

	Rhonan sah ihn nur dankbar an und nickte.

	Die Prinzessin blinzelte eine Träne weg, nickte ebenfalls und strich ihrem Mann leicht über die Augen. »Er schläft. Fang an!«

	In der folgenden Zeit schwitzte Gideon Blut und Wasser. Als Marga ihm mittendrin Branntwein hinhielt, griff er umgehend zu und leerte den Becher ganz gegen seine Gewohnheit in einem einzigen Zug. Seine Hände wurden wieder etwas ruhiger.

	»Was mach ich hier nur?«, stöhnte er. »Mir ist schlecht, mir ist ganz furchtbar schlecht. Das ist einfach grauenhaft. Steht der Knochen jetzt richtig? Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach nicht. Wäre ich doch nur in meinem Turm geblieben.«

	Caitlin war dankbar, dass Hylia es übernommen hatte, dem Verianer zur Hand zu gehen. Zwar hatte sie sich mittlerweile notgedrungen an den Anblick von Verletzungen und Blut gewöhnt, aber dieser Aufgabe wäre sie nicht gewachsen gewesen. Die Hand sah einfach zu furchtbar aus, und sie mochte gar nicht daran denken, dass es tatsächlich eine Hand ihres Mannes war.

	Derea warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ihr seid sehr blass und solltet vielleicht eine Weile nach draußen gehen«, schlug er sanft vor. »Ein bisschen frische Luft würde Euch sicher guttun.«

	Sie schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall! Es ist nur ein leichter Schlaf. Ich muss dafür Sorge tragen, dass er nicht aufwacht.«

	Mehr, um sie abzulenken, fragte er: »Was sind das eigentlich für merkwürdige Tätowierungen auf seinen Armen?«

	»Die gehören zu Kahandar. Deswegen mussten wir ins Wintergebirge.«

	»Ich hab das immer für eine Legende gehalten«, gab er überrascht zurück. »Dieses Schwert gibt es wirklich, und es war die ganze Zeit im Gebirge?«

	Sie nickte abwesend. »Gideon, wie sieht es aus? Schaffst du es?«

	Der stöhnte tief. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Caitlin. Die anderen Finger konnte ich strecken, obwohl ich nicht weiß, ob sie so stehen, wie sie stehen sollten. Aber der Ringfinger ist … ist völlig zertrümmert. Ich weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll. Da ist nichts mehr zu strecken oder zu richten, und ich fürchte, zumindest der wird für immer steif bleiben.«

	Die Blicke der beiden trafen sich, und da der Gelehrte ausgesprochen mitgenommen aussah, erklärte sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte: »Das ist nicht weiter schlimm. Du kennst ihn doch mittlerweile gut genug, Gideon. Damit wird er auch noch leben können. So, wie die Hand zugerichtet war, wird er froh sein, wenn er sie auch nur halbwegs wieder benutzen kann und wenn sie endlich nicht mehr schmerzt.«   

	Der General kam in diesem Augenblick herein, und ein Schwall kalter Luft fegte durch den Raum.

	»Wie sieht es aus? Werden wir morgen aufbrechen können?«, fragte er und betrachtete den niedergestreckten Prinzen und die Gruppe um ihn herum interessiert.

	Caitlin warf ihm nur einen giftigen Blick zu und schwieg.

	Raoul sah über Gideons Schulter. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut. Wäre von Vorteil, wenn der König seine rechte Hand noch benutzen könnte. Er benötigt sie bestimmt noch im Kampf.«

	Der Verianer legte gerade Schienen an den Ringfinger, ohne daran zu glauben, dass die etwas bewirken konnten, und schnaubte aufgebracht. »Könnt Ihr es besser? Nur zu! Ich habe mich nicht um diese Arbeit gerissen.«

	»Ihr macht das sehr gut«, lobte Hylia sofort. »Ich bin beeindruckt und voller Hoffnung auf eine schnelle Heilung.«

	Während sie Gideon Leinen reichte und dann die Stöckchen hielt, wandte sie sich an den General. »Wenn Ihr es eilig habt, solltet Ihr uns unsere Arbeit machen lassen.«

	Die alte Hella mischte sich ein und klopfte mit der Kelle gegen den Kessel. »Kommt, Vernon! Das Essen wartet.«

	Marga, Juna und Derea hielten bereits dampfende Schalen in den Händen, doch nur Juna wirkte entspannt und löffelte hungrig. Die Blicke der beiden anderen glitten immer wieder sorgenvoll zur Pritsche. Der General stellte sich mit seiner Schüssel an die Tür und ließ die Heiler nicht aus den Augen.

	Endlich seufzte Gideon laut auf. »Also … ich … oh, Himmel!« Er sackte in sich zusammen und fuhr sich mit beiden Händen durchs schweißnasse Gesicht.

	Hylia nickte Caitlin mit beruhigendem Lächeln zu. »Es sieht wirklich gut aus. Wir können jetzt damit beginnen, die Heilung zu beschleunigen.«

	Ihr Blick huschte durch die Hütte. »Hauptmann, seid doch so nett und kümmert Euch um den Gelehrten, bevor er umfällt.«

	Derea musste der Aufforderung keine Folge leisten, denn Marga war schon hinzugekommen und drückte dem sichtbar erschöpften Verianer die Schulter. »Kommt, Gideon! Ein leckerer Eintopf wartet auf Euch und auch ein Becher Gebrautes. Ihr seht aus, als könntet Ihr beides gut vertragen.«

	Gideon wischte sich mit seinem Ärmel übers Gesicht. »Danke … ich … also, danke.«

	Der Rest des Abends verlief sehr schweigsam. Alle waren erschöpft von den Anstrengungen und den Anspannungen des Tages, und bald schon trug man die Bänke nach draußen und rollte stattdessen Decken zum Schlafen aus.
[home]
8. Kapitel


	Rhonan erwachte mitten in der Nacht, weil seine Hand schmerzte. Ausgesprochen dankbar nahm er zur Kenntnis, dass die Schmerzen aber nichts mehr im Vergleich zu vorher waren, und sah im Schein des kleinen Nachtfeuers auf die Verbände. Soweit er das beurteilen konnte, hatte er sogar noch alle Finger, und er schickte einen stummen, aber umso innigeren Dank an den Gelehrten. Nach den düsteren Tagen im Kerker verspürte er den Wunsch nach frischer Luft.

	Caitlin lag neben seiner Pritsche und hatte eine Hand auf seinem Arm liegen. Behutsam löste er ihre Finger und setzte sich vorsichtig auf. Ein versonnenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er über die Körper der auf dem Boden schlafenden Begleiter hinwegstieg. Es war schon eigenartig, wie das Leben so spielte. Niemand war jemals Ligurius’ Fängen entkommen. Ihm war es jetzt zum zweiten Mal geglückt.

	Fremde hatten sich in Gefahr begeben, um ihm das Leben zu retten. Hatte der Gelehrte doch recht? War nach der Zeit der Feindschaften die Zeit der Freundschaften angebrochen? Musste er lernen, noch mehr Menschen zu vertrauen?

	Die Tür knarrte, obwohl er sie umsichtig schloss.

	Kalte, klare Nachtluft umfing ihn. Er lehnte sich, noch wackelig auf den Beinen, an die Hauswand, atmete tief ein und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Caitlin ihm alles über die neuen Gefährten erzählt hatte, als er das Knurren eines Wolfes hörte. Seine Hand suchte das Schwert, als er das Tier sah. Aber seinen Schwertgürtel hatte er nicht angelegt. Er musste an einen Dolch gelangen.  

	Ein Pfiff ertönte, und der Wolf wandte sich von ihm ab und trabte davon. Stattdessen kam jetzt eine Gestalt, eingehüllt in einen schwarzen Umhang, aus der Dunkelheit geradewegs auf ihn zu. Rhonans linke Hand wanderte weiter zum Stiefel.

	»Lasst Eure Dolche stecken! Ihr benötigt sie nicht. Ich bin nicht Euer Feind.«       

	Der Prinz bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Er kannte diese Stimme und verband etwas Schreckliches damit, er wusste nur nicht was. Der Fremde stand jetzt keine Pferdelänge weit von ihm entfernt und strich die Kapuze zurück.

	»Ihr?«, keuchte Rhonan und bekam kaum noch Luft. Etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Aus dem Nichts hielt er Kahandar in der Hand. »Nehmt Eure Waffe!«, forderte er heiser.  

	»Ich werde nicht gegen Euch kämpfen«, erwiderte Raoul. »Ihr werdet mich schon so töten müssen.«

	»Wie Ihr wollt.« Der Prinz hob das Schwert.

	Der General bewegte sich nicht.

	Rhonan schluckte schwer und zögerte. »Wie Ihr wollt«, wiederholte er dann tonlos und holte zum Schlag aus.

	Der Widerstand erfolgte anders als erwartet.

	Derea warf sich mit gezücktem Schwert vor den General und parierte. »Was soll das, im Namen der Götter?«

	Rhonan starrte nach wie vor unverwandt den General an. »Geht aus dem Weg!«  

	Dereas Haar war vom Schlaf zerzaust, er trug keine Stiefel, und das Hemd hing ihm halb aus der Hose. »Das werde ich nicht. Kann mir bitte jemand erklären, was das jetzt soll?«

	»Mit Euch hat das nichts zu tun. Geht aus dem Weg oder sterbt!«

	Dereas Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verzweiflung und Verständnislosigkeit. »Himmel! Ihr könnt noch nicht wieder kämpfen. Denkt an Eure Verfassung! Denkt an Eure Hand! Ihr seid noch viel zu schwach.«

	Rhonans Augen funkelten. »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht.«

	Umgehend griff er an. Kahandar flammte blau auf. Ungeheuer kraftvoll traf es Dereas Schwert. Der starrte verblüfft auf die einzigartige Waffe und hatte Mühe, seine festzuhalten. So viel zur Schwäche des Prinzen, dachte er kurz und zog sein zweites Schwert.

	Rhonan griff weiter an, immer schneller folgten seine Attacken aufeinander. Der Hauptmann wurde immer weiter zurückgedrängt und überquerte dabei den halben Hof. Aber er parierte ein ums andere Mal. Zum Angreifen kam er kaum.

	Das Schwert des Prinzen durchbrach die Deckung und wurde zurückgezogen.

	Derea nickte. Dem anderen ging es also nicht darum, ihn zu verletzen. Er wollte ihn entwaffnen. Aber so leicht ließ sich der Kommandant der Flammenreiter nicht entwaffnen. Durch geschickte Paraden versuchte er jetzt ebenfalls, seinem Gegner die Waffe aus der Hand zu schlagen, doch die schien mit der Hand verwachsen zu sein, die sie führte.

	»Warum tut Ihr das?«, keuchte Derea. Vor Anstrengung sah er schon Sterne, wo keine waren, und zu gern hätte er zumindest verstanden, warum er mitten in der Nacht gegen den Mann kämpfte, den er vor kurzem aus dem Kerker befreit hatte.

	»Haltet Euch raus! Legt endlich die Waffen nieder!«

	»Das kann ich nicht. Lasst uns doch reden.« Derea sah sofort, dass der Prinz nicht die Absicht hatte, zu reden, denn beim nächsten Angriff ging er in die Knie. Er hatte seit Jahren keinen Kampf mehr verloren, aber er hatte auch noch nie jemanden so schnell und geschickt sein Schwert schwingen sehen. Nie hatte ihn ein Kampf so viel Kraft gekostet und so viel Konzentration von ihm gefordert. Sein Gegner ließ nicht nach, verlor weder an Kraft noch an Schnelligkeit und trieb ihn wie einen Spielball vor sich her.  

	Der Kampflärm hatte mittlerweile auch die Schläfer drinnen geweckt. Stimmen wurden laut. Gideon keuchte, und die alte Hella beschwor lauthals den General, die verrückten jungen Männer zu trennen. Aber der stand reglos da und beobachtete den Kampf. Juna fand die Angelegenheit offensichtlich lustig und lachte laut, und Marga und Hylia rieben sich die Augen, als glaubten sie, noch zu träumen.  

	Als Letzte kam Caitlin mit gerafften Röcken aus der Tür gestürzt und handelte, statt sich zu wundern. »Göttin! Was treibt ihr da? Rhonan, hör sofort auf!«

	Derea sah aus dem Augenwinkel, wie sie geradewegs auf sie zu rannte. »Bleibt weg!«, schrie er warnend.

	Aber die Prinzessin dachte gar nicht daran. »Waffen weg!«, kreischte sie und sprang schon mitten zwischen die Kämpfer.

	Die Männer schafften es gerade noch, ihre Schwerter wegzuziehen, und Derea stieß einen erleichterten Stoßseufzer aus.

	»Du hättest jetzt tot sein können. Bist du wahnsinnig?«, fluchte Rhonan laut.

	»Das fragst gerade du?«, keifte sie zurück. »Was treibst du hier?«

	»Geh wieder rein, Caitlin.«

	»Damit du weiter auf deine Retter einhacken kannst? Vergiss es, und steck das Schwert weg!«

	»Das kann ich nicht.« Rhonans Stimme war rauh und kaum zu hören.

	Caitlin reckte sich zur vollen Größe. »Das kannst du schon, hier wird nämlich nicht mehr gekämpft. Damit ist Schluss. Du kommst jetzt sofort hinein und legst dich wieder hin. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Hylia und ich sind von der Anwendung der Heilmagie immer noch ausgelaugt, Gideon hat nach der Versorgung deiner Hand noch nicht einen zusammenhängenden Satz herausbekommen, und du stehst mitten in der Nacht auf und kämpfst hier herum?! Wir begeben uns deinetwegen in Gefahr, opfern uns auf und leisten eine Prachtarbeit an dir und du … du schlägst zum Dank dafür ausgerechnet auf den Mann ein, der Ligurius getötet hat?«

	Rhonan starrte auf seine Frau herunter, schien sie aber gar nicht wahrzunehmen. Sein Blick ging mehr durch sie hindurch.

	Der General räusperte sich vernehmlich. »Es ging nicht gegen Derea, Prinzessin. Euer Gatte möchte mich töten, und ich kann diesen Wunsch nachvollziehen.«

	»Ja? Warum sollte er Euch töten wollen?« Ihr Gesicht war nunmehr ein einziges Fragezeichen.

	Gideon hatte sich mittlerweile zu Caitlin gesellt und sah von Rhonan zum General. Offensichtlich hatte er seine übliche Denkfähigkeit wiedererlangt, denn er würgte heiser hervor: »Das darf nicht wahr sein. Ihr seid der General von da’Kandar?«

	Derea ließ seine Schwerter in die Scheiden gleiten und stieß die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Blitz und Donner!«

	»Ich habe geschworen, Euch zu töten, sollte ich Euch jemals wiedersehen«, erklärte der Prinz leise. »Ich werde diesen Schwur halten.«    

	»Das ist mir klar. Ich werde Euch auch nicht davon abhalten«, erwiderte Raoul mit ruhiger Stimme. »Ich bitte Euch nur, es nicht sofort zu tun. Ich kann Euch zuvor helfen.«

	»Niemals! Ich will Eure Hilfe nicht.«

	Caitlin rüttelte am Arm ihres Mannes. »Rhonan, ich versteh das alles nicht. Woher kennst du den General, und warum willst du ihn töten?«

	Er sah sie ausdruckslos an oder sah sie vielleicht immer noch nicht. »Weil er meine Familie getötet hat.«

	Die Prinzessin benötigte einige Zeit, um das zu verarbeiten, dann wanderte ihr Blick zu Raoul. Ein Zittern ließ ihren Körper erbeben. »Ihr seid …?«

	Der nickte sofort, ohne sie anzusehen. Sein Blick war starr auf Rhonan gerichtet. »Ich habe den Befehl erhalten, alles Leben in der da’Kandar-Festung auszulöschen, und ich habe diesen Befehl befolgt. Ich habe in einer einzigen Nacht den König, die Königin, die Prinzen, die Prinzessin, Krieger, Diener, Mägde, Männer, Frauen und Kinder ermordet oder ermorden lassen. Nicht einmal Säuglinge habe ich verschont. Ich habe sie getötet, und ich habe sie verbrannt. Ich bin danach ins Bett gegangen, und ich habe gut geschlafen. Irgendwann hörte ich das Gerücht, ein Prinz hätte das Massaker überlebt. Seitdem habe ich keine Nacht mehr ruhig geschlafen. Nicht aus Angst vor Rache, auch nicht, weil ich plötzlich Gewissensbisse bekam, sondern weil mir klarwurde, dass es eine Bedeutung haben müsste, wenn es wahr wäre. Weder Glück noch Zufall hätten in dieser Nacht jemanden retten können. Dafür hätte es größerer Mächte bedurft: göttlicher Mächte! Das Gerücht hat sich als wahr erwiesen. Es sieht also ganz so aus, als hättet Ihr noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ich gebe mich daher in Eure Hand. Tötet mich sofort, oder lasst mich Euch zunächst helfen.«

	Rhonan wollte etwas sagen, aber Caitlin legte ihm die Finger auf den Mund. Sie war kreidebleich, und ihre Augen waren weit aufgerissen. »Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt!«

	Der Prinz spürte, wie Kahandars Macht allmählich verschwand, und damit einhergehend spürte er seine Erschöpfung und die Schmerzen in der Hand.

	Caitlin klammerte sich an ihn, diesmal aber eindeutig mehr, um ihn zu stützen, als um geschützt zu werden. Sie sah zu ihm hoch und bat im Flüsterton: »Überdenke, was du tust. Sprich auch mit Gideon. Übereile nichts! Bitte, mir zuliebe.«

	Der General räusperte sich und nickte ihm zu. »Weder will ich Euch zur Eile noch zur Muße raten. Gleichgültig, wie Ihr Euch entscheidet, ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung. Wenn Ihr mich sucht, ich bin auf dem Hof oder in der Scheune.« Mit diesen Worten ging er, ohne noch jemandem einen Blick zu gönnen, gemessenen Schrittes davon.

	Derea starrte ihm mit zusammengekniffenen Augen hinterher und umklammerte seine Schwertgriffe, als wolle er sie zerquetschen. Rhonan zitterte und schien sich nur mühsam beherrschen zu können. Immer wieder schluckte er, als kämpfe er gegen Übelkeit. Caitlin krallte ihre Finger in seine Arme, und Gideon berührte ihn leicht an der Schulter. Er hätte so gern einen Rat gegeben, aber ihm fiel keiner ein. Der Tod vieler Unschuldiger verlangte nach Sühne. Das sah er auch so. Was sollte er da einem Mann raten, der seine ganze Familie verloren hatte? Rache brachte vielleicht Genugtuung, jedoch nie Frieden. Nicht einmal den Frieden mit sich selbst, weil die Opfer Opfer blieben, gleichgültig, wie viele gerechte Opfer ihnen folgten. Das hatte das Lesen unendlich vieler Schriften ihn gelehrt. Doch all das Wissen wurde im Augenblick verschlungen von Wut. Wäre er ein Krieger gewesen, hätte er den General getötet. Dass das nicht richtig sein konnte, musste er sich einreden. Er konnte nicht klar denken, nahm an, dass es Rhonan genauso ging, und bat: »Lass uns drüber schlafen.«     

	Juna kicherte belustigt. »Ach je, was für ein Schlamassel! Der Möchtegern-König in Gewissensnöten. Hätte er vorher gewusst, wer ihn rettet, wäre er bestimmt lieber im Kerker geblieben.«

	Hylia, die neben ihr stand, gab ihr erst eine schallende Ohrfeige und stieß sie dann wortlos ins Haus. 

	Gideon stand mit hängenden Schultern da wie ein nasser Sack und fühlte sich auch so.

	Rhonan wandte sich seiner Frau zu. Sein Blick war unergründlich, seine Stimme tonlos. »Geh wieder hinein, Liebes. Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, aber ich möchte gern eine Weile allein sein.«

	Sie sah wenig begeistert aus und schüttelte immer wieder den Kopf. »Komm mit mir! Ich könnte dir helfen, wieder einzuschlafen.«

	»Gleich!« Er sah, dass sie sich weigern wollte, ergriff ihre Hände und drückte sie. »Bitte, Caitlin, versteh doch: Ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.«

	Schweren Herzens nickte sie und folgte den anderen ins Haus.
 

	Er saß auf einem gefällten Baumstamm und starrte in den sternenklaren Nachthimmel. Es wehte ein leichter Wind, der neben Schneestaub von nahen Tannen auch den würzigen Duft der Angusbäume zu ihm herübertrug. Ganz in der Nähe heulte ein Wolf. Es war eine Nacht wie viele andere, und doch war sie ganz anders. Der Himmel erschien ihm dunkler als je zuvor, die bleiche Sichel des Mondes wirkte nicht fern, sondern bedrohlich, und die gewohnte Kälte traf ihn heute bis ins Mark.

	Immer wieder hatte er sich in den vergangenen Jahren ausgemalt, wie es sein würde, dem Mörder seiner Familie gegenüberzustehen. Jedes Mal hatte er ihn getötet und seine Familie gerächt. Heute hatte er vor ihm gestanden, und er hatte es nicht gekonnt. Er hätte nur zuschlagen müssen, und er hatte es nicht getan.

	Er hatte versagt und sah die anklagenden Gesichter der Opfer von da’Kandar vor sich, hörte die qualvollen Todesschreie dieser Nacht, sah Köpfe rollen, Blut spritzen, Flammen lodern und nahm den fürchterlichen Gestank von verbranntem Menschenfleisch wahr.

	Er hatte gehofft, an Caitlins Seite wäre endlich die Zukunft angebrochen, aber die Vergangenheit ließ ihn nicht los, drängte immer wieder an die Oberfläche. Bis zu seinem Tod würden die Schrecken dieser einen Nacht ihn verfolgen.

	Ob sie schwächer werden würden, wenn er den General tötete? Hatte er überhaupt eine Wahl? Die Stimmen seiner Mutter und seiner Geschwister summten wie wütende Bienen in seinem Kopf, schrien laut und immer lauter und drängend und immer drängender nach Vergeltung. Er sah ihre Gesichter auf abgeschlagenen Köpfen, sah, wie sie sich vor Wut verzerrten. Bilder von zornigen Fratzen flimmerten vor seinen Augen, klagende Stimmen übertönten jedes reale Geräusch.

	Er konnte es nicht ertragen und krümmte die Finger seiner verletzten Hand, soweit es ging. Er presste sie gegen den Druck der Bandagen auf den Baumstamm, um vielleicht mit körperlichem Schmerz den unerträglichen Schmerz in seiner Seele zu verdrängen. Doch die Toten gaben nicht auf. Er hörte Schreie und mittendrin die Stimme seines Vaters, die ihn aufforderte, auf sein Herz zu hören, um immer den richtigen Weg zu gehen.

	Das hatte ihm sein Vater neben ständigen Ermahnungen auch einmal gesagt, und dieser Satz hatte sich eingebrannt, denn zum ersten und einzigen Mal hatte er sich selbst Bedeutung beigemessen. Er hatte auf sein Herz gelauscht, hatte gehofft, es würde nicht nur regelmäßig schlagen, sondern ihm etwas raten. Aber er hatte nichts gehört.

	Auch heute hörte er nichts. Am liebsten hätte er in den Nachthimmel gebrüllt. Welcher war der richtige Weg, und wie sollte er ihn gehen können, wenn er ihn erkannte? Sein Weg war vorgezeichnet, von den rot züngelnden Flammen da’Kandars und vom eisblauen Feuer Kahandars! Es gab gar keine Entscheidung. Seine Zukunft lag nicht in Caitlins Armen, denn sein Erbe waren die Quelle, Camora und Rache. Diese Erkenntnis ließ ihn zittern.

	Sein Blick suchte unwillkürlich den Gipfel des Wintergebirges. »War das dein Werk, Palema? War das das Geschenk, von dem du sprachst? Hat es dir nicht gereicht, mich an dein verfluchtes Schwert zu binden? Hast du geglaubt, die Gegenwart wäre nicht schrecklich genug für mich? Musstest du auch noch die Vergangenheit ausgraben?«

	Nur für ihn hörbar erklang ihre zornige Stimme. »Ist das dein Dank? Ich habe dem General tatsächlich die Träume geschickt, die ihn dazu bewogen, dich zu suchen. Oh, wie ich mich auf dieses Treffen gefreut habe, wie ich es herbeigesehnt habe. Wie eine Fliege hättest du ihn zerquetschen können. Hätte ich vielleicht damit rechnen müssen, dass du jetzt dort sitzt und Trübsal bläst? Steh auf und erschlage den Mann, der uns beide vor fünfzehn Jahren fast umgebracht hätte! Hast du vergessen, wie Brandwunden schmerzen? Ich nicht. Noch vor kurzem hättest du keinen Wimpernschlag lang gezögert. Was ist nur aus dir geworden? Wo ist der Mann, der du einmal warst? Handle gemäß deiner Bestimmung und löse dich endlich wieder vom Gängelband dieser Priesterin!«

	»Sei still!«

	In ihm drehte sich alles, aber sie lachte höhnisch auf. »Narr! Du wirst keine Kämpfe mehr gewinnen, wenn du dich an Weiberröcke klammerst. Deine Stärke wird schwinden, wenn du nur noch Caitlin gefallen willst. Deine Frau kennt uns nicht. Sie weiß nichts von unseren Leiden. Du hast ihr zwar von der Mordnacht auf da’Kandar erzählt, aber nicht, dass du dich ein Jahr lang kaum bewegen und vier Jahre lang nicht sprechen konntest. Das wäre denn doch zu viel für deine zartbesaitete Frau gewesen. Doch du solltest nie vergessen: Die schlimmsten Wunden habe ich davongetragen bei dem Versuch, dich zu schützen. Ich habe ungleich mehr gelitten als du, und ich habe dir die Gelegenheit für unsere Rache verschafft. Nutze sie! Erlöse dich selbst von den Träumen und deine erbärmliche Familie vom berechtigten Verlangen nach Vergeltung. Erweise dich nur einmal als würdiger Erbe. Wie kannst du noch warten? Geh und töte den Mörder, den grausamen Schlächter! Lass ihn langsam sterben und sieh ihm dabei zu. Du hast dich jahrelang deiner Verantwortung entzogen und dich verkrochen. Wenn du selbst jetzt noch versagst, da dir die Rache in den Schoß gelegt wird, werden die Toten dich zu Recht auf ewig verdammen. Denk darüber nach, Rhonan da’Kandar, einziger überlebender Nachfahre des so ruhmreichen und in nur einer einzigen Nacht nahezu ausgelöschten Geschlechts der Alten Könige!«

	Blicklos starrte er lange vor sich hin. Seine Umgebung nahm er schon längst nicht mehr wahr, denn vor seinem geistigen Auge versammelten sich die Toten der Vergangenheit und seine lebenden Begleiter und bestürmten ihn mit ihren unterschiedlichen Ansichten über Vergangenheit und deren Bewältigung, Zukunft und deren Wurzeln, Forderungen nach Rache und Vergeltung und dem Recht auf Frieden und Vergessen … und sie hatten alle recht.
 

	Schritte knirschten im verharschten Schnee. Er hatte schon damit gerechnet, dass Caitlin früher oder später kommen würde, und rieb sich hastig über die Augen.

	Aber es war gar nicht seine Frau, sondern Derea, der auf ihn zugeschlendert kam. »Ich muss mit Euch reden, Prinz.«

	»Tatsächlich?« Nur mühsam fand er in die Wirklichkeit zurück.

	Der Hauptmann setzte sich neben ihn, nickte und sah unschlüssig vor sich hin. »Ihr seid ein hervorragender Schwertkämpfer. Fast bin ich froh, dass Ihr nur Eure linke Hand benutzen konntet.«

	»Ihr wart ein gleichwertiger Gegner. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Euch zu danken. Ihr habt einen meiner Erzfeinde getötet und mir das Leben gerettet.«

	Derea winkte müde ab. »Ich wünschte, wir hätten früher kommen können.«

	Der Prinz schwieg, und er fuhr fort: »Eure Waffe ist … mehr als beeindruckend. Nie hätte ich geglaubt, dass es das legendäre Kahandar wirklich gibt.«

	»Und Ihr kämpft mit den Zwillingsschwertern. Lassen wir das! Ihr seid doch bestimmt nicht mitten in der Nacht zu mir gekommen, um mit mir über Schwerter oder die Kunst, sie zu führen, zu reden.«

	Der Hauptmann seufzte leicht. »Nein! Wir beide sind in einer verdammt dummen Lage.«

	»Die da wäre?«

	»Na ja, Ihr wollt den General töten, und ich kann das nicht zulassen.«

	Rhonan sah ihn nach wie vor nicht an, sondern starrte weiter vor sich hin. »Ihr solltet meine Gründe doch verstehen.«

	»Ich verstehe Euch nur zu gut, aber ich muss Euch trotzdem davon abhalten.«

	»Und warum?«

	»Der General ist mein Vater«, erklärte er, stutzte und fügte dann gewissenhaft hinzu: »Nur mein gezwungener Erzeuger. Irgendwie bedeutet das wohl nicht viel, und ich kenne ihn tatsächlich nicht viel länger als Ihr. Aber diese schlichte, familiäre Bindung hindert mich daran, zuzulassen, dass Ihr ihn tötet.«

	»Euer Vater?« Die Stimme des Prinzen klang überrascht.

	»Na ja, eher Zuchtmaterial für Ayala. Er wollte gar keine Kinder und sie keine Söhne. Ich war ein missglückter Wurf und, wie ich schon sagte, ich kenne ihn kaum länger als Ihr.«

	»Ayala? Dann seid Ihr Caitlins Halbbruder? Das hat sie mir gar nicht erzählt.«

	Er lächelte verständnisvoll. »Seit ich Eure Frau kennengelernt habe, war sie in Sorge um Euch. Ich glaube, sie hat noch nicht darüber nachgedacht. Bevor sie geboren wurde, waren mein Bruder und ich ja auch schon bei Königin Morwena. Ich lerne in letzter Zeit immer mehr Familienmitglieder kennen. Ist schon irgendwie seltsam.«

	»Das kann mir nicht passieren«, entgegnete Rhonan trocken.

	»Was damals geschehen ist, ist für mich nach wie vor unvorstellbar schrecklich. Aber wir, wir sind anders als Camora und seine Schergen. Wir haben höhere Werte, die unser Leben bestimmen. Ihr versteht doch, dass ich nicht tatenlos zusehen kann, wie Ihr meinen Vater erschlagt? Ich kann es einfach nicht.«

	»Glaubt Ihr, Ihr könntet mich daran hindern?«

	Der Hauptmann stieß die Luft aus. »Puh! Ich weiß nicht so recht, aber ich muss es zumindest versuchen. Das ist ja gerade das Verzwickte an unserer Lage: Ihr wollt ihn töten, aber mich nicht verletzen. Ich muss Euch an Eurem Vorhaben hindern, will Euch aber auch nicht verletzen. Das kann ein verdammt langer Kampf werden.«

	»Vielleicht nehme ich ja doch in Kauf, Euch zu verletzen«, gab der Prinz zu bedenken, aber sein Gesprächspartner schüttelte sofort den Kopf. »Oh, nein, das werdet Ihr nicht.«

	»Was macht Euch da so sicher? Ihr kennt mich doch gar nicht.«

	»Weil Ihr es vorhin nicht getan habt«, erklärte Derea schlicht. »Ich habe gesehen, wie viel Mühe es Euch gekostet hat, Euch zu beherrschen, aber Ihr habt es trotzdem getan. Zwei-, dreimal hättet Ihr mich verwunden oder sogar töten können, aber Ihr habt es nicht getan. Ihr wolltet Vergeltung, aber offensichtlich nicht um jeden Preis. Und das wird sich sicher nicht so schnell ändern. Wollt Ihr mich wirklich zu einem Kampf herausfordern, der nur dadurch beendet werden kann, dass einer von uns vor Erschöpfung zusammenbricht? Ihr solltet wissen, ich bin verdammt zäh!«

	»Das glaube ich Euch aufs Wort.«

	Der Hauptmann wechselte plötzlich das Thema. »Wart Ihr einmal Krieger?«

	»Ich war schon eine Menge, aber das tatsächlich noch nie.«

	»Ich war eigentlich nie etwas anderes. Ich kann meine Schlachten nicht mehr zählen. Zahlenmäßig habe ich allein wahrscheinlich ganze Dörfer entvölkert. Man sagt mir auch nach, nicht besonders zimperlich zu sein, wenn es um die Vernichtung von Feinden geht. Ich kämpfe für El’Maran und gegen alle, die Feinde dieses Landes sind. Ich befolge meine Befehle, und, um Erfolg zu haben, bin ich nicht immer wählerisch, was die Art und Weise des Kampfes betrifft. Der General hat seine Befehle befolgt, und er hat das getan, was er damals für das Richtige hielt. Versteht mich nicht falsch! Ich sage nicht, dass ich diesen Befehl auch ausgeführt hätte. Sicher ist nur, hätte Raoul sich geweigert, hätte es ein anderer getan. Eure Familie war schon tot, als Camora ihre Vernichtung beschloss.«

	Der Prinz schüttelte müde den Kopf. »Ganz so einfach ist das nicht. Ich habe Euren Erzeuger in jener Nacht gesehen. Er war ein mitleidloser, grausamer Schlächter. Er hat meinen Vater zusehen lassen, wie er meinen Geschwistern und meiner Mutter den Kopf abschlug, und er hat dabei gelacht, hat sich am Schmerz meines Vaters geweidet. Er hat nicht nur einen Befehl ausgeführt, er hatte Spaß daran. Ich kann das nicht einfach vergessen und ihm vergeben, weil er ein Krieger war. Ihr erwartet Unmögliches.«

	Derea spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er hatte so viele Freunde sterben sehen, dass er sich die ungleich größere Qual eines Kindes vorstellen konnte, das gezwungen worden war, das grausame Sterben der Familie mit anzusehen. Rhonan hatte seine Zuschauerrolle in dieser Nacht nur beiläufig erwähnt, aber gerade das schnürte ihm jetzt fast die Kehle zu. Er konnte weder Verständnis noch Vergebung für die Greueltaten seines Vaters erwarten oder selbst aufbringen und musste sich zu den nächsten Worten zwingen. »Glaubt Ihr, dass Menschen sich ändern können?«

	Rhonan schwieg, und Derea fuhr mit leiser Stimme fort: »Wir sind hier, weil der General es so wollte. Ohne ihn wärt Ihr vermutlich immer noch in Ligurius’ Folterkammer oder schon bei Camora. Er hat geschworen, Euch mit seinem Leben zu schützen.«

	»Könnt Ihr Euch vorstellen, dass ich diesen Schutz nicht will?«

	»Habt Ihr zurzeit so viele, die auf Eurer Seite stehen, um wählerisch zu sein? Wir sind mitten im Feindesland. Was ist mit Eurer Frau? Glaubt Ihr ernsthaft, Ihr könntet sie weiterhin allein beschützen? Hier lauern weit mehr Gefahren als im Wintergebirge.«  

	Rhonan blickte ihn jetzt das erste Mal an, und Derea schluckte unwillkürlich heftig, als er die Qual in den Augen seines Gegenübers sah. Die Stimme des Prinzen war noch dunkler als üblich, als er fragte: »Was erwartet Ihr eigentlich von mir? Glaubt Ihr ernsthaft, ich könnte mit einem Mann zusammen reisen, dem ich dabei zusehen musste, wie er meine Familie zerhackt und verbrannt hat?«

	»Ja!« Derea senkte den Blick, sah auf seine kalten, zitternden Hände und glaubte selbst kaum, was er da gesagt hatte.

	»Ja? Könntet Ihr das?«

	»Nein«, gab er leise, aber unumwunden und aus vollem Herzen zu. »Aber ich bin davon überzeugt, dass Ihr es könnt. Ich hätte ihn vermutlich erschlagen und wenn ich mich vorher durch zehn Menschen hätte hindurchkämpfen müssen. Ich habe aber auch keine Ehefrau, die ich schützen muss. Ihr habt gezögert, und ihr sitzt jetzt hier und fragt Euch, was wichtiger ist: die Vergangenheit oder die Zukunft? Raoul könnte mit all seinen Verbindungen und mit seinen Kenntnissen von Camoras Armee sehr hilfreich sein. Auch als kämpfender Reisegefährte ist er nicht zu unterschätzen. Wollt Ihr Eure tote Familie rächen, oder wollt Ihr das Überleben Eurer Frau sichern?«

	Er sah, wie der Prinz erschauerte, und fuhr mit matter Stimme fort: »Soll ich Euch etwas sagen? Ihr hättet ihn gleich zu Anfang töten müssen … aus dem Augenblick heraus, ohne jede Überlegung. Jetzt ist es für Euch zu spät, viel zu spät. Ihr habt Euch längst entschieden – gegen Eure tote Familie und für Eure lebende Frau. Ihr wisst nur nicht, wie Ihr selbst mit dieser Entscheidung leben sollt. Ich kann Euch keine Hilfe anbieten, ich wüsste es auch nicht.«

	Eine Weile schwiegen beide.

	Dann erklärte der Prinz müde: »Die Hexe hatte recht: Ich wäre lieber im Kerker geblieben.« Er stand abrupt auf, ging einige Schritte und schlug dann ein paar Mal heftig mit der linken Faust gegen einen Baum. Schnee rieselte von den Ästen.

	»Lasst wenigstens eine Hand ganz! Wir sind noch nicht in Sicherheit«, bemerkte Derea heiser und ohne jedes Lächeln. Eine unglaubliche Trauer hatte sich in ihm ausgebreitet und ein ebenso unglaublicher Hass auf seinen Vater und letztlich sogar Hass auf sich selbst, weil er versucht hatte, den Prinzen von einer Tat abzuhalten, die er selbst sofort und mit den besten Gefühlen begangen hätte, denn nichts, rein gar nichts konnte die Taten des Generals in besserem Licht erscheinen lassen.

	Er fuhr herum, weil sich jemand näherte, aber seine Hand ließ den Schwertknauf umgehend wieder los, denn es war Caitlin, die mit besorgtem Gesichtsausdruck zwischen den Bäumen hindurchkam.

	Sie warf Derea nur einen kurzen Blick zu und ging geradewegs auf ihren Gatten zu, nahm dessen linke Hand in ihre, betrachtete die von der Rinde aufgeschürften Fingerknöchel mit leichtem Kopfschütteln und schimpfte liebevoll: »Als wenn gerade du es noch nötig hättest, dir selbst Verletzungen zuzufügen.«

	Zärtlich zog sie seinen Kopf zu sich herunter.

	Derea erhob sich und ging. Das Letzte, was er hörte, war ein tiefes Schluchzen und Caitlins leise, tröstende Stimme. Er wusste, dass er gewonnen hatte, und hätte sich vor lauter Glück am liebsten hinterm nächsten Baum übergeben.

	Kurz vor der Tür stieß er auf den General, der offensichtlich seinen Rundgang machte. »Geht mir aus dem Weg!«, schnaubte er bissig.

	»Du bist doch auch ein Krieger«, erwiderte der unwirsch. »Erzähl mir jetzt nicht, du hättest noch nie getötet.«

	»Kinder, Frauen und alte Leute? Seid Ihr von Sinnen? Ich bin bestimmt nicht auf alle meine Taten stolz, aber zumindest habe ich nie zusammen mit meinen Feinden auch meine Ehre verbrannt.«

	Dereas Augen waren dunkel vor Wut. »Hättet Ihr mir das angetan, was Ihr dem Prinzen angetan habt, hätte ich Euch erschlagen wie einen tollen Hund. Nichts Besseres habt Ihr verdient. Ich verachte Euch aus tiefstem Herzen.«

	Raoul hielt ihn fest, als er sich an ihm vorbeischieben wollte. »Ich mich auch, mein Sohn. Das war der einzige Grund, weshalb ich deinen Bruder und dich nie aufgesucht habe. Ich habe immer wieder von euren ruhmreichen und ehrenvollen Taten gehört und habe mich meiner eigenen geschämt. Diese Nacht auf da’Kandar hat mein Leben verändert, Derea.«

	Der entfernte unsanft, eher noch angewidert die Hand von seinem Arm. »Ich komme gerade von einem Gespräch mit jemandem, dem es genauso geht, nur dass er im Gegensatz zu Euch damals keine Wahl hatte. Jung und wehrlos musste er Eure Greueltaten mit ansehen. Heute hatte er eine Wahl, und er hat eine Entscheidung getroffen, die mich ihm auf ewig verpflichtet. Damit hat diese Nacht jetzt auch mein Leben verändert. Glückwunsch, General, und kommt mir in Zukunft besser nicht zu nahe.« Er wandte sich schroff ab und ging ins Haus.  

	 

	Schlaf fand er keinen. Er wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als an irgendeiner Schlacht teilnehmen zu können. Zumindest hätte er dort keine Schwierigkeiten gehabt, seinen Feind zu erkennen. Ruhelos drehte er sich von der einen auf die andere Seite.

	Einige Zeit später kamen der Prinz und Caitlin leise in die Hütte.

	»Geh du auf die Pritsche, Prinzessin.«

	»Du willst nicht?«, fragte Caitlin im Flüsterton.

	Er schüttelte kurz den Kopf, ließ sich bereits auf dem Boden nieder und griff nach der Decke.

	»Soll ich dir helfen, einzuschlafen?«

	»Nicht nötig! Ich schlaf schon fast.«

	»Rhonan, hast du noch große Schmerzen?«

	Derea hörte den Prinzen unterdrückt lachen. »Nein, Kleines, es wird schon gehen.«

	Sie ließ sich umgehend neben ihm nieder und schmiegte sich an ihn. »Rhonan …«

	»Ja, mein Herz, ich sag dir, wenn es nicht mehr geht. Ich wusste doch, dass mir etwas gefehlt hat.«    

	»Du hast mir auch gefehlt. Ich habe dich schrecklich vermisst, und ich hatte so furchtbare Angst um dich. Lass mich nie wieder so lang allein, hörst du.«

	»In den nächsten Kerker nehme ich dich mit. … Aua! … Ist ja gut, ich lass mich nicht mehr fangen. Nun lieg endlich still und schlaf.«

	»Rhonan?«

	»Nicht hier und nicht jetzt!«

	Sie kicherte leise, dann fragte sie kaum hörbar. »Geht es dir wirklich gut, Liebster?«

	»Es geht mir immer gut, wenn du bei mir bist.«

	»Ich meinte es ernst.«

	»Ich auch.«

	»Du kannst damit leben?«

	»Nur ohne dich könnte ich nicht leben.«

	»Ich liebe dich so.«

	»Ich dich auch, mein Herz. Schlaf jetzt!«

	Eine Weile war es still. Dann erklang ein unterdrücktes Keuchen. »Bei allen Göttern, Caitlin! Bist du noch gescheit? Weißt du eigentlich, wie kalt deine Hände sind.«

	»Natürlich, aber dir ist das offensichtlich bisher entgangen.« Trotz ihrer leisen Stimme war ein deutlicher Vorwurf aus ihren Worten herauszuhören. »Ich habe deinetwegen grässliche Angst ausgestanden, bin von der Anwendung der Heilmagie völlig ermattet und friere jetzt auch noch ganz erbärmlich, und dich kümmert das überhaupt nicht. Du bist einmal mehr in der Vergangenheit gefangen und liegst einfach da wie ein Brett, während ich deinen Trost und deine Wärme bräuchte. Den Toten musst und kannst du nicht mehr helfen, aber mir ganz dringend.«  

	»Du hast ja recht. Verzeih mir!« Es war nur leises Rascheln zu hören.

	»So ist es besser. Bist du jetzt endlich wieder ganz bei mir?«

	»Ja, Kätzchen. Aber, wenn du das nächste Mal kalte Hände hast, steck sie trotzdem bitte nur unter mein Hemd.«

	»Oh, nein, mein Lieber, nicht, wenn du mich einfach nicht beachtest. Ich muss dich tagsüber schon mit dem verdammten halben Reich teilen, aber nachts werde ich dich nie mit jemandem teilen, auch nicht mit deinen verfluchten Geistern. Merk dir das besser! Jetzt will ich noch einen Kuss. Ich habe ein Recht darauf, ich bin …« Der Rest wurde erstickt.

	Derea hatte noch nie die Zeit gefunden, sich nach einer Frau umzusehen, und zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er etwas versäumt haben könnte. Er drehte sich um und sah, dass auch Juna mit einem seltsamen Gesichtsausdruck vor sich hin starrte.  
[home]
9. Kapitel


	Canon kam zu sich, weil ihm jemand Wasser ins Gesicht schüttete, und das Erste, was er dachte, war, dass er gar nicht so sehr glücklich darüber war, noch einmal erwacht zu sein, denn einige zopfbehangene Hordenreiter standen um ihn herum und grinsten hämisch auf ihn herunter. Zwei von ihnen zerrten ihn unsanft aus tiefem Schlamm auf die Füße. Allerdings mussten sie ihn auch weiterhin halten, denn seine überanstrengten Muskeln verweigerten noch ihren Dienst. Benommen schüttelte er den Kopf, um etwas klarer zu werden. Der Nebel um ihn herum wollte sich jedoch nicht verziehen, und das Gefühl, in schweren Gewichten gefangen zu sein, auch nicht.

	»Königin Morwenas älterer Sohn, Prinz Canon Far’Lass, wenn ich mich nicht irre?« Ein Führer der Horden baute sich vor ihm auf und musterte ihn gründlich.

	Er starrte nur schweigend zurück. Das Einzige, was langsam klarer wurde, waren der Schmerz im Gesicht und danach der im Bein. Er wusste noch nicht einmal, warum sein Bein so fürchterlich weh tat. Da er kein Blut sehen konnte, musste er wohl einen Pferdetritt abbekommen haben, aber das war nebensächlich. Mar’Elch war gefallen, und das war furchtbar. Tagelang hatten sie bis zum Umfallen gekämpft, und es hatte trotzdem nicht gereicht.

	Der Hordenführer lachte geringschätzig auf. »Hast du Angst, du könntest schon zum Verräter werden, wenn du uns nur deinen Namen sagst, oder hast du Angst vor dem, was wir mit dem Sohn der Königin vorhaben könnten?«

	Canon warf ihm nur einen gelangweilten Blick zu, und er fuhr fort: »Wir sind uns deiner ja eigentlich sicher, aber es verwundert mich doch, dass du hier offensichtlich nicht von großem Wert bist.«

	Jetzt hatte er zumindest die Genugtuung, seinen Gefangenen verwirrt zu sehen. »Ja, da staunst du, was? Deine Männer haben unser Angebot, dich zu verschonen, abgelehnt.«

	In seinem Gefangenen überschlugen sich die Gedanken. Seine Krieger konnten noch etwas ablehnen? »Es wird noch gekämpft?«, entfuhr es ihm.

	Sein Gesprächspartner deutete das Erstaunen des Prinzen völlig falsch und lachte erneut auf, diesmal ziemlich spöttisch. »In der Tat! Du bist ihnen offensichtlich nicht wichtig genug. Hättest du das erwartet?«   

	Canon hätte am liebsten gejubelt. Das konnte nur bedeuten, dass die Verstärkungstruppen endlich eingetroffen waren. Ihr verlustreicher Kampf war also doch nicht vergebens gewesen. Es war noch nichts verloren.  

	Einige Reiter kamen heran, und einer von ihnen erklärte: »Es ist alles fertig, Kommandant – in ausreichender Entfernung, aber noch gut sichtbar von der Burgmauer.«

	Sein Vorgesetzter nickte. »Na, endlich! Stellt die Kampfhandlungen sofort ein! Zieht euch außer Reichweite der Bogenschützen zurück! Wir wollen ihnen ja schließlich die nötige Muße zum Überlegen geben.«

	Er wandte sich wieder seinem Gefangenen zu und trat ganz dicht an ihn heran. »Ich muss mich wohl bei dir dafür entschuldigen, dass du nun wie ein gemeiner Verräter behandelt wirst, aber der anhaltende Regen macht einen Scheiterhaufen leider unmöglich. Wir werden dich daher zunächst hängen. Während du ein wenig zappelst, können deine Untergebenen überlegen, ob sie deinem Leiden vielleicht doch ein Ende machen wollen. Dann werden wir dich auf ein Leitergerüst binden und dir die Gedärme herausschneiden. Wir werden auch hier mit kleinen Schnitten beginnen, um deinen Landsleuten eine letzte Gelegenheit zu geben, dich zu retten. Etwas anderes können wir dir in Anbetracht der Umstände leider nicht anbieten. Glaubst du, du kannst damit leben … Leben, das ist gut!« Er lachte dröhnend über seinen eigenen Scherz.

	Auch die Reiter, die Canon hielten, lachten und schüttelten ihren Gefangenen dabei heftig.

	»Das ist mir schon recht«, erwiderte der und konnte im Augenblick nichts anderes empfinden als maßlose Erleichterung. Solange Mar’Elch kämpfte, gab es immer noch Hoffnung auf den Sieg. Er hätte den Hordenführer natürlich darüber aufklären können, dass seine Krieger nie aufgeben würden, nur um ihren Heerführer zu retten. Bei den zum Kriegsdienst gezwungenen Horden war es üblich, dass sie sich umgehend ergaben, wenn ihre Anführer tot oder in Gefangenschaft geraten waren. Ohne ausdrücklichen Befehl waren sie nicht bereit, ihr Leben weiter aufs Spiel zu setzen, nur damit der Schwarze Fürst seinen Traum von der Herrschaft über alle Reiche verwirklichen konnte. Aber die Bürger Mar’Elchs kämpften nicht für fremde Herren, sondern für sich und ihre Familien.   

	Zu seiner anfänglichen Erleichterung gesellten sich aber sehr schnell auch ganz andere, sehr viel unangenehmere Gefühle. Regenumhang und Lederrüstung wurden ihm abgenommen. In Handfesseln wurde er zu einer Gruppe Reiter gebracht. Weil er ohnehin schon stark hinkte, verzichtete man großzügig auf Fußketten.

	Sämtliche Hordenführer waren hoch zu Ross versammelt. Der Heerführer ließ es sich selbstverständlich nicht nehmen, den Sohn und Statthalter Morwenas höchstpersönlich am Seil hinter sich herzuziehen.

	Langsam setzte man sich vom Lager außerhalb der Stadtmauern in Bewegung. Die gewaltige Schar der Krieger, die hier noch versammelt waren, ließ Canon unwillkürlich schlucken. Offensichtlich war die Verstärkung aus Ten’Shur eingetroffen.

	Fast gewaltsam löste er den Blick von der unendlichen Reihe von Zelten und Männern und schritt durch die Maueröffnung, die einmal ihr Tor beherbergt hatte. Auch die Häuser, die nahe der Stadtmauer standen, waren durch die Katapulte schwer beschädigt worden. Seltsamerweise kamen plötzlich Erinnerungen in ihm hoch, wie oft er diesen Weg schon in strahlender Rüstung vor seinem siegreichen Heer geritten war, die Straßen gesäumt von jubelnden Menschen, die den Weg der heimkehrenden Krieger mit Blumen bestreuten. Fast meinte er, die Hochrufe zu hören, sah die Bilder der fröhlichen Menschen und des bunten Treibens vor sich.

	Jetzt ging er ein letztes Mal diesen Weg, seine blutbesudelte Kleidung klebte am Körper und war zum Teil zerfetzt. Sein Blick streifte kurz den Verband um seine schon vergessene Armwunde, und seine Gedanken wanderten zu seinem Lehrmeister Arneke Portas, der jetzt auf irgendeinem Leichenberg lag. Er hörte dessen Stimme aus längst vergangenen Zeiten: »Prinz Canon, reiß dich zusammen. Das Pferd ist sehr groß, aber du bist stark genug dafür. Tiere spüren Angst, also schluck sie runter. Hoch mit dir!«

	Ein Ruck an der Leine ließ ihn taumeln und holte ihn in die Gegenwart zurück. Doch schnell wünschte er, es wäre nicht so gewesen. Verstümmelte Leichen lagen am Straßenrand, Wölfe trabten mit blutigen Mäulern zwischen ihnen herum. Die sonst mit bunten Fahnen geschmückten Häuser wirkten grau und abweisend.

	Mit zunehmender Wegstrecke schmerzte auch sein Bein immer unerträglicher, und seine Erschöpfung wurde mit jedem qualvollen Schritt drückender. Immer häufiger strauchelte er, und allein der Gedanke daran, dass er unbedingt und unter allen Umständen auf seinen Füßen die Hinrichtungsstätte erreichen musste, hielt ihn schließlich noch aufrecht. Trotz des eiskalten Regens tropfte ihm Schweiß von der Stirn. Fast war er dankbar, als er endlich ihr Ziel vor sich sah.

	Wie oft hatte er mit Derea darüber gescherzt, dass der aufgrund seines Übermuts sicher einmal am Galgen enden würde. Jetzt traf dieses Schicksal ausgerechnet ihn, den stets besonnenen und vernünftigen Planer. Inständig hoffte er, dass es auch hier die Reiter aus Ten’Shur waren, die zur Verstärkung gekommen waren, denn sein Bruder würde ja nicht mehr unter ihnen sein.

	Seine müden Augen suchten die Burgmauer ab, konnten seine Mutter aber nirgends ausmachen, und er dankte den Göttern dafür, dass sie es Morwena zumindest ersparten, seine Hinrichtung mit ansehen zu müssen. Er wusste, dass sie nicht hier war, denn dieselben Gründe, die ihn aufrecht hielten, hätten seine Mutter dazu bewogen, ganz vorn auf der Mauer zu stehen.

	Nachdem das letzte Geklapper der Pferdehufe verklungen war, herrschte eine beklemmende Stille. Die Hordenkrieger hatten sich befehlsgemäß zurückgezogen, und die Verteidiger Mar’Elchs standen schweigend in einer langen Reihe auf dem Wehrgang.

	In Anbetracht der unzähligen Toten, die sich am Fuß der Burgmauer türmten, kam es Canon nur lachhaft vor, dass Camoras Heerführer ernsthaft glaubten, die Schlacht durch die Hinrichtung eines Einzelnen beenden zu können. Wenn sich die friedliebenden Bürger Mar’Elchs in den letzten Tagen an etwas gewöhnt hatten, dann an den Anblick des Todes. 

	Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn gemächlich stieg jetzt der Kommandant der Horden ab und kam auf ihn zu.        

	Canon atmete tief durch und schickte ein stummes Gebet zu den Göttern, dass sie ihn das Kommende zumindest ehrenvoll hinter sich bringen ließen. Empfinden konnte er plötzlich nur noch Angst: weniger Angst vorm Tod, der ihm im Augenblick als gnädige Erlösung durchaus willkommen gewesen wäre, als vielmehr die Angst vorm qualvollen Sterben.

	Er sah das Leitergerüst und die blitzenden Messer und Zangen, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Furcht ließ ihn innerlich zittern. Wie in einem bösen Traum gefangen, folgte er dem Kommandanten unter den hölzernen Galgen.

	Mühsam, da seine Hände noch gefesselt waren und sein Bein kaum mehr belastbar war, erklomm er die kurze Leiter, die umgestoßen werden würde, sobald die Schlinge festgezogen war.

	Zwei Hordenkrieger zu Pferde grinsten ihn an, legten ihm das Seil um den Hals und zogen es so fest, dass er gerade noch ein wenig Luft bekam.

	»Möchtest du deinen Männern noch etwas sagen?«, fragte der Kommandant mit ausdrucksloser Miene. »Wenn du laut genug schreist, können sie dich hören. Schließlich haben wir genau aus diesem Grund diesen Ort für deine Hinrichtung gewählt. Vielleicht schaffst du es ja, sie jetzt schon umzustimmen. Wäre klug von dir, es zumindest zu versuchen.«   

	Canon blickte genauso ausdruckslos zurück, holte so tief Luft, wie er noch konnte, und brüllte los: »Was steht ihr da rum und gafft von der Mauer? Schon vergessen? Wir sind im Krieg. Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, legt euch gefälligst aufs Ohr, bis das Camora-Pack wieder angreift, und dann treibt es endlich aus unserer Stadt. Das ist ein Befehl.«

	Und sagt meiner Mutter und meinem Bruder, dass ich sie liebe, fügte er in Gedanken hinzu. Er war dann aber genauso überrascht wie der Hordenführer, dass sich der Wehrgang tatsächlich leerte.

	»Das war jetzt nicht klug, sondern ziemlich dumm von dir. Das wirst du in Kürze ganz sicher bedauern«, erklärte der Kommandant mit funkelnden Augen und trat gegen die Leiter.

	Canon fiel und schnappte unwillkürlich nach Luft. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und seltsamerweise gab es einen ohrenbetäubenden Lärm. Sein eigenes Körpergewicht erschien ihm viel zu schwer, er konnte nicht mehr atmen, sein Blick flackerte wild und ließ keine klaren Bilder mehr zu.

	Um ihn herum schienen alle zu rennen, und die Hordenkrieger schrien durcheinander. Etwas zischte an ihm vorbei, er bekam keine Luft mehr und glaubte, seine Augen würden herausgedrückt. Seine Glieder zuckten in wilden Krämpfen, erneut fiel er und landete im Matsch.

	Er hörte Pferdegetrappel und das Geräusch kreischender Raubvögel, rang verzweifelt, aber vergeblich um ein wenig Luft und wusste nicht, was um ihn herum geschah.

	Das Seil um seinen Hals wurde plötzlich entfernt, seine Fesseln durchtrennt. Jemand zerrte ihn auf die Füße und drückte ihm etwas in die Hand. Er würgte und hustete wild. »Bring ihn in die Burg!«, hörte er irgendwen schreien, und die Stimme kam ihm bekannt vor.

	Endlich konnte er wieder, wenn auch nur undeutlich, etwas erkennen und schob die Arme brüsk weg, die ihn mit sich zerren wollten.

	»Remo?«, brachte er krächzend hervor.

	»Bring ihn in Sicherheit!«, hörte er erneut die Stimme, und diesmal erkannte er Lucio.

	Eine Axt sauste herunter, und Remo riss den Schild hoch. »Geht’s wieder, Canon? Ich soll dich von Derea grüßen.«

	Ohne auf Antwort zu warten, attackierte er ihren Angreifer.

	Ein Hordenführer brüllte in der Nähe nach Verstärkung, und ein Reiter mit großen Schwingen auf den Schultern hieb ihm den Kopf ab. Mit wildem Geschrei preschten weitere Adler aus dem Burgtor.

	Canon schüttelte entschlossen die letzte Benommenheit ab, packte sein Schwert fester und kam Remo zu Hilfe, der von zwei Kriegern bedroht wurde.

	Es war ein unglaubliches Durcheinander. Etliche Hordenkrieger lagen bereits von Pfeilen durchbohrt am Boden, und Canon fragte sich, woher die Pfeile gekommen waren. Sowohl zu Pferde als auch zu Fuß wurde gekämpft. Flammenreiter, Adler und Hordenkrieger wüteten und schrien auf der Straße zur Burg. Zwischen den Häusern tauchten immer mehr Männer Camoras auf.

	Canon konnte sich bald kaum noch drehen. Freunde, Feinde … alle kämpften dicht an dicht. Das Klirren der Waffen übertönte fast das Geschrei der Menschen.

	Etwas stieß gegen seine Schulter, und er wirbelte herum. Sein Bein knickte dabei weg, und er taumelte zur Seite. Unmittelbar neben ihm ging ein Axthieb ins Leere.

	Canon stieß die Luft erleichtert aus, sein Schwert nach vorn, und sein Gegner sackte mit einem Stöhnen zusammen. Er riss dem Sterbenden den Schild aus der Hand und musste damit auch schon den nächsten Feind abwehren.

	Remo kam ihm zu Hilfe. Seite an Seite kämpften sie sich durch die Reihen der Krieger auf einen Hordenführer zu. Canon spürte weder Schmerzen noch Erschöpfung. Dem sicher geglaubten Tod entronnen und den nie erhofften Sieg vor Augen, kämpfte er wie im Rausch. Er stieß zu und parierte, griff an und wich aus. Ein Schild erwischte ihn am Oberarm.

	Durch strömenden Regen sah er Lucio hoch zu Ross durch die Reihen drängen. Ein gewaltiger Schwertstreich trennte dem Truppenführer, den auch sie sich zum Ziel erkoren hatten, den Kopf vom Rumpf. Lucios Pferd hielt genau auf sie zu und wurde erst unmittelbar vor ihnen gezügelt. »Canon, nimm du es. In Zukunft müsst ihr allein auf Derea aufpassen. Ich …«

	Blutbläschen quollen zwischen seinen Lippen hervor, das Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schmerzes. »Wart gute Freunde. Passt mir ja auf den Jungen auf.« Lautlos kippte er aus dem Sattel.

	Canon sicherte, und Remo ließ sich neben ihm schon auf die Knie fallen. »Verdammt, Lucio, mach keinen Unsinn«, krächzte er und untersuchte seinen Wegbegleiter langer Jahre. Zwischen den Schulterblättern klaffte eine Wunde, wo eine Axt das Kettenhemd durchbrochen hatte. Der Flammenreiter war tot.

	Remo drückte ihm die Augen zu. »Gute Reise! Wir sehen uns später wieder, mein Freund.« Mit einem gequälten Schrei sprang er auf die Füße und schlug wie rasend auf die Hordenkrieger in seiner Nähe ein.

	Canon schickte ein kurzes, stummes Gebet für den gefallenen Freund zu den Göttern, sah plötzlich in der Menge den Helm des Oberbefehlshabers der Feinde und schwang sich in den blutigen Sattel. Kaum nahm er noch die Krieger links und rechts von sich wahr. Sein Blick galt ausschließlich dem Heerführer, der von seinen Männern aus der Stadt gebracht werden sollte. Er drückte dem Pferd die Hacken in die Flanken, und das Streitross sprengte mit kraftvollen Sätzen durch die Reihen, ritt alles nieder, was ihm in den Weg kam.

	Canon kümmerte sich nicht um die Krieger, die brüllend um ihn herum zusammenbrachen, trieb es stattdessen immer härter an, ließ es unmittelbar neben dem Pferd des Hordenkommandanten steigen, und die gewaltigen Hufe senkten sich auf Ross und Reiter, brachten beide zu Fall.

	Der Kampflärm schien in weite Ferne zu rücken, und überdeutlich hörte er, wie Knochen knackten und der Leib des Tieres platzte. Das schauerlich wiehernde Pferd hatte seinen Reiter halb unter sich begraben. Der brüllte schmerzgepeinigt.

	Canon erlöste erst das Tier von seinen Qualen und stieß dann sein Schwert mit ungeheurer Kraft in den Augenschlitz des Helms. Blut blubberte um die Klinge herum, und umgehend erstarben die Geräusche.

	All seine Kraft schien er mit diesem Stoß verloren zu haben. Er zitterte am ganzen Körper, hörte nichts mehr, und das Schwert glitt ihm aus den Händen, die nicht mehr zu ihm zu gehören schienen. Alles drehte sich um ihn, verschwamm und verschmolz zu einer einzigen, nebligen Masse. Stöhnend sackte er im Sattel zusammen, sah aus dem Augenwinkel heraus eine Axt aufblitzen, konnte sich aber nicht mehr bewegen.
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10. Kapitel


	Der Duft von gebratenem Speck mit Eiern weckte Derea am nächsten Morgen. Gähnend sah er sich um. Hylia half ihrer Gastgeberin bei der Zubereitung des Frühstücks. Gideon und Marga saßen am Tisch und unterhielten sich so leise, dass er gerade noch Gesprächsfetzen von Flussleuten und Verrat auffangen konnte. Rhonan und Caitlin lagen eng umschlungen vor der Pritsche, und Juna saß unweit von ihm auf dem Boden und war offensichtlich auch gerade erst erwacht.

	Sie sah ihn belustigt an. »Was für eine platzsparende Art zu schlafen, nicht wahr? Für mich wäre diese Enge allerdings nichts.«

	»Nur keine Angst. Es käme auch niemand auf den Gedanken, sich an Euch zu schmiegen. Ich glaube, das hat etwas mit Liebe zu tun. Wer sollte Euch die entgegenbringen? Doch wohl nicht einmal Camora, Euer zukünftiger Ehemann!«

	Ihre Augen verengten sich vor Wut, und er fing ihre Hand ab, als sie ihn schlagen wollte. »Huch! Macht mir nicht schon wieder Angst«, bat er breit grinsend und erhob sich.  

	Gideons Magen knurrte unüberhörbar. »Caitlin, Rhonan, hört auf, zu schmusen! Wir wollen frühstücken.«

	Er sah Marga mit aufgesetzt betrübter Miene an. »So geht es schon die ganze letzte Zeit. Das ist ein Kreuz mit diesen jungen Leuten. Fast waren sie mir lieber, als sie sich nur gestritten haben.«

	Sie lachte auf und streichelte seine Wange. »Armer, alter Mann!«

	»Nicht wahr«, erwiderte er vergnügt.

	Kurze Zeit später saßen sie alle, mit Ausnahme des Generals, am Frühstückstisch. Rhonan, dem erst jetzt die große Ähnlichkeit zwischen Caitlin und Derea auffiel, machte seine Gattin darauf aufmerksam, dass der Hauptmann ihr Halbbruder war.

	Die Prinzessin war entzückt und freute sich wie ein kleines Kind. »Ich mochte meine Mutter und meine Schwestern nie besonders«, eröffnete sie Derea unumwunden. »Jetzt habe ich einen Gatten und einen Bruder. Das ist viel, viel besser.« Sie sprang vom Stuhl und lief mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Lass dich umarmen, Bruder! Oh, wir werden eine Menge Spaß haben.«  

	Der erwiderte die Umarmung herzlich, sah sie allerdings ungläubig an, da er mit ihrer gemeinsamen Reise zwar eine Menge verband, aber keinen größeren Spaß.

	Rhonan jedoch erklärte: »Ganz sicher!«

	Im Gegensatz zum gestrigen Tag wirkten Caitlin und Gideon entspannt und vertilgten wahre Berge von gebratenem Speck mit Eiern. Der Gelehrte warf Rhonan dabei immer wieder prüfende Blicke zu.

	Endlich legte der sein Messer aus der Hand, blinzelte dem Verianer zu und erklärte: »Mir geht es gut, Gideon. Die Hand fühlt sich ganz gut an, und auch sonst ist alles in Ordnung. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

	Der errötete leicht. Hatte er doch geglaubt, sich unauffällig verhalten zu haben. »Du bist … ich meine … glaubst du, du kannst …«

	Rhonan unterbrach das Gestammel. »Ja, ich kann. Ihr beide trichtert mir, seit ich euch kenne, ein, ich solle die Vergangenheit ruhen lassen und an die Zukunft denken. Ich beabsichtige, das endlich zu tun.«

	Der Verianer nickte erleichtert und blickte seinen Begleiter mit einem Ausdruck an, der Derea unwillkürlich an väterlichen Stolz denken ließ.

	»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr diesen General am Leben lasst?«, fragte Juna demgegenüber. »Nach allem, was er getan hat?«

	»Glaubt Ihr, ich hätte mehr Grund, ihn zu töten als Euch?«, fragte er trocken zurück. »Vielleicht solltet Ihr dankbar sein, dass mein Handeln nur selten von Rachegelüsten bestimmt wird.«

	»Ihr seid in der Tat bemerkenswert friedfertig«, entgegnete sie in einem Tonfall und mit einem Blick, die ihre Verachtung deutlich machten. »Ich habe, bevor ich Euch kennenlernte, schon nicht verstehen können, aus welchen Gründen Maluch einen Mann fürchtete, der vor seinen Feinden davonlief, sich lieber in dunklen Ecken verkroch und sich in den Armen billiger Talermädchen sinnlos betrank. Jetzt weiß ich genau, dass seine Furcht unbegründet ist. Ihr seid vielleicht ein brauchbarer Schwertkämpfer, aber Ihr seid nicht Manns genug, um Camora die Stirn bieten zu können. Habt Ihr schon in Erwägung gezogen, Euch mit ihm zu treffen, um ihm zu sagen, dass Ihr es nicht weiter übelnehmt, dass er Eure Familie ausgerottet hat. Vielleicht zeigt er Erbarmen und verschont Euch.«

	Der Prinz runzelte die Stirn und nickte bedächtig. »Meint Ihr, er würde das tun? Habt Dank für Euren Hinweis. Ich werde ihn überdenken.«

	Derea grinste breit, als er Junas verdutztes Gesicht sah. Eins musste man dem Prinzen lassen: Leicht reizbar war er nicht.

	Der flüsterte seiner Frau gerade zu: »Hör auf, mich zu kneifen. Was erwartest du von mir? Soll ich sie fordern oder niederschlagen? Im Gegensatz zu deinen Beleidigungen hat die Hexe sich doch zurückgehalten.«

	Caitlin wollte gerade etwas erwidern, aber in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und der General kam mit einem Schwall kalter Luft herein. Alle Blicke wanderten unwillkürlich von ihm zum Prinzen, aber der zeigte nicht die kleinste Gemütsregung.

	Auch Raoul tat so, als wäre nichts geschehen.

	Mit einem »Guten Morgen!« setzte er sich an den Tisch und erklärte: »Ich habe gerade Nachricht erhalten. In Kairan ist bereits ein erbitterter Kampf um die Nachfolge des Inquisitors ausgebrochen. Es scheint viele Männer zu geben, die nur auf den Tod des Ketzerjägers gewartet haben. Offensichtlich hat man ihm in seinen eigenen Kreisen übelgenommen, dass er mit Camora gemeinsame Sache machen wollte. Sein Ende wird von vielen als verdiente Strafe für den Verrat an der göttlichen Aufgabe angesehen. Die Spione müssen wir wohl nicht mehr fürchten, die Hordenkrieger dafür umso mehr. Die haben die Tempelstadt bereits verlassen und schwärmen aus.«

	Er nahm einen kleinen Schluck und fuhr dann fort: »Es wird wieder Schnee geben. So, wie es aussieht, wird es sogar reichlich Schnee geben. Können wir heute noch weiter, bevor wir hier einschneien? Wir sollten den Norden möglichst schnell hinter uns lassen und zusehen, dass wir nach Latohor kommen.«

	»Ist das nicht etwas früh?«, fragte Marga mit einem zweifelnden Blick auf Rhonan.

	»Nein, das wird schon gehen«, erwiderte der. »Aber wir werden nicht nach Latohor gehen, wir gehen zum Wolkengebirge.«

	»Aber der Weise …«, wollte Marga widersprechen, wurde aber vom Prinzen unterbrochen. »Gideon ist der Weise. Die Siegelgemeinschaft ist längst beisammen.«

	Seine Worte riefen Erstaunen und große Freude bei den neuen Begleitern hervor. Vor allem Marga hätte am liebsten gejubelt. Hatte sie doch bis jetzt geglaubt, allein ihr Versagen hätte das Versiegeln der Quelle unmöglich gemacht.

	»Die Quellenhöhle wird sicher bewacht«, dämpfte Derea die gute Laune schließlich. »Dürfte auch schwierig werden, überhaupt bis zu ihr vorzudringen, da wir die ganze Zeit durch Camoras Reich ziehen müssen!«  

	»Bis dahin ist noch ein weiter Weg. Uns fällt unterwegs sicher etwas ein«, erklärte sein Schwager unbekümmert, aber Caitlin seufzte mürrisch auf. »Ich hatte gehofft, wir hätten den verdammten Schnee hinter uns. Ich will endlich aus dieser Kälte raus.«

	»Mir bereiten die Horden mehr Sorgen als der Schnee«, bemerkte Gideon. »Vermutlich sind sie uns längst auf den Fersen.«

	»Ganz sicher sogar«, stimmte Juna mit höhnischem Lächeln zu. »Ihr müsst euch eigentlich über gar nichts mehr den Kopf zerbrechen. Weit kommt ihr nämlich nicht.«

	Ausgerechnet die sonst so ausgeglichene Marga packte Maluchs Ziehtochter am Kragen und zog sie zu sich heran. »Halt endlich dein Maul, du dämliche Ziege, sonst stopf ich’s dir.«

	Kurze Zeit später waren alle reisefertig.
 

	Die alte Hella brachte Rhonan beim Abschied in arge Verlegenheit. Er entschuldigte sich bei ihr für die bereiteten Unannehmlichkeiten und bedankte sich höflich für ihre Gastfreundschaft, und sie ließ sich auf die Knie nieder und küsste seine Hand. »Mögen die Götter Euren Weg ebnen, mein König. Die Zukunft der Reiche liegt in Euren Händen, und darüber bin ich glücklich, denn Ihr besitzt Stärke, Weisheit und Güte in gleich großem Maße. Ihr seid ein wahrer König, wie ich nun weiß, und Ihr werdet die Schatten vertreiben. Unsere Gebete sind erhört worden.« Erneut küsste sie inbrünstig seine Hand.

	Rhonan hatte sich noch nicht von seinem Schrecken erholt, als Marga neben der Alten auf ein Knie sank.

	»Ihr seid mein König. Mein Arm und mein Schwert gehören Euch.«

	Bis auf Caitlin, die ihrem Gatten zunickte, und Juna, die den geschockten Großkönig belustigt musterte, folgten alle ihrem Beispiel.  

	Der Prinz sah auf die gesenkten Köpfe, schluckte erst einmal kräftig und räusperte sich unbehaglich. »Ich danke euch, und ich werde versuchen, mich eures Vertrauens als würdig zu erweisen«, brachte er schließlich mühsam hervor.

	Derea musste sich auf die Lippen beißen, als er wenig später Caitlins Stimme hörte. »Das hast du schon sehr schön gesagt, Liebster. Das nächste Mal musst du nur noch darauf achten, dass du nicht gerade klingst wie ein gehetztes Wild. Die Wirkung deiner Worte wird dann ungleich größer sein.«
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11. Kapitel


	Morwena konnte ihn riechen: den Krieg … den Tod! Und sie konnte ihn sehen. Raben umkreisten in großen Scharen Mar’Elch.

	Sie hörte einen ihrer Vorreiter schon von weitem brüllen. »Wir haben gesiegt, meine Königin. Wir haben gesiegt. Das Banner El’Marans weht über der Stadt.«

	Sie schloss die Augen, und Tränen der Erleichterung und der Dankbarkeit stiegen in ihr auf. Ihre zu Tode erschöpften Männer jubelten und trieben ihre Pferde ein letztes Mal an. Drückende Angst hatte sie alle befallen, je näher sie Mar’Elch gekommen waren. Jetzt stürmten sie ihrer Heimat entgegen, unsagbar glücklich, dass sie noch eine hatten. Morwena stieß ebenfalls einen Jubelschrei aus und drückte ihrem Pferd die Hacken in die Flanken.

	Kurz vor der Stadtmauer wurde der Zug wie auf ein geheimes Kommando hin wieder langsamer und stiller. Unzählige Tote waren hier Wind, Wetter und Aasfressern ausgesetzt. Süßlich fauliger Gestank lag über dem Leichenfeld. Raben und Krähen, vereinzelt auch Wölfe labten sich am überreichlichen Nahrungsangebot und ließen sich, behäbig von der Völlerei, selbst von den Reitern kaum noch beeindrucken.

	Gewaltige Löcher klafften in der Mauer, der Wehrgang war an vielen Stellen eingestürzt, das Stadttor herausgebrochen. Fast wie ein schlechter Scherz wirkte die Fahne mit dem Wappen El’Marans – einer Krone, die im Feuer schwebte –, die anzeigen sollte, wer Herr dieser Stadt war.

	Die Truppe bildete Spalier und ließ die Königin die Spitze übernehmen.

	Morwena ritt durch das ehemalige Stadttor und weiter durch die Straßen ihrer schwer beschädigten Reichsstadt. Von den Häusern nahe der Stadtmauer waren nur Ruinen übrig geblieben. Doch viel bedrohlicher als die Skelette einstmals stolzer Häuser, bedrohlicher als der Gestank nach Fäulnis und Verwesung, der über der Stadt wehte, war die Stille, diese unheimliche, alles erdrückende Stille. Nie zuvor hatte in einer siegreichen Stadt solche Totenstille geherrscht.

	Sie hatten in einem schweigenden Zug fast die Burg erreicht, als immer deutlicher Gesang hörbar wurde. Mar’Elchs Bürger sangen das Totenlied.

	Unwillkürlich krampften Morwenas Hände sich um die Zügel. Sie spürte, wie sie kaum noch Luft bekam, hatte keinen Blick mehr für die beschädigte Burgmauer und sah nicht mehr ihre Krieger, die stumm aus den Sätteln glitten.

	Wie im Traum stieg sie ab und betrat den Burghof.

	Ein Scheiterhaufen brannte in der Mitte. Die hell lodernden Flammen hatten den aufgebahrten Leichnam, der mit einer Fahne El’Marans bedeckt war, schon erreicht. Krieger und Bürger schritten in einer schier endlosen Reihe am Feuer vorbei und erwiesen dem Toten die letzte Ehre, indem sie frische Blütenblätter ins Feuer warfen, während alle anderen dicht an dicht beieinanderknieten und Strophe für Strophe des uralten Liedes sangen, das die Toten auf ihrer Reise zu den Göttern begleiten sollte, sie davor bewahren sollte, Einsamkeit oder Furcht vor dem Unbekannten zu verspüren. Sie würden singen, bis der Leichnam verbrannt war und der Tote seinen ihm zustehenden Platz in der Halle der Helden eingenommen hatte.  

	Morwenas Krieger gesellten sich wie selbstverständlich dazu, knieten nieder und fielen in den Gesang mit ein.

	Sie selbst konnte sich nicht mehr bewegen. Nur die größten, ruhmreichsten Helden wurden so ehrenvoll bestattet, weil nur sie eine so lange Reise vor sich hatten, bis hoch hinauf in die Vorhalle der Götter. Morwena spürte nicht die Tränen, die ihr übers eiskalte Gesicht liefen. Sie fühlte sich wie gelähmt, starrte nur unverwandt auf den Scheiterhaufen und sah im Geiste Canons eisblaue Augen vor sich, hörte seine ruhige Stimme und sein Lachen.

	Bilder aus der Vergangenheit drängten sich auf: Ayalas Schloss, ihre erste Begegnung, der vierjährige Canon, wie er seinen zweijährigen Bruder hinter sich herzog und ihn mild tadelte, weil er sich nicht angemessen vor ihr verbeugt hatte. Sie sah ihn vor sich, wie er Jahre später seinen Bruder hinter seinen Rücken schob und mit noch kindlich hoher, aber fester Stimme erklärte: »Es war meine Schuld, Mutter. Ich habe nicht aufgepasst. Derea kann nichts dafür.« Sie sah ihn stolz und strahlend in seiner ersten blinkenden Rüstung in ihr Zimmer stürzen, sah seine von Schrecken und Entsetzen geweiteten Augen nach seiner ersten Schlacht.

	Mit einem heiseren Aufschrei sank sie auf die Knie. Nie hatte sie geglaubt, solch einen Schmerz empfinden zu können, solch eisige Leere spüren zu können. Nur noch wie aus weiter Ferne hörte sie den Gesang, und tonlos formten ihre Lippen immer wieder den Namen ihres älteren Sohnes.  

	Sie fühlte eine Hand auf der Schulter, aber sie wollte nicht getröstet werden, konnte nicht getröstet werden, wollte die Hand wegstoßen. Durch den Schleier aus Tränen sah sie die Finger, lang und kräftig, die Knöchel aufgeschlagen. Sie schmiegte ihre nasse Wange an die ihr so gut bekannte Hand, genoss die Wärme.

	»Mutter!«

	Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, wollte den Augenblick festhalten, nie wieder in die Wirklichkeit zurückkehren.  

	»Mutter, weine doch nicht. Ich bin ja hier.« Der Druck der Finger verstärkte sich.

	Sie spürte Bewegung vor sich und öffnete nur unwillig die Augen aus Angst, dann nie wieder seine vertraute und geliebte Stimme zu hören.

	Canon kniete vor ihr. Er war bleich und hohlwangig, und dunkle Ringe lagen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Er hatte eine frisch genähte Wunde vom linken Auge bis zum Kinn und sah erschöpft und elend aus – ihr Blick wanderte unwillkürlich zum Scheiterhaufen –, aber er lebte, lächelte sie voller Liebe an und bat erneut leise: »Mutter, bitte, hör auf zu weinen.«

	Sie starrte ihn immer noch an, konnte sich nicht sattsehen an seinem Anblick, tastete ihn ab, um sicherzugehen, dass es auch kein Trugbild war, das sie nur grausam verspottete, und riss ihn schließlich in ihre Arme.

	»Den Göttern sei Dank! Ich glaubte, ich hätte dich verloren.« Ungestüm bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen.

	Er legte seine Arme um sie, spürte das Zittern ihres Körpers und zog sie fest an sich. »Es tut mir leid. Wir hatten euch heute nicht erwartet, sonst hätte ich dir einen Boten entgegengeschickt. Verzeih mir!«

	Sie schüttelte den Kopf. Ihr Sohn hatte eine furchtbare Schlacht hinter sich, in den letzten Tagen und Nächten sicher kein Auge zugetan, hatte einen großen Sieg errungen und war verwundet, aber er entschuldigte sich, weil er es versäumt hatte, einen Boten auszuschicken. Canon hatte sich immer verantwortlich gefühlt, für alles und für jeden. Das würde sich nie ändern, und auch darum liebte sie ihn so. Sie strich ihm über den Kopf und küsste ihn auf die Stirn. »Es gibt nichts zu verzeihen, mein Liebling. Und nichts muss dir leidtun. Solange du es schaffst, am Leben zu bleiben, muss dir niemals etwas leidtun. Wann habe ich dir das letzte Mal gesagt, dass ich dich liebe?«

	Canon lächelte sie an. »Es waren deine letzten Worte beim Abschied. Aber es hätte ihrer nicht bedurft, ich hätte es auch so gewusst. Du siehst müde und erschöpft aus. Darf ich dir hochhelfen? Weißt du, es ziemt sich nicht für eine Königin, im Schlamm zu knien.«

	Die Krieger und Bürger Mar’Elchs sangen voller Inbrunst das Totenlied, aber über die Lippen eines jeden Einzelnen glitt ein Lächeln, als er sah, wie die stolze Königin und der große Feldherr lange in inniger Umarmung verharrten. Eben dieser Ausdruck von Liebe und Menschlichkeit war es, der ihnen das Gefühl gab, von ihrer Königsfamilie gut beschützt zu werden.

	Wie es der Brauch verlangte, sangen auch Morwena und Canon das alte Lied mit. Die Königin tat das allerdings mit einem schlechten Gewissen, da sie nur Erleichterung darüber empfinden konnte, dass es der ihr gut bekannte und von ihr hoch geschätzte General Darkoba war, der so ehrenvoll bestattet wurde.
 

	Einige Zeit später saßen sie zusammen auf einer gepolsterten Bank in Morwenas Gemächern, und Canon berichtete über die Schlacht. Sie hatten fast dreitausend Tote zu beklagen. In Mar’Elch würde es kaum noch ein Haus geben, über dem nicht in Kürze die Trauerfahne wehen würde. Allein das Erscheinen der Truppen aus Ten’Shur hatte den Sieg der Horden verhindert, aber auch sie hatten furchtbare Verluste hinnehmen müssen.

	Canons Stimme wurde immer rauher, während er berichtete. »Das war mit Abstand die grauenvollste Schlacht meines Lebens. Die Bürger haben ihr Letztes gegeben und noch viel mehr. Sie standen den Kriegern in kaum etwas nach, aber zu den Horden stießen immer neue Verbände. Es schien einfach kein Ende mit ihrem Nachschub zu nehmen. Wenn es nicht ständig so gegossen hätte, hätten wir irgendwann knöcheltief im Blut gestanden. Als uns die Steine ausgingen, haben wir die Toten den Feinden entgegengeworfen – ihre Toten und unsere Toten. Niemand erhob Einwände gegen diesen Befehl, weil schon längst alles irgendwie unwirklich geworden war. Die Männer kämpften mit Schwertern, Äxten, Hämmern, Keulen oder bloßen Händen, bis sie umkippten. Wir mussten sogar Leute abstellen, die die Bewusstlosen oder Schlafenden in Sicherheit brachten, bevor sie von Bürgern, die kaum noch klar denken konnten, über die Zinnen geworfen werden konnten. Blutbesudelte Barden und Händler feuerten sich gegenseitig an und brüllten sich die Zahl ihrer getöteten Gegner zu. Andere wurden wahnsinnig und griffen plötzlich die eigenen Leute an. Es war … es war …«

	Er schluckte heftig, atmete tief durch und fuhr dann einigermaßen gefasst fort: »Jedenfalls, als die Horde in die Burg einfiel, hab ich gewusst, dass Mar’Elch ohne Verstärkung verloren sein würde. Ich weiß nicht, wie lange wir das Tor verteidigt haben. Mir erschien es endlos. Im Burghof stapelten sich die Leichen, und die, die noch kämpfen konnten, trampelten über Tote oder Verwundete hinweg. Unter unseren Füßen waren die Schreie oft grauenhafter als um uns herum. Ich dachte, ich hätte noch nie etwas Schändlicheres erlebt, aber dann kamen die Plattenreiter. Du kannst es dir nicht vorstellen, Freund oder Feind, sie ritten alles nieder. Wir hatten nicht die geringste Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Dann weiß ich nicht mehr viel, denn mich schleppten sie aus der Burg und …«

	Morwena schluchzte unwillkürlich auf, und er ergriff beruhigend ihre Hände. »Du musst dir keine Gedanken machen, Mutter. Ich hatte es vermutlich besser als all die anderen. Ich war bewusstlos, und die Hordenreiter haben mich nicht angerührt, wollten mich lediglich gut sichtbar auf der Burgstraße hängen, damit die Kampfhandlungen eingestellt werden. Sie hatten zuvor vergeblich mein Leben gegen die völlige Unterwerfung angeboten. Aber da hatte General Darkoba ja – den Göttern sei Dank – längst das Kommando übernommen. Lucio hatte die Truppen über den alten Bergpfad bis nah an die Burg gebracht. Unbemerkt von den Horden tauchten sie plötzlich in Mar’Elch auf. Die Adler und die Flammenreiter, unterstützt von den Krakern schlugen, während ich besinnungslos im Lager der Horden herumlag, wohl ihre größte Schlacht, aber nicht einmal ein Drittel von ihnen ist noch am Leben. General Darkoba und eine gemischte Reitertruppe haben mich dann auch vor dem Galgen gerettet.«

	Er machte eine kurze Pause, sah unwillkürlich noch einmal den Galgen und das Leitergerüst vor sich, griff sich an den Hals, wo der Abdruck des Seils noch deutlich zu sehen war, und sprach dann weiter: »Er kannte die Gewohnheiten der Horde ja aus vielen Schlachten und hatte es gut vorbereitet. Die Hordenkrieger hatten ihre Kampfhandlungen eingestellt, damit die Kämpfer El’Marans auch die Muße hatten, ihre ablehnende Haltung zu überdenken. Ich hatte schon die Schlinge um den Hals, und alle Kommandanten waren versammelt, um der erhofften Unterwerfung Mar’Elchs beizuwohnen, da schossen die Kraker ihre Pfeile von der Mauer und auch aus einigen Häusern. Einer von ihnen war so freundlich, auch das Seil durchzuschießen.«

	Er lachte kurz auf, aber das Lachen klang heiser, und in seinen Augen spiegelten sich nach wie vor nur Grauen und Trauer. »Das war vielleicht ein Durcheinander. Kaum hatten sich die Hordenkrieger von ihrem ersten Schrecken erholt, als auch schon die Reiter kamen. Remo schnitt mir die Fesseln durch und drückte mir ein Schwert in die Hand. Und in der Straße zur Burg fand dann die Entscheidungsschlacht statt. Es wird mir vielleicht später noch einiges dazu einfallen, aber zurzeit sehe ich nur Bruchstücke. Ich sehe die Truppenführer der Horde fallen, und ich sehe Lucio sterben, ich sehe eine Axt auf mich zukommen und den General, der sich dazwischenwirft.«

	Erneut machte er eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Ohne ihn gäbe es Mar’Elch nicht mehr und mich auch nicht mehr. Dann ging alles sehr schnell. Nachdem ihre Führer gefallen waren, zogen die Horden umgehend ab, obwohl sie immer noch in der Überzahl waren, und die Bürger konnten nicht mehr jubeln, obwohl sie gewonnen hatten. Die meisten legten sich einfach hin und schliefen ein. Ich konnte es kaum glauben, aber viele hatten dabei ihre Köpfe auf Tote gebettet. Diesen Anblick werde ich mein Lebtag nicht vergessen.«

	Erneut musste er durchatmen, bevor er seinen Bericht vollenden konnte. »Ich wollte dann General Darkoba danken, aber er lächelte nur und sagte: Es war mir ein Vergnügen! Der Einfall mit der Verwirrung durch die Kraker stammt ursprünglich von Eurem Bruder, einem wahrhaft großen Heerführer. Sagt ihm Dank dafür, dass er es mir trotz meiner Schande ermöglicht hat, ehrenvoll zu sterben. Dann starb er. Ich habe schon viele Kämpfe erlebt, aber die Götter mögen geben, dass ich nie wieder auf diese Art und Weise eine Schlacht führen muss. Ich habe friedliche Händler und furchtsame Diener zu blutrünstigen Bestien gemacht, habe ihre Verzweiflung und Todesangst gesehen und irgendwann nur noch ihren ungezügelten Willen zu töten. Oh, Mutter … es war … es war …«

	Er kämpfte mit den Tränen, und sie zog ihn in ihre Arme, strich ihm übers Haar und wiegte ihn sanft. »Weine, Kind! Weine, sonst fallen die Tränen auf die Seele.«

	Sie wusste, dass er noch viel zu jung war, um einige Befehle, die er als guter Heerführer gegeben hatte, auch verkraften zu können, und sie wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, dass es Wunden gab, die nur die Zeit heilen konnte. Nach einem Kampf mit solchen Verlusten war selbst der Sieg ein fader Trost.

	Es gab nichts zu sagen, also hielt sie ihn nur fest. Es bedurfte auch keiner Worte zwischen ihnen. Sie kannten sich gut, hatten das Zusammensein oft genutzt, um einander nur zu halten.

	Noch weinte und bebte ihr Sohn in ihren Armen, aber Morwena wusste jetzt schon, wie es weitergehen würde. Canon würde schon sehr bald die Schultern straffen, sie küssen und dankbar anlächeln und dann nach draußen gehen, um wieder seine Befehle zu erteilen. Und sie würde zurücklächeln und ihn gehen lassen, obwohl er hinkte und ins Bett gehörte. Sie war seine Mutter, aber leider auch Königin, und er war ihr Sohn, aber leider auch Feldherr.

	Und sie beide wussten, dass es noch längst nicht zu Ende war. Beschädigt, wie Mar’Elch war, würde der Schwarze Fürst so schnell wie möglich erneut angreifen, und wenn kein Wunder geschah, würde die Reichsstadt in naher Zukunft fallen. Morwena seufzte auf und dankte den Göttern dafür, dass zumindest Derea jetzt nicht hier war. Sie hätte auch Canon gern irgendwo anders hingeschickt, aber sie wusste, dass er niemals gehen würde, genauso, wie Derea sofort kommen würde, wenn er wüsste, wie es um Mar’Elch stand. Sie hatte ihre Söhne wirklich gut erzogen, und sie hasste sich dafür, weil sie sie so liebte.
[home]
12. Kapitel


	Gegen Mittag hatten sie eine Holzhütte aus zusammengezimmerten Baumstämmen erreicht, in der sie Rast machen wollten.

	Überall im Norden gab es diese Hütten, die in den wärmeren Jahreszeiten von Waldarbeitern, Rinderhirten oder Jägern bewohnt wurden. Während des langen Winters standen sie leer oder dienten Kleintieren als Unterschlupf.  

	Derea, der zuvor nie im Norden gewesen war und sich immer noch nicht an die Kälte gewöhnt hatte, fiel der Länge nach in den Schnee, als er vom Pferd stieg. Seine Hände waren klamm, seine Beine nahezu taub, und er warf einen ehrfürchtigen Blick auf den Prinzen, der schon zum Wagen stapfte, um den Frauen herunterzuhelfen.

	»Er ist kein Maßstab, ist völlig kälteunempfindlich«, tröstete Gideon neben ihm mit einem leichten Lächeln, schlug die Arme um sich und machte zaghafte Kniebeugen.

	»Beneidenswert«, seufzte der Hauptmann und rappelte sich wieder hoch. »Ich frag mich schon die ganze Zeit, wie Ihr das Wintergebirge überleben konntet.«

	»Das frag ich mich auch nach wie vor.« Der Gelehrte grinste ihn spitzbübisch an. »Aber wisst Ihr, unser Erbe der Kraft wird diesem Titel wirklich gerecht. Er verfügt über grenzenlose Stärke und Zähigkeit. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft. Ich frage mich immer …«  

	»Hört auf, euch blödsinnigen Fragen zu stellen, und sammelt lieber Holz!«, ranzte der General sie im Vorbeigehen unwirsch an.

	Sein Sohn kniff die Augen zusammen und sah ihm hinterher. »Vielleicht sogar vorhandene nette Eigenschaften versteht er hervorragend zu verbergen.«

	Gideon drückte ihm die Schulter. »Das Leben prägt die einen so, die anderen anders, und nicht immer gibt uns das Offensichtliche auch Auskunft über innere Werte. In einer rauhen Schale verbirgt sich oft ein weicher Kern, und der wohlschmeckende Saft der leuchtend roten, verführerischen Kasbis-Kirsche ist giftig.« Bei diesen Worten streckte er sich noch einmal und ging, um der Aufforderung Raouls Folge zu leisten.  

	Der Blick des Hauptmanns wanderte erneut zum Prinzen, der gerade seine leise fluchende Gattin zum Haus trug. Es erschien ihm unmöglich, dass ein Mensch sich so schnell von Verletzungen erholen konnte. Waren hier vielleicht doch höhere … böse Mächte im Spiel? Die Worte des sterbenden Ketzerjägers gingen ihm nicht aus dem Kopf.
 

	Während die Frauen in Vorräten kramten und das Feuer in der Herdstelle schürten, versuchten die Männer, zumindest die größten Ritzen und Löcher ihres Unterschlupfes notdürftig mit Reisig und Decken zu verschließen, um den eisigen Wind weitgehend auszusperren.

	Einige Zeit später saßen sie von den Resten des Haseneintopfes gestärkt um einen wackligen Tisch herum, und der General nahm das Gespräch auf. »Wir können uns jetzt gleich östlich halten oder den westlichen Pfad durch die Ausläufer des Gebirges nehmen und erst im Grenzgebiet von El’Maran nach Osten schwenken.«

	»Das wäre aber doch ein großer Umweg«, warf Gideon sofort ein.

	»Ein Umweg führt manchmal schneller und sicherer zum Ziel«, erklärte Rhonan, während Caitlin die Verbände an seiner Hand erneuerte.

	Der General nickte beifällig. »Ich würde auch meinen, dass die Berge besser wären. Mein Vorschlag wäre trotzdem, zunächst die Wege der Umgebung zu erkunden. Ich würde nur ungern in ein Lager der Horden stolpern.«

	»Berge?«, kreischte Caitlin entsetzt und sah von ihrer Arbeit hoch. »Ich will nicht mehr klettern, ich hasse klettern.«

	Rhonan legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Keine Berge, sondern Hügel. Wir werden die meiste Zeit reiten können.«

	Raoul warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Habt Ihr noch andere nutzlose Einwände, oder können wir weiter planen?«

	Da sie ihn nur mit hochgezogenen Brauen bedachte, fuhr er fort: »Jeweils zwei Mann sollten die nähere Umgebung auskundschaften können.« Er blickte den Prinzen fragend an. »Könnt Ihr schon wieder einen Bogen spannen?«

	Caitlin stieß einen unwilligen Laut aus und grummelte undeutlich etwas vor sich hin. Lediglich Begriffe wie Schwachkopf, selten dämliche Fragen und männliche Dummheit waren zu verstehen.

	Ihr Mann blinzelte sie an, bevor er verneinend den Kopf schüttelte, und der General nickte und schlug vor: »Dann nehmt Ihr mit Derea den Wald im Westen in Augenschein. Ich gehe mal davon aus, dass Ihr ungern mit mir reiten würdet. Marga, du begleitest mich.«

	»Ich werde Rhonan auch begleiten«, erklärte die Prinzessin sofort mit Bestimmtheit, während sie ihm vorsichtig einen Handschuh überstreifte.

	Bevor Raoul etwas erwidern konnte, widersprach ihr Gatte: »Wirst du nicht, mein Herz. Weißt du, auskundschaften heißt, wir wollen uns möglichst unauffällig bewegen, und das kannst du nicht. … Hör auf, mich zu schlagen! Du weißt selbst, dass du nicht gerade mit den Gaben eines Waldläufers ausgestattet bist.«

	»Aber du, nicht wahr?! Selbst mit nur einer Hand nimmst du es noch mit jedem Waldläufer auf«, schimpfte sie aufgebracht.  

	»Das hast du gut erkannt, Prinzessin. Und du wirst auch nicht so lange schreien, bis ich wiederkomme. Ich habe es dir oft genug erklärt.«

	Er wandte sich kurz an den Gelehrten. »Gideon, pass auf, dass sie keinen Unsinn macht! Binde sie notfalls fest. Wir sollten uns bald auf den Weg machen, bevor wir von der Dunkelheit überrascht werden. Das geht im Norden sehr schnell.«

	»Rhonan, nein! Geh bitte nicht. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.« Sie klammerte sich ängstlich an seinem Arm fest und sah ihn beschwörend an.

	Schweigend erwiderte er ihren Blick.

	Endlich schluckte sie und ließ ihn sichtlich unwillig los. »Ich hasse das und werde mich nie daran gewöhnen. Pass auf dich auf«, bat sie leise, während er schon seinen Waffengürtel anlegte und das Schwert ergriff.

	»Du nimmst Kahandar?«, fragte der Verianer überrascht.  

	»Ich weiß ja nicht, wie weit …« Er brach ab, nur, um gleich fortzufahren: »Ich denke, es könnte besser sein, mich langsam an das blöde Ding zu gewöhnen.«

	Er hätte selbst nicht sagen können aus welchem Grund, aber er brachte es einfach nicht fertig, seiner Frau oder seinem Freund von dem Fluch, der auf dem Schwert lag, zu erzählen.
 

	Rhonan und Derea hatten die Hütte und die Ebene längst hinter sich gelassen und ritten jetzt auf einem schmalen Pfad durch den Wald, der nahezu die gesamten Westhügel überzog. Die Äste der riesigen Tannen bogen sich unter ihrer gewaltigen Schneelast.

	Es hatte aufgehört zu schneien, und die Wintersonne hatte zaghaft die graurote Wolkendecke durchbrochen. Als deutlich wärmer empfand der Hauptmann es trotzdem nicht. Niemals würde er verstehen, dass es Menschen gab, die freiwillig im hohen Norden wohnten, wo die Winterzeit länger als alle anderen Jahreszeiten zusammen andauerte.

	Sein Partner ritt neben ihm, lenkte das Pferd mit einer Hand und hatte die andere auf den Sattel gebettet.

	»Was macht die Hand?«, fragte Derea.

	»Geht schon. Aber mir reicht auch die linke.«

	»Das musst du mir nicht sagen. Wo hast du so kämpfen gelernt?«

	Rhonan zuckte die Achseln. »Ich konnte es einfach. Ein paar Feinheiten hat mir ein Schwertmeister der Tempelwächter beigebracht.«

	»Du konntest es einfach?« Dereas Stimme war der Unglauben deutlich anzuhören. »Blitz und Donner!«

	Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Spuren fanden sie keine.  

	»Der Schnee verschluckt jedes Geräusch, aber ich hab das Gefühl, nicht allein zu sein«, raunte Derea plötzlich. »Wir sollten zwischen den Bäumen Deckung suchen.«

	»Warum?«, widersprach Rhonan, ohne auch nur seine Stimme zu senken, schob seine Kapuze vom Kopf und pfiff fröhlich vor sich hin.

	Derea sah wild um sich herum und raunte: »Kannst du mir verraten, was du da treibst?«

	»Ich bin dabei, uns einen Weg in den Süden zu ebnen. Sie suchen einen blonden Mann. Gleich haben sie einen gefunden. Du bist doch schnell mit deinen Waffen. Sollte also zu machen sein.«

	»Das ist verrückt. Hast du eine leise Ahnung, wie viele es sind?«

	Rhonan zuckte die Schultern. »Woher denn? Aber hier wird kaum eine ganze Armee durch die Bäume streifen. Die hätten wir wohl doch gehört. Wir legen da vorn auf der Lichtung eine Rast ein. Dann bekommst du deine Antwort.«                

	»Und mich bezeichnet man als übermütig. Kein Wunder, dass deine Frau dich so ungern allein lässt«, stöhnte der Hauptmann.

	»Ja, wenn ich so überlege, gerate ich dann tatsächlich immer in Gefangenschaft«, stimmte der Prinz grinsend zu. »Aber heute bin ich ja nicht allein.«

	»Dir ist es ernst? Keine Diskussion?« Derea verdrehte die Augen, als Rhonan ihn nur anstrahlte.  

	Sie erreichten die Lichtung, die eigentlich nur eine Verbreiterung des Weges war, und stiegen von den Pferden. Umständlich machten sie sich an ihren Satteltaschen zu schaffen, banden die Pferde zusammen und beobachteten dabei möglichst unauffällig die Umgebung.

	Um sie herum knackten Äste.

	»Sie wollen uns einkreisen. Rücken an Rücken?«, flüsterte Derea.

	Rhonan nickte. »Gutes Gelingen!«

	Elf Krieger brachen rund um sie herum mit gezückten Waffen aus den Bäumen.

	»Tretet von den Pferden weg und hebt eure Hände«, forderte einer. »Dann geschieht euch nichts.«

	Die Männer zogen den Kreis langsam enger.

	Ein Rundumblick hatte Derea davon überzeugt, dass keine Schützen dabei waren.

	Genau wie Rhonan gab er seinem Pferd einen Klaps, um die Tiere vom Kampfplatz zu schaffen.

	»Denkt nicht daran, eure Waffen zu ziehen. Hände hoch! Wird’s bald?«

	Derea hielt die Hände zwar nicht hoch, aber vor sich. »Ihr werdet’s nicht wissen, daher sag ich’s euch: Vor euch stehen zwei der größten Kämpfer der Reiche mit ihren legendären Waffen. Wir wollen keinen Streit. Verzieht euch, und wir alle können uns heute Abend einen Braten schmecken lassen.«

	Rhonan warf dem Hauptmann einen irritierten Blick zu, und die Hordenkrieger grinsten sich an und stürmten los.

	»Den Blonden möglichst lebend!«, brüllte einer und kippte kurz nach seinen Worten vom Dolch getroffen in den Schnee.

	Derea ließ seine Klingen kreisen und wehrte schon die ersten Angriffe ab. Dabei war er froh, dass die Krieger wegen ihrer Überzahl ungestüm und wenig überlegt vorgingen. Er hatte genug Platz zum Ausweichen und Taktieren.

	In seinem Rücken flammte Kahandar auf. Blaue Blitze zuckten den Feinden entgegen, und alle brüllten auf und wichen unwillkürlich zurück. Zwei von ihnen stürzten tot zu Boden. Einer versuchte zu fliehen, doch ein Blitz riss auch ihn von den Füßen. Er zuckte nur kurz, sein Schrei riss ab.

	Bevor seine geschockten Kameraden sich dem Zauberer ergeben konnten, griff Rhonan schon auf herkömmliche Art an. Die legendäre Eisklinge ließ sich auch mit einer Hand mühelos schwingen und verlieh ihrem Träger ungeheure Kraft und Schnelligkeit. Rhonan verspürte eine solche Macht, dass er glaubte, auch mit geschlossenen Augen kämpfen zu können. Er war sich manchmal gar nicht sicher, ob er die Waffe führte oder Kahandar ihn.

	Die Hordenkrieger hatten nicht den Hauch einer Chance.

	Der Letzte von ihnen hatte die Ehre, gleichzeitig von der Eisklinge und einem Zwillingsschwert durchbohrt zu werden. Die Sieger nickten sich kurz zu und atmeten erst einmal kräftig durch.

	Derea wischte sich den Schweiß von der Stirn und erklärte immer noch etwas atemlos: »Zumindest ist mir jetzt nicht mehr kalt.«

	»Was tut man hier im Norden nicht alles für ein bisschen Wärme.« Rhonan grinste seinen Begleiter an und rieb sich dabei versonnen sein rechtes Handgelenk.

	»Schmerzt die Hand jetzt sehr?«, fragte der Hauptmann sofort.

	»Was?« Die Stimme des Prinzen klang abwesend. Er sah sein Gegenüber an und dann auf seine Hand. »Ach so. Nein. Ich überlege nur gerade. Sie waren zu Fuß unterwegs, werden also in der Nähe ihr Lager haben«, mutmaßte er.

	»Anzunehmen«, stimmte Derea verhalten zu. »Du willst hier durch und möchtest das deshalb auch noch schnell angreifen. Deute ich deinen Blick richtig?«    

	»Sie werden ihre Kameraden schnell vermissen. Was meinst du, wie viele es noch sein werden?«

	»Zehn, höchstens fünfzehn.«

	»Sollte doch zu machen sein. Schließlich rechnen sie nicht mit uns.«

	Derea blinzelte ihn an. »Nicht einmal, wenn sie uns kommen sehen, werden sie damit rechen, dass wir zwei sie angreifen wollen. Für so dämlich werden sie uns kaum halten. Du und ich, wir suchen jetzt ernsthaft das Lager, ja?«

	»Du kannst getrost davon ausgehen, dass die Hordenverbände gut verteilt sind. Es wird kaum eine Möglichkeit geben, kampflos in den Süden zu gelangen. Hier könnten wir uns einen Weg frei machen. Ungefähr die Hälfte haben wir doch schon erledigt. Ich möchte ihnen nicht die Gelegenheit geben, Verstärkung zu holen.«

	»Und wenn ich mich geirrt habe bezüglich der geschätzten Anzahl?«

	»War es vielleicht deine letzte Schätzung.«

	Der Hauptmann sah ihn nachdenklich an. »Rhonan, sag mir ganz ehrlich: Hängst du am Leben?«

	Der überlegte und legte dabei die Stirn in Falten, was seinen Schwager grinsen ließ.

	Dann gab er zu: »Ja! Dessen bin ich mir sicher. Das ist …« Er stutzte, sah das Grinsen, räusperte sich und fragte: »Räumen wir jetzt den Weg?«

	»Räumen wir den Weg«, stimmte Derea mit einem Kopfschütteln zu und pfiff.

	Patras kam sofort angetrabt. Rhonans Pferd folgte ihm.

	»Was machen wir mit den Leichen?«, fragte der Hauptmann. »Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.«

	Rhonan sah ihn überrascht an. »Warum nicht?«

	Dann schüttelte er den Kopf. »Hast recht. Wir wollen hier ja noch mit den Frauen durch. Legen wir sie zwischen die Bäume da.«

	Derea machte gar nicht erst den Versuch, dem Prinzen zu sagen, dass er nicht an die Frauen gedacht hatte, sondern stimmte zu. »Mehr können wir nicht für sie tun.«

	Als er einen Toten zwischen den Tannen auf seine Kameraden legte, fiel ihm auf, wie jung der noch war. Was war es nur für eine seltsame Welt, in der Menschen, die sich gar nicht kannten, blindwütig aufeinander einschlugen?

	Er drehte sich um und sah seinen Schwager, der die letzten beiden Krieger jeweils an einem Fuß gepackt hatte und durch den blutigen Schneematsch zerrte. Sofort eilte er ihm zu Hilfe. Als alle Leichen beieinanderlagen, murmelte er ein kurzes Gebet, in dem er die Götter bat, auch diese Seelen aufzunehmen, wenn ihre unverbrannten Körper sie endlich freigaben. Er war ganz froh darüber, dass Rhonan das nicht mitbekommen hatte, sondern sich bereits in den Sattel schwang.

	Um auf andere Gedanken zu kommen, bemerkte er, während er Patras bestieg: »Ich gebe dir einen guten Rat: Erzähl deiner Frau nicht, was wir hier getrieben haben.«

	»Sie wird mir den Kopf abreißen oder Schlimmeres, wenn sie davon erfährt. Aber du bist doch keine Plaudertasche, oder?«

	Rhonans Stimme hatte so kläglich geklungen, dass er unwillkürlich auflachte.

	»Ich fass das jetzt einfach mal als nein auf«, erklärte der Prinz daraufhin säuerlich, was ihm erneut ein Lachen, aber auch ein Nicken einbrachte.
 

	Schon wenig später spähten sie von einer kleinen Anhöhe auf eine Lichtung. Ein größeres Zelt und mehrere kleinere Zelte waren um ein großes Feuer herum angeordnet. Derea hob sechs Finger und zog zweifelnd die Schultern hoch. »Sollen wir noch warten?«, raunte er kaum hörbar. »Ich glaube kaum, dass das alle sind. Dafür sind’s zu viele Zelte.«

	»Die anderen werden vielleicht darin schlafen. Ich schleich mich an die drei dort hinten bei den Pferden heran. Zähl bis vierzig und schieß auf die beim Feuer.«

	Der Hauptmann nickte, legte den Bogen an und zählte.

	Bald sah er, wie der erste Hordenkrieger zwischen den Pferden lautlos in den Schnee kippte. Einen Wimpernschlag später verließ der erste Pfeil den Bogen, unmittelbar danach der zweite. Doch der verfehlte im Gegensatz zum ersten knapp das schon aufspringende Opfer.

	Er hörte Waffenklirren und einen erstickten Schrei.

	Die beiden Überlebenden vom Lagerfeuer stürmten bereits auf ihn zu und schlugen dabei Haken wie Kaninchen.

	Er warf also den Bogen weg und zog die Schwerter.

	Einer seiner Angreifer kippte mit einem Aufschrei vornüber, noch bevor er ihn überhaupt erreicht hatte. Ein Dolch ragte zwischen den Schulterblättern hervor. Der andere Krieger überlebte schon den ersten Angriff des Hauptmanns nicht mehr. Erstaunt sah er noch auf das Schwert in seinem Leib, dann sackte er zusammen.

	Rhonan kam langsam auf ihn zu und grinste. »Das war jetzt fast zu einfach. Haben die keine Ausbilder?«

	Derea grinste zurück. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. »Pass auf, hinter dir!«

	Der Prinz wirbelte herum und erstarrte.

	Sechs Hünen, in schwere, schwarze Plattenrüstungen gekleidet, kamen aus zwei Zelten und schwangen riesige, doppelschneidige Streitäxte. Ihre Hände steckten in mit Stacheln bewehrten Handschuhen. Schwarze Helme mit gedrehten Hörnern ließen nur die Augen frei.

	Rhonan wich unwillkürlich einige Schritte zurück, bis er neben seinem Begleiter stand. »Was ist denn das?«

	Die Krieger überragten selbst ihn noch um mehr als Haupteslänge.  

	»Grundgütiger«, stöhnte Derea voller Inbrunst. Er kam sich lächerlich klein und schmächtig vor und suchte die Rüstungen mit den Augen schon nach Schwachstellen ab.  

	»Wenn du gern noch länger mein Schwager sein willst, besorg dir jetzt besser einen Schild«, riet Rhonan und deutete mit dem Kopf nach links.

	»Legt die Waffen nieder und ergebt euch«, forderte der erste Hordenkrieger. Seine Stimme klang merkwürdig hohl.  

	»Das hättest du wohl gern«, gab der Prinz zurück.

	»Ich eigentlich auch«, murmelte Derea, während er den Schild, der am Eingang eines Zeltes lehnte, ergriff. »Aber das zählt wohl nicht, oder?«

	Neben ihm flammte Kahandar blau auf. Rhonan hielt es jetzt in beiden Händen, ließ es hin und her schwingen und stieß es dann vor sich in die Luft.

	Blitze zuckten knisternd auf die Hünen zu. Ihre Rüstungen schienen Funken zu sprühen, Besatzstücke und kleinere Plattenteile sprangen ab. Die Hünen wanden sich zwischen den Blitzen, kamen aber trotzdem Schritt für Schritt näher. Kein Laut kam über ihre Lippen, nur ihre Rüstungen knarrten bei jedem Schritt.

	Der Prinz ließ der ersten sofort die zweite Attacke folgen.

	Ein Helm wurde gespalten, und der glücklose Träger kippte ohne jeden Schrei nach hinten um. Einem anderen Angreifer wurde der linke Arm weggerissen, und Blut spritzte aus der Wunde.

	Derea wollte sich gerade etwas entspannen, als er hinter sich ein Knarren hörte. Er wirbelte herum und konnte gerade noch seinen Schild der heruntersausenden Axt entgegenhalten. Die ungeheure Wucht des Schlages verbeulte ihn sofort und ließ den Hauptmann laut stöhnend in die Knie gehen.

	Der nächste Axthieb wurde von Kahandar aufgefangen. Klirrend und knisternd klebten die Waffen aneinander. Der Prinz drückte mit einem Geräusch, das einem Grunzen ähnlich war, dann brüllte er laut. Der Krieger taumelte, wie von unsichtbarer Faust getroffen, zurück und stürzte rücklings zu Boden.

	»Kümmere dich um ihn«, keuchte Rhonan und wirbelte bereits wieder herum.

	Derea stellte fest, dass die »Nahtstellen« der Rüstungen aus nächster Nähe und mit ungeheurem Kraftaufwand zu durchbohren waren. Diese Erkenntnis half ihm in der nächsten Zeit allerdings nicht wirklich weiter, denn die Riesen waren nicht nur groß, sie kämpften auch gut, schnell und kraftvoll. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich sehnlichst eine längere Waffe wünschte. Gegen die langen Arme und die großen Äxte fühlte er sich deutlich im Nachteil. Schwert- und Schildarm schmerzten schon nach kurzer Zeit unerträglich. Allein seiner Schnelligkeit verdankte er es wenig später, nicht enthauptet zu werden, aber der Handschuh des Angreifers erwischte ihn noch an der Schulter, was ihn stöhnend gegen Rhonan taumeln ließ.

	Der warf ihm einen gehetzten Blick zu. »Alles noch dran?«

	»Weiß nicht«, brachte Derea atemlos hervor und stieß schon wieder mit dem Schwert zu. »Blitze!«, forderte er.

	»Kann ich nicht immer«, gab Rhonan keuchend zurück und taumelte unter einem Schlag gegen sein Schwert einige Schritte zurück. Sein Gegner setzte schon nach. Erneut klirrten die Klingen.

	Derea tauchte zeitgleich unter einem Hieb weg und stieß sein Schwert nach vorn. Er traf nur Luft. Er verlor schnell jedes Zeitgefühl, parierte und parierte, ging in Deckung, taumelte rückwärts, griff nur selten an und glaubte fast bei jedem Schritt, es würde sein letzter sein.

	Einmal bewahrten Kahandars Blitze ihn gerade noch davor, gespalten zu werden. Sein Widersacher zuckte und zitterte und griff erneut an.

	Hieb um Hieb, Blitz um Blitz, Wunde um Wunde steckten die Hordenreiter ein und kämpften immer weiter. Weder Schmerzenslaute noch Keuchen kamen dabei über ihre Lippen. Der Hauptmann fragte sich ernsthaft, ob es überhaupt Lebewesen waren, gegen die sie kämpften, bis der Letzte irgendwann zusammenbrach.
 

	Derea sackte auf die Knie. Es brauste in seinen Ohren, und er sah nur noch schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen. Alles drehte sich um ihn.

	Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, verfestigte sich seine Umwelt langsam wieder, und er sah sich nach seinem Begleiter um. Der hockte unweit von ihm ebenfalls auf seinen Fersen und umklammerte sein rechtes Handgelenk.

	»Geht’s dir gut?«, fragte Derea mit heiserer Stimme.

	»Hervorragend. Und dir?«

	»Oh, auch ganz wunderbar«, stöhnte der Hauptmann, kämpfte sich auf die Füße und machte erst einmal eine kurze Bestandsaufnahme. Die linke Schulter, die den Faustschlag abbekommen hatte, schmerzte höllisch, das Hemd war blutig. Am rechten Oberschenkel hatte er eine lange Wunde, die allerdings nicht so tief war, dass sie ernsthaft behinderte. Er konnte seine Arme kaum noch bewegen, und seine Beine waren fast zu schwer zum Anheben, aber erstaunlicherweise lebte er noch.

	»Also die anderen haben mir besser gefallen«, krächzte er und wankte auf Rhonan zu. »Sollen wir noch schnell irgendwo jemanden angreifen, oder können wir uns auf den Heimweg machen?«

	»Wenn jetzt noch etwas Größeres als ein Hase kommt, ergebe ich mich«, erklärte Rhonan sofort, stand ebenfalls mühevoll und unter lautem Ächzen auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

	Derea lachte. Es klang allerdings selbst in seinen Ohren mehr wie ein Krähen. »Du würdest dich tatsächlich einem kleinen Waldrind ergeben?«

	»Du glaubst gar nicht wie schnell. Ich würde schon bei zwei Hasen ins Grübeln kommen.«

	Der Hauptmann grinste erst und sah dann mit gerunzelter Stirn auf die rechte Hand, die sein Begleiter immer noch fest umklammert hielt. »Deine Frau wird böse sein. Ich glaube, sie blutet wieder. Willst du nicht lieber mal den Handschuh ausziehen und nachsehen, wie sie aussieht?«

	»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte der Prinz prompt. »Ich wäre schon gern halbwegs in Sicherheit, wenn ich vielleicht in Ohnmacht falle.«

	Sein Begleiter nickte verständnisvoll. »Da ist was dran.«

	Er reichte Rhonan einen Lederbeutel. »Wasser«, erklärte er mit verlegenem Gesichtsausdruck, als er das Zögern seines Begleiters bemerkte. Gideon, der die Gewohnheit der Krieger, für alle Fälle immer Branntwein mit sich zu führen, kannte, hatte ihm, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, vorsorglich mitgeteilt, dass der Prinz diesen oder Ähnliches unter keinen Umständen zu sich nehmen dürfe.

	Rhonan nahm einen tiefen Zug, warf ihren geschlagenen Feinden einen längeren Blick zu und sah dann Derea an. »Sag mal, du ewiger Krieger, hast du schon einmal solche Kämpfer gesehen?«

	»Höchstens in Alpträumen. Es kursieren Gerüchte, dass Maluch mit dem schwarzen Wasser eine Schattenarmee züchtet. Wenn das Erzeugnisse dieser Zucht waren, mögen die Götter uns beistehen.« 

	»Eine solche Armee wäre nicht aufzuhalten. Hast du gesehen, dass der eine weitergekämpft hat, obwohl ihm ein Arm fehlte und das Blut nur so herausschoss? Ich hab gedacht, ich träume.«

	»Sie scheinen Schmerzen nicht oder nur wenig zu spüren«, stimmte Derea zu und verknotete stöhnend einen notdürftigen Verband am Oberschenkel. »Beneidenswert.«

	Der Prinz kramte in seinen Taschen, zog ein kleines Leinensäckchen heraus und hielt ihm schließlich ein Blatt Marsis-Kraut hin. »Gideon hat’s mir mitgegeben. Leg es unter die Zunge. Meist hilft es ein wenig.«

	Der Hauptmann betrachtete das kleine, welke Blättchen mit großem Misstrauen und brummte. »Welch himmelschreiende Ungerechtigkeit. Die spüren nichts, und wir rennen mit trocknen Blättern unter der Zunge rum.«

	»Im Gegensatz zu ihnen können wir aber noch rumrennen.«

	Morwenas Ziehsohn streckte sich gerade ächzend. »Könnten wir uns auf ein Schleichen einigen?«

	»Nett, dass du das sagst. Ich hatte schon befürchtet, nur ich hätte Mühe, mich auf den Füßen zu halten.« Rhonan stützte sich auf den Knien ab.

	Derea stellte fest, dass der Prinz genauso erschöpft aussah, wie er sich fühlte, und bemerkte nachdenklich: »Ohne dein Schwert hätte es eben düster ausgesehen. Es kann nicht nur diese Zaubersachen, es verleiht dir auch Kraft und Ausdauer, nicht wahr? Vielleicht solltest du es in der Hand behalten, bis wir wieder in der Hütte sind.«

	»Ganz sicher nicht!«, widersprach der Prinz sofort.

	Angewiesen auf die Macht des Schwertes, hatte er sie erneut angerufen, und Kahandar hatte sofort wieder versucht, ihn zu beherrschen. Hass auf die unbekannten Gegner und eine unglaubliche Kälte hatten sich in ihm aufgebaut und der ungezügelte Wille, zu töten. Er hörte wie aus weiter Ferne die Stimme seines Begleiters. »Rhonan?! Ich will nicht drängen, aber könnten wir jetzt bitte zurückreiten? Mir ist so sehr wohl nicht.«

	»Ja, wirklich eine lausige Gegend«, entgegnete der.

	Müde schleppten sie sich zu den Pferden.

	»Du hinkst.« stellte Derea fest. »Bist du ernsthaft verletzt?«

	»Nein, ich hinke nur manchmal«, gab sein Begleiter zurück. »Du hinkst auch.«

	Der Hauptmann nickte seufzend. »Kein schöner Ausflug.«
 

	Der Rückweg wurde zur Tortur. Hatte sie anfangs noch die Erleichterung darüber, den Kampf überlebt zu haben, aufrecht gehalten, nützte sich dieses Gefühl schnell ab und wich einer schmerzvollen und drückenden Erschöpfung. Es wurde auch dadurch nicht leichter, dass es wieder begonnen hatte, heftig zu schneien. Kurz vor ihrem Ziel, im letzten Licht des Tages, hätte Derea dem Prinzen gern gesagt, dass er sich nunmehr auch einem einzigen Hasen ergeben würde, er brachte nur keinen Ton mehr über die Lippen. Wie schon so oft dankte er seinem Pferd Patras dafür, dass es ihn sicher und ohne Führung wieder zum Ausgangspunkt zurückbrachte.

	Der General sah den längst überfälligen Kundschaftern entgegen. Beide lagen sie mehr oder weniger auf den Pferdehälsen.

	Sofort eilte er zum Hauptmann. »Gütiger Himmel! Was ist geschehen? Komm runter, ich helfe dir.«

	Derea warf ihm einen müden Blick zu und spannte sich plötzlich an. »Ich benötige keine Hilfe.«

	Raoul sah kurz zum Prinzen.

	»Wagt es nicht, mich anzurühren.«

	Der General musste nichts erwidern, da in diesem Augenblick schon Caitlin, Gideon, Marga und Hylia aus der Hütte gestürzt kamen und den beiden Ankömmlingen halfen.

	Caitlin schimpfte dabei die ganze Zeit vor sich hin. »Ich hab gewusst, dass etwas geschieht, aber auf mich hört ja keiner. Es ist immer dasselbe. Jedes Mal, wenn du ohne mich gehst, kommst du verletzt zurück. Du brauchst keine Frau, du brauchst ein Kindermädchen. Sieh dir das an Gideon! Kann sich mal wieder kaum auf den Beinen halten und hinkt wieder. Aber er musste ja unbedingt ohne mich reiten. Jetzt sieh, was dabei herausgekommen ist! Blut tropft aus dem Handschuh. Oh, es ist zum Auswachsen mit diesem Mann.«

	Der Verianer, der sich schon lange Zeit Sorgen um die jungen Männer gemacht hatte und währenddessen auch noch Caitlin hatte beruhigen müssen, stimmte mit einem Funkeln in den Augen zu. »Das ist es. Ich gebe dir völlig recht.«

	Rhonan warf Derea über den Kopf seiner Gattin hinweg einen so unglücklichen Blick zu, dass der unwillkürlich auflachte.

	Hylia bedachte den daraufhin mit einem Blinzeln. »Ihr seht auch nicht sehr gesund aus und solltet Euch lieber setzen, bevor Ihr umfallt. Aber vorher zieht Hemd und Hose aus.«

	Der Hauptmann stutzte und starrte sie gehetzt an. »Ihr meint doch nicht hier und jetzt?«

	»Draußen macht der Schneefall es recht ungemütlich.« Die Augen der Priesterin blitzten. »Und ich an Eurer Stelle würde die Verletzungen gleich behandeln lassen. Ich überlasse die Entscheidung aber selbstverständlich Euch.«

	»Blitz und Donner!«, entfuhr es ihm. Er hörte Juna auflachen und schaffte es nicht, die Umhangschnalle zu öffnen.

	Hylia wollte ihm gerade zu Hilfe kommen, als dankenswerterweise Gideon eingriff und dem bleichen Hauptmann beim Entkleiden zur Hand ging. »Denkt einfach nicht weiter drüber nach«, empfahl er leise. »Man gewöhnt sich einfach an alles. Das könnt Ihr mir glauben. Ich weiß, wovon ich rede.«     

	Während Caitlin sich um ihren Gatten kümmerte und dabei die ganze Zeit munter weiterschimpfte, versorgte die Priesterin Derea mit sanften Händen. Dabei warf sie ihm immer wieder belustigte Blicke zu. Er versuchte, nicht zu zucken oder gar zu stöhnen und einen möglichst unbeteiligten Eindruck zu machen.

	Hylia schüttelte schließlich schmunzelnd den Kopf. »Hauptmann, nun seid doch nicht so verkrampft. Ich spüre Eure Schmerzen ohnehin. Ihr müsst also nicht so tun, als hättet Ihr keine. Entspannt Euch und bewahrt Euch Euren Heldenmut fürs Schlachtfeld.«

	Derea gelang nur ein halbherziges Lächeln. Sagen konnte er nichts, weil er beim Sprechen nicht gleichzeitig die Zähne zusammenbeißen konnte.

	Kurze Zeit später empfand er es nur noch als ungeheure Erleichterung, dass Hylia auch die Beinwunde ohne Nadel und Faden schließen konnte. Allerdings war er nahe dran, zur Ablenkung vor sich hin zu pfeifen, als ihre Hände immer wieder über seinen Oberschenkel glitten. Es wäre erträglicher gewesen, wäre die Priesterin mindestens zwanzig Jahre älter gewesen. Zumindest aber hätte er es begrüßt, wenn sie ihn nicht dauernd herausfordernd angelächelt hätte.

	Die Blicke der Verletzten trafen sich immer wieder. Die heilende Kraft der Behandlung bewirkte, dass sich nach einiger Zeit bei beiden ein Grinsen dazugesellte.

	»Was gibt es da zu grinsen?«, zeterte die Prinzessin sofort. »Erzähl lieber, was du schon wieder getrieben hast!«

	Rhonan und Derea berichteten in der nächsten Zeit abwechselnd von ihrer Begegnung mit den Hordenkriegern. Keiner von beiden erwähnte dabei allerdings, dass der Prinz diese Begegnung geradezu gesucht hatte. Der bedachte seinen Schwager daraufhin mit einem dankbaren Blick. 

	»Marga und der General haben auch zwei Lager entdeckt«, erzählte Gideon. »Es ist zum Verzweifeln. Alle Wege in den Süden scheinen blockiert.«

	»Sie blieben bei ihrer Erkundung allerdings unbemerkt«, merkte Caitlin an. »Waren wohl bessere Waldläufer. Halt die Hand still, Rhonan! Geschieht dir recht, dass es weh tut.«

	Der warf ihr einen düsteren Blick zu und wandte sich dann ausnehmend freundlich an den Gelehrten. »Wir können den Weg durch die Berge nehmen. Der ist jetzt nämlich frei. … Aua!«

	Er schnappte hörbar nach Luft. »Himmel, Caitlin!«

	Die hielt seine Hand fest. »Wen willst du hier eigentlich für dumm verkaufen? Du bist von Anfang an davon ausgegangen, dass ihr auf Feinde trefft, nicht wahr?«, wollte die mit strenger Stimme wissen. »Den Weg frei machen – genau das hattest du vor. Stimmt’s?«

	Der Prinz sah unwillkürlich erst auf seine Hand und schluckte schwer, bevor er die Prinzessin ansah. »Was du dir immer so ausdenkst.«

	»Ich muss mir nichts ausdenken, dafür kenne ich dich viel zu gut. Oh, wie ich das hasse«, schimpfte sie wild. »Mal sind es die Spione, dann sind es Wölfe, dann wieder Krieger. Mit allen musst du dich anlegen.«

	»Ich leg mich mit niemandem an«, widersprach er sofort. »Schon gar nicht mit Wölfen. Wir sind unter Feinden, da begegnet man ihnen hin und wieder zwangsläufig.«

	»Ja, genau! Deswegen muss man sie nicht auch noch suchen.«

	Derea kam ihm erneut zu Hilfe. »Wir haben sie doch nicht gesucht, Caitlin. Wir haben nach ihnen Ausschau gehalten.«

	Er räusperte sich und runzelte die Stirn. »Ich will damit sagen, dass wir nachsehen wollten, ob welche da sind. Treffen wollten wir sie nicht. Dann ist genau das doch passiert. Es war wirklich ein dummer Zufall.«

	Sie bedachte den Hauptmann mit einem verächtlichen Blick, bevor sie sich wieder der Hand widmete, und widersprach. »Unsinn! Ausgerechnet ihr beide stolpert also aus Versehen zunächst in eine Erkundungstruppe und dann in ein Lager der Feinde, ja?« Rhonan zuckte merklich zusammen, als sie einen seiner Finger kräftig bog und wieder geradezog.

	»Ja, zuck du nur!«, schnaubte sie. »Irgendwann helfen dir auch meine Fähigkeiten nicht mehr. Ich bin eine gute Heilerin, aber bei dir stoße ich langsam an meine Grenzen. Wenn ich einmal sterbe, dann bestimmt an Erschöpfung, weil ich dich zu oft versorgen musste.« Rücksichtslos zerrte sie erneut an der Hand.

	Ihr Gatte setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf und presste die Lippen fest zusammen, was ihm ein zufriedenes Lächeln seiner liebenden Gattin einbrachte.

	Der Hauptmann machte demgegenüber einen ausgesprochen unglücklichen Eindruck. »Jetzt wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt für deine Ohnmacht«, erklärte er mit dünner Stimme. »Ein verdammt guter Zeitpunkt. Ich würd’s machen. Fällt nun allerdings dumm auf. Warte noch ein bisschen. Was rede ich da eigentlich? Besser, du machst es einfach irgendwann, wenn es nicht auffallen soll. Dann nützt es aber vielleicht nichts mehr. Ich glaub, ich bin durcheinander. Anstrengender Ritt!«

	Der General starrte seinen Sohn mit einem Ausdruck der Verzweiflung an und gewann immer mehr den Eindruck, einen Irren gezeugt zu haben. Hylia versteckte ihr aufsteigendes Lachen hinter ihrer Hand, und Marga bebte und klammerte sich an den grinsenden Gideon.  Rhonan wagte nicht, seinen Schwager anzusehen, aber ihm war anzumerken, dass auch er Mühe hatte, ernst zu bleiben.

	Caitlin sah mit blitzenden Augen von dem einen zum anderen. »Ihr beide passt wirklich gut zusammen. So etwas nenn ich: gesucht und gefunden.«

	Derea senkte eingeschüchtert den Blick.

	Ausgerechnet Juna sorgte wieder bei einigen für Heiterkeit, als sie erklärte: »Welch nettes Schauspiel. Die zwei größten Helden der Freien Reiche winden sich unter dem Blick einer winzigen Priesterin.«

	Dem ehemaligen Hordengeneral wurde es zu viel. »Helden!«, spuckte er aus. »Wer will hier ein Held sein?«

	»Keiner«, erwiderte sein Sohn sofort. »Das hat sie gesagt!« Dabei zeigte er anklagend mit dem Finger auf Juna. »Und ich mag sie auch gar nicht. Hören wir einfach nicht auf sie.«

	Der General schüttelte nur unwillig den Kopf, weil sich immer mehr – seiner Meinung nach völlig unangebrachte – Erheiterung unter seinen Begleitern breitmachte. »Götter, gebt mir Geduld! Du bist vielleicht ein Esel. Könnten wir uns vielleicht wieder unserer Aufgabe widmen?«

	»Der Aufgabe für heute Nacht? Aber ja. Was war das doch gleich … außer Schlafen und Erholen?«, fragte der Hauptmann mit hübschem Augenaufschlag.

	Die ohnehin heitere Stimmung wurde erneut befeuert. Sogar Caitlins Gesichtszüge entspannten sich wieder, und ihre Lippen zitterten.

	Raoul ballte unwillkürlich die Fäuste, wartete aber gottergeben, bis das letzte Gelächter verebbt war. Da er sich nicht die Augen wischen musste, war er wohl der Einzige, dem auffiel, wie Derea Rhonan zublinzelte.

	Seine Stimme bebte immer noch leicht vor Zorn, als er schließlich feststellte: »Ihr seid also Maluchs Züchtung begegnet. Das heißt, diese Truppe ist bereits einsatzfähig. Das ist übel.«

	»Die sind mehr als übel«, erwiderte Derea und wurde schlagartig ernst. »Denen ist kaum beizukommen. Ohne Kahandar hätten wir nicht überlebt. Das sind keine Menschen, das sind … das sind kraftstrotzende, kampfstarke und schmerzunempfindliche Ungeheuer.«

	Auf Gesichtern, die eben noch von Heiterkeit gezeichnet gewesen waren, zeigte sich nunmehr Besorgnis.  

	Raoul wandte sich an Juna. »Wie groß ist die Armee?«

	Die griff sich einen Apfel und polierte ihn in ihrem Rock, während sie nebenher antwortete: »Um die zehntausend Mann. Genau weiß ich es nicht, aber das war zumindest Maluchs Ziel. Es hat etwas gedauert, das nötige Menschenmaterial zu beschaffen, aber mein Ziehvater ist nicht für halbe Sachen. Wenige Schattenkrieger in Camoras Heer hätten durch Überzahl besiegt werden können. Jetzt bilden sie ihr eigenes Heer, das Eure armseligen Truppen auf einen Schlag vernichten wird. Nach dieser Schlacht werden Maluch und Camora Herrscher der Reiche sein. Ihr tätet besser daran, Euer Vorgehen daran auszurichten.«

	»Das sagst du doch nur, damit wir dich gehen lassen«, fauchte Marga.

	Ihr war anzusehen, dass sie selbst an ihren Worten zweifelte, und Juna zog lediglich die Brauen hoch und aß ihren Apfel mit Genuss. Die knackigen Bissgeräusche waren längere Zeit die einzigen Laute, die zu hören waren.

	»Zehntausend?«, würgte Gideon irgendwann mühsam hervor. »Das also ist mit den Jungen des Ostvolkes geschehen. Maluch hat ganze Landstriche entvölkert, um aus Kindern Bestien zu machen. Welch grausamer Frevel!«

	Während der Gelehrte und die Frauen noch mit dem furchtbaren Schicksal der Kinder beschäftigt waren, plagten die Kämpfer ganz andere Sorgen.

	Derea fuhr sich mit der Hand über den Mund und schüttelte immer wieder den Kopf. »Zehntausend? Die hält nichts und niemand auf.«

	»Und wenn dieses Heer jetzt einsatzfähig ist, wird Camora zum endgültigen Schlag gegen die Freien Reiche ausholen«, fügte Rhonan nachdenklich an. »Worauf sollte er jetzt noch warten?«  

	Der General nickte zustimmend. »Nach den Berichten, die ich erhalten habe, lag Mar’Elch in Trümmern und hätte einen weiteren Angriff nicht überstanden. Statt jedoch erneut anzugreifen, hat der Schwarze Fürst seine Truppen abgezogen. Auch an den Grenzen gibt es keine Scharmützel mehr. Jetzt weiß ich, warum. Mit dem Schattenheer kann es für ihn nur noch ein Ziel geben: die Zitadelle der Träume! Camora wird so schnell wie möglich alle Truppen zum größten Heiligtum der Reiche marschieren lassen.«

	»Warum?«, fragte Caitlin verständnislos.

	Anstelle des Generals antwortete Gideon, der die Unkenntnis seiner Begleiterin besser kannte: »Der erste Großkönig von da’Kandar hat diese Zitadelle errichten lassen, als seine Frau, Palema, … eh … starb. Dort verbrachte er in völliger Einsamkeit seine letzten Lebensjahre. Da’Kandar und die Zitadelle gehören seit dieser Zeit untrennbar zusammen. Camora hat bereits das Zepter der Festung. Wenn er erst einmal den Schlüssel zur Zitadelle in den Händen hält, kann ihm kein Fürst mehr die Gefolgschaft verweigern. Immer wieder hat er versucht, sie zu erobern, aber bislang konnten Königin Morwena und Fürst Darius ihn regelmäßig davon abhalten, in das Reich der Mitte vorzudringen. Doch das Schattenheer …«

	Der General fuhr fort, als dem Gelehrten die Stimme versagte. »… werden sie nicht aufhalten können. Der Schwarze Fürst wird unverzüglich angreifen. Nun muss er schließlich nicht mehr fürchten, dass El’Maran und Latohor ihre Heere verbinden und sich ihm in den Weg stellen, nun wird er es sogar hoffen, damit er sie in nur einer einzigen Schlacht gemeinsam vernichten kann. Das Ende des Krieges steht kurz bevor.«  

	»Und das Ende der Freien Reiche«, fügte Marga mit belegter Stimme hinzu. »Alles, wofür wir ein Leben lang gekämpft haben, wird verloren sein.«

	In düsteren Gedanken gefangen, schwiegen alle. Das knisternde Feuer warf nach wie vor Schattenbilder an die Wände, aber es wärmte plötzlich nicht mehr. Schniefend kuschelte sich Caitlin an ihren Mann, der ihr sanft, aber geistesabwesend über den Rücken strich.

	»Die Echsenmenschen«, murmelte er plötzlich mit gerunzelter Stirn. »Die könnten ihnen doch vielleicht gewachsen sein.«

	Alle starrten ihn verblüfft an, und Derea gab zu bedenken: »Nach allem, was ich gehört habe, könnte das vielleicht sein, aber die sehen uns als Mahlzeit an und werden daher kaum mit uns kämpfen. Außerdem verlassen sie ihren Sumpf nie.«

	»Gideon hat gesagt, auch sie fühlen sich durch den Krieg bedroht. Wir müssen sie eben davon überzeugen, dass sie an unserer Seite kämpfen müssen, um die Geister nicht zu erzürnen.«

	»Wenn du überhaupt dazu kommst, dein Anliegen vorzutragen«, beharrte sein Schwager weiter auf seinen Zweifeln. »Vielleicht landest du auch gleich in ihrem Kessel.«

	Der General schnaubte unwirsch. »Wir sollten durchführbare Pläne schmieden und die Echsen nicht in Betracht ziehen. Das sind wilde Tiere. Nichts wird die jemals dazu bringen, ihren Sumpf zu verlassen. Das wäre im besten Falle verschwendete Zeit.«

	»Vielleicht auch nicht«, widersprach Gideon mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Ich würde sie nicht dem Tierreich zuordnen. Sie haben mir auch schon geholfen. Ich kenne diese Schattenkrieger nicht, aber ich kenne die Kalla. Ihr Panzer ist durchaus mit einer Rüstung zu vergleichen. Ihre Kraft ist … atemberaubend und ihre Schnelligkeit unübertrefflich. Ich denke, es könnte einen Versuch wert sein.«   

	»Unsinn! Gleichgültig, über welche Vorzüge sie verfügen, es sind Tiere. Da könnten wir auch anfangen, Wölfe einzusammeln, die für uns kämpfen. Wir gehen nicht in die Sümpfe«, erklärte Raoul unmissverständlich und vermittelte ganz den Eindruck, als hielte er damit die Angelegenheit für abgeschlossen.

	Caitlin spürte, wie ihr Mann sich versteifte.

	Der sah den General an und fragte mit frostiger Stimme: »Was veranlasst Euch eigentlich, zu glauben, dass Ihr das bestimmen könntet? Ihr dürft jederzeit gehen, wohin Ihr wollt, aber weder Gideon noch Caitlin noch mir werdet Ihr jemals sagen, was wir zu tun oder zu lassen haben. Wie es unsere übrigen Begleiter halten wollen, können sie selbst entscheiden.«

	Er wartete nicht einmal auf eine Reaktion. Sein Blick wanderte zum Gelehrten, und seine Miene entspannte sich im Gegensatz zu seinem Körper. »Es hieß doch in der Prophezeiung, dass das Schwert der Alten Könige die Völker einen und zum Sieg führen wird, wenn ich mich richtig erinnere. Gerade ist mir klargeworden, was das bedeutet: Die Echsenmenschen gehören dazu. Ich meine, die Freien Reiche mussten doch nie geeint werden, die kämpfen seit eh und je Seite an Seite.«

	Der Verianer sah ihn eine Weile gedankenverloren an und nickte schließlich. »Damit könntest du recht haben. Das macht irgendwie Sinn.«

	Marga räusperte sich. »Sie sind wirklich beeindruckend, aber wisst Ihr, wie viele von ihnen es gibt?«, fragte sie und hatte das erste Mal das Gefühl, das wirklich der Großkönig unter ihnen weilte.

	Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Die Echsen kennen keine Zahlen. Sie kennen nur einen, ein Paar, mehrere und viele. Neben dem Dorf, in dem wir waren, gibt es noch viele andere. Das konnte ich aus der Luft sehen. Der Sumpf ist riesig.«

	Rhonan nickte. »Ich weiß nicht, ob wir mit ihnen siegen werden, ich weiß jedoch bestimmt, dass wir ohne sie nicht gewinnen können. Ist das einen Versuch wert?«

	Marga, Hylia, Gideon und Derea nickten nach kurzer Überlegung.

	»Wir gehen also in die Sümpfe«, fasste der zusammen. »Und was ist mit der Quelle?«

	»Die wird auch nach der Schlacht noch da sein. Bei den Freien Reichen wäre ich mir da nicht so sicher«, erwiderte Rhonan trocken. »Du hast die Krieger doch gesehen. Die halten die Menschen allein nicht auf.«

	Sein Schwager nickte verdrossen, aber Caitlin schüttelte sich angewidert und sah ihren Gatten ausgesprochen unwillig an. »Das wird immer besser. Worauf habe ich mich nur eingelassen? Erst Eis und Schnee und jetzt ein Sumpf. Das klingt nach Moder und Gestank. Wenn ich nicht genau wüsste, dass du ohne mich verloren wärst, würde ich mich sofort zurückziehen.«

	»Erinnerst du dich? Ich hatte dich gewarnt«, erklärte Rhonan nur mit einem schiefen Lächeln.

	Im weiteren Verlauf des Gesprächs schlief sie dann in seinem Arm ein, denn den Erörterungen über unterschiedliche Wege konnte sie nichts abgewinnen, schien ein Weg doch genauso beschwerlich zu sein wie der andere.
[home]
13. Kapitel


	Sie hatten beschlossen, bei Sonnenaufgang aufzubrechen, und so legten sie sich bald schlafen. Marga übernahm die erste Wache.

	Juna konnte nicht einschlafen und starrte vor sich hin. Bisher hatte sich keine Gelegenheit zur Flucht ergeben, aber das war vielleicht auch gut so. Auf dem Weg in die Sümpfe würden sie das Grenzland nach El’Maran durchqueren. Dort war ihre Heimat, und dort kannte sie sich aus.

	In ihrer Nähe sah und hörte sie Derea, der leise zu Hylia sprach. »Es muss ein grauenhafter Kampf gewesen sein, und im Nachhinein erscheint er so überflüssig und sinnlos gewesen zu sein. Warum will man unbedingt ein Königreich besiegen, wenn man kurze Zeit später alle Reiche besiegen kann? Nur wegen der persönlichen Genugtuung? Das ist unmenschlich, das ist …« Er brach seufzend ab.

	Hylia schien mit ihren Gedanken nicht bei Camoras Unarten zu sein, denn sie fragte: »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, hattet Ihr gewaltige Verluste, aber Euer Bruder hat überlebt?«

	»Ja, er ist verwundet worden, aber er lebt.«

	»Schwer?« Die Sorge, die in ihrem Ton mitschwang, war nicht zu überhören.

	»Er sagte: nicht schwer, nur unübersehbar. Jemand hat versucht, sein Gesicht zu halbieren. Warum wollt Ihr das wissen? Kennt Ihr meinen Bruder?«

	»Ja, recht gut sogar. Ich war Heilerin in der Schlacht um Labandor. Er war ein wunderbarer Heerführer, so kühl und sicher und doch so mitreißend.«

	Sie lachte verlegen auf. »Das ist alles lange her. Milena Morabe hat seinerzeit die Schützen befehligt. Ihr Pfeil hat den Hordengeneral vom Pferd geholt und die Schlacht entschieden. Mit dem Bogen soll sie besser umgehen können als ihr Vater.«

	»Sie war besser als wir alle, hat jeden Wettkampf schon in unserer Jugend gewonnen. Es war schrecklich, gegen ein Mädchen mit Zahnlücken und langen Zöpfen zu verlieren, aber Milena konnte schon mit zehn Jahren einem Vogel im Flug ein Auge ausschießen. Sie starb am Gothenhügel … von Pfeilen durchbohrt.«

	»Sie ist tot? Es tut mir leid, das zu hören. Sie war eine so großartige Kriegerin und nette Frau. Das wird Euren Bruder sehr getroffen haben.«

	Derea räusperte sich hörbar. »Ihr wart die Priesterin, deretwegen Canon und Milena sich fast getrennt hätten?«

	»Sie hätten …«

	Hylia brach errötend ab, und der Hauptmann ergriff ihre Hand und sagte mit sanfter Stimme: »Das muss Euch nicht unangenehm sein. Soweit ich weiß, habt Ihr nichts Unrechtes getan. Milena war nur krankhaft eifersüchtig. Canon hat unter ihrem Tod gelitten, weil sie sich schon ewig kannten und immer davon ausgegangen waren, einmal verbunden zu werden, aber ich dachte immer, er wäre mit ihr nicht glücklich geworden. Sie hatte zu viel von ihrem Vater, fühlte sich so erhaben, war zänkisch und rechthaberisch und schon, wenn er nur einmal mit einer anderen Frau redete, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.«

	Sie senkte den Blick und erklärte mit leiser Stimme: »Es war … es war verrückt. Ich bin Priesterin und damit der Keuschheit verpflichtet, und ich habe mich auf den ersten Blick in Euren Bruder verliebt. Er half mir vom Pferd, wir sahen uns an, und … Was rede ich da eigentlich?« Sie sah hoch und schluckte. »Es ist nur … diese furchtbare Zeit … und …  Ihr werdet es keinem verraten, nicht wahr? Schließlich sind mir nicht einmal solche Gedanken erlaubt.«

	Er bedachte sie mit einem warmherzigen Lächeln. »Ihr solltet Euch ein Beispiel an meiner Halbschwester nehmen. In einer Zeit, in der wir nie wissen, was uns erwartet, sollten wir jede Gelegenheit nutzen, um ein Zipfelchen vom Glück zu erwischen. Ihr wisst gar nicht, ob Ihr die Nebelinsel jemals wiederseht. Ihr wisst noch nicht einmal, ob Ihr den morgigen Tag überlebt. Warum wollt Ihr Euch da an unsinnige Verbote halten?  Liebe kann nicht schlecht sein. Versucht, mit Canon Verbindung aufzunehmen! Er wird sich riesig freuen, von Euch zu hören. Und eine Unterhaltung quer durch die Reiche sollte selbst für eine Priesterin nicht unschicklich sein.«

	»Glaubt Ihr, er würde sich nach all der Zeit überhaupt noch an mich erinnern?«

	Sie sah ihn schwankend zwischen Hoffnung und Zweifel an, und er grinste von einem Ohr zum anderen. »Wenn Euch zufällig das weiße Halstuch mit der hübschen Stickerei gehören sollte, das er seit Jahren immer bei sich trägt, obwohl es überhaupt nicht zu ihm passt, dann ganz sicher. Könnte durchaus sein, dass Ihr damals nicht die Einzige gewesen seid, die sich auf den ersten Blick verliebt hat.«

	Ihr entschlüpfte ein glückliches Seufzen, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich danke Euch, Derea. Ihr seid …«

	Erneut seufzte sie auf. »Ich wollte Euch eigentlich trösten, weil Ihr so viele Freunde verloren habt, und jetzt habt Ihr stattdessen mich getröstet.«   

	Erneut schenkte er ihr einen warmen Blick. »Das war nett von Euch gemeint, aber nicht nötig. Gerade, weil wir so viele Freunde verlieren, werden uns die Freunde, die wir noch haben, umso teurer. Wartet nur nicht mehr allzu lange. Canon war ziemlich müde und wird sicher so bald wie möglich schlafen gehen.«

	Er griff in die Tasche und beförderte einen kleinen Yapis-Stein zutage. »Unsere Glückssteine. Canon hat sie von einer Zinne abgebrochen am Morgen des Tages, an dem wir Ayalas Schloss verließen, um mit Morwena nach Mar’Elch zu gehen. Wir waren ängstlich, denn wir zogen in eine ungewisse Zukunft und wollten etwas aus unserer Vergangenheit mitnehmen. Aber seit diesem Tag waren wir glücklicher als je zuvor, denn wir hatten von nun an eine liebevolle Mutter und ein Heim. Liebe, gleich welcher Art, ist wertvoll, Hylia. Versucht, die Eure zu finden. Nehmt den Stein, um eine Verbindung aufzubauen. Mir gelingt es längst auch ohne ihn.«

	Hylia nahm erst den Stein, presste ihn mit einem Seufzen an ihr Herz und ließ ihn im Ausschnitt verschwinden, dann ergriff sie seine Hände, drückte sie fest und nickte ihm strahlend zu. »Ich danke Euch. Ich danke Euch sehr. Das werde ich tun. Ich werde es einfach tun.«
 

	Juna erwachte mitten in der Nacht und ließ im Schein des Nachtfeuers unwillkürlich ihre Blicke umherschweifen. Dereas Lager war leer. Offensichtlich war er jetzt mit der Wache dran. Alle anderen schliefen fest. Hylia hatte ein seliges Lächeln auf den Lippen, Marga schlief Rücken an Rücken mit Gideon, und Caitlin hatte ihren Kopf auf Rhonans Brust gebettet und hielt seine Schulter umfangen, und er hatte schützend den Arm um sie gelegt. Merkwürdigerweise versetzte dieses Bild friedvoller Menschen ihr einen Stich. Sie brauchte dringend frische Luft und floh nach draußen.

	Derea saß auf einem Baumstumpf und sah überrascht hoch. »Ihr seid doch nicht meine Ablösung, oder?«

	Sie lachte auf. »Nein! Ich weiß nicht, warum, aber man scheint mir dafür nicht genug zu trauen. Wenn Ihr wollt, dürft Ihr aber gern schlafen gehen.«

	»Wärt Ihr morgen noch hier?«

	»Vermutlich nicht!« Sie betrachtete ihn genauer. »Ihr macht einen niedergeschlagenen Eindruck.«

	Er überlegte kurz, ob er sich überhaupt mit ihr unterhalten wollte, und kam zu dem Schluss, dass ein Gespräch mit wem auch immer ihn zumindest davon abhalten würde, einfach einzuschlafen. »Ich habe gerade an Mar’Elch gedacht.«

	»Ihr habt doch gesiegt, wie Ihr beim Essen berichtet habt. Warum wirkt Ihr dann traurig?«

	»Warum?« Hart und freudlos lachte er auf. »Weil fast dreitausend Menschen aus meiner Heimatstadt getötet worden sind, weil viel zu viele meiner Männer gefallen sind und weil mein bester Freund gestorben ist.«   

	»Das macht Euch traurig?«

	Er blinzelte sie ungläubig an. »Allerdings! Was würde denn jemanden wie Euch traurig machen?«

	»Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich war noch nie traurig. Ich war schon ärgerlich oder zornig, aber traurig noch nie.«

	»Was würdet Ihr denn empfinden, wenn Euer Ziehvater Maluch stürbe?«

	Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Er sagt mir, was ich tun soll, aber er bedeutet mir nichts. Wenn er stirbt, werde ich ihn vergessen.«

	»Bei allen Göttern, Ihr tut mir fast leid.«

	»Warum?«, fragte sie verständnislos und auch ärgerlich. »Ist es etwa schön, traurig zu sein? Ich an Eurer Stelle würde jetzt begeistert einen Sieg feiern, und Ihr blast Trübsal. Wenn überhaupt, seid Ihr doch wohl zu bedauern.«

	Er schleuderte den Schneeball weg, den er geformt hatte, bevor sie gekommen war, und beobachtete seine Flugbahn.

	Seine Stimme war kaum hörbar, als er endlich erwiderte: »Wohl kaum. Zumindest habe ich Menschen, um die ich trauern kann. Das bedeutet nämlich, dass ich vorher auch mit ihnen zusammen glücklich sein konnte. Das eine gibt es nicht ohne das andere. Kennt Ihr das Glück bedingungsloser Freundschaft – das Gefühl, trotz bitterer Kälte Wärme zu empfinden? Habt Ihr Freude und Leid noch nie geteilt? Kennt Ihr niemanden, dem Ihr Euer Leben, Euren Kummer oder Euren Jubel anvertrauen wolltet? Habt Ihr noch nie mit jemandem zusammen gelacht und geweint? Nein? Ihr lebt doch gar nicht, Juna, Ihr seid irgendwie nur da. Jetzt, da Ihr Eure Macht und Stärke nicht mehr habt, seid Ihr nicht mehr als eine zwar sehr ansehnliche, aber leere Hülle.«

	»Wie könnt Ihr es wagen? Ihr solltet …«

	Er unterbrach ihren Wutausbruch mit müder Stimme und griff sich erneut Schnee, um ihn zu kneten: »Spart Euch Eure ewigen Drohungen! Ist Euch noch nicht aufgefallen, dass die hier niemanden so recht beeindrucken?«

	Juna warf ihm noch einen giftigen Blick zu und schritt würdevoll in die Scheune.  
 

	Dala betrat Palemas Gemach und stutzte.

	Ihre Schwester saß anmutig mit hochgelegten Beinen auf einer gepolsterten Bank und saugte genüsslich an einer Feige. Sie wirkte entspannt und sehr viel heiterer als in den letzten Tagen. Freundlich lächelnd sah sie ihr entgegen und erklärte. »Du kommst gerade recht für einen Becher Eistraube. Setz dich zu mir.«

	»So gute Laune, meine Liebe? Hast du es endlich verkraftet, dass dein Sohn ein wenig anders ist als erhofft?« Sie ließ sich auf einer Bank gegenüber nieder, lupfte ihren Rock und rieb ihre schmerzenden Waden.

	Palema lachte auf. »War, Dala, war. Und dafür müsste ich dem kleinen Camora fast ein Dankschreiben schicken. Glaubst du, er kann lesen?«

	»Ich versteh nicht …«, begann ihre Schwester, wurde aber sofort unterbrochen.

	»Unsere Erben treffen seit Tagen immer wieder auf Gruppen der Schwarzen Horde. Der Not gehorchend kämpft Rhonan mit Kahandar, und das Schwert gewinnt von Kampf zu Kampf immer mehr an Einfluss. Ich spüre deutlich, wie er sich verändert. Noch sträubt er sich, fürchtet sich sogar, aber er genießt die ungeheure Macht der Eisklinge auch zusehends.«

	Dalas Miene verriet deutliche Überraschung. »Bist du dir dessen sicher? Meines Erachtens passt es so gar nicht zu deinem Sohn, dass er die Macht des Schwertes genießen könnte. Ich wundere mich eher darüber, dass er Kahandar überhaupt benutzt.«

	Kellings brachten jetzt einen Krug und Becher, und die Damen schwiegen, bis die Kleinen sich wieder entfernt hatten.

	Die Tochter des Nordens schenkte dann mit großer Sorgfalt den seltenen und kostbaren Wein in die Becher aus funkelndem Yapis-Stein und reichte einen davon ihrer Schwester. »Vielleicht kenne ich mein eigen Fleisch und Blut besser als du. Auf unser Leben!«

	Sie trank, seufzte vor Wohlbehagen, lachte plötzlich auf und fuhr dann fort: »Unsinn! Du hast natürlich recht. Er hasst das Schwert. Es ist nur so, dass die Strapazen der Reise selbst an ihm nicht spurlos vorübergehen. Dass er seine Begleiter erneut durch das Wintergebirge schleppen musste, hat ihn fast an den Rand seiner körperlichen Möglichkeiten gebracht, doch statt der verdienten Erholung wartete Ligurius auf ihn. Seitdem kämpft er sich durch die Wildnis, und wenn er gerade einmal nicht kämpft, trägt er seine erbärmliche Frau. Seine Hand bereitet ihm immer noch Schwierigkeiten, und die Gegenwart des Generals, den er all meinen Erwartungen zum Trotz immer noch nicht getötet hat, zehrt an seinen Nerven. Allein den Anblick des Schlächters kann er kaum noch ertragen. Außerdem spürt er immer drückender die Last der Verantwortung. Dein Gideon hat es gut verstanden, ihn davon zu überzeugen, dass Wohl und Wehe der Freien Reiche einzig von ihm abhängen. Außerdem gibt es da ja noch die Quelle, die versiegelt werden muss, und die liebreizende Caitlin, die beschützt werden muss. Rhonan will allen Ansprüchen gerecht werden, aber das kann er nicht schaffen. Da er nicht dämlich ist, weiß er das auch. Einzig wenn er die Eisklinge in der Hand hält, verschwinden Schmerzen, Erschöpfung und Sorgen augenblicklich. Früher war der Branntwein seine Zuflucht, bald wird es ganz und gar Kahandar sein. Wir werden gewinnen, Dala. Wir tragen den Sieg davon.«

	Die rieb wieder ihre Wade und erklärte versonnen: »Ist es nicht seltsam, dass ich in den letzten Tagen Beschwerden des Alters spüre? Meine Glieder schmerzen, und meine Erinnerung lässt mich oft im Stich. Ich benötige immer helleres Licht zum Lesen, und ich schlafe immer schlechter.«

	Sie hielt mit ihrer Beschäftigung inne, schaute plötzlich hoch, und ihr Blick wurde traurig. »Jetzt verstehe ich endlich. Deshalb wolltest du Rhonan bei Ligurius also nicht helfen. Du wolltest ihn an den Rand des Zusammenbruchs treiben, damit er sich letztlich notgedrungen an Kahandar klammert. Du bist grausam, Palema. Er ist schließlich dein Sohn. Aber ich sage dir noch einmal: Du unterschätzt ihn. Außerdem hat er Caitlin und Gideon an seiner Seite. Glaubst du, die werden tatenlos zusehen, wie Rhonan sich verändert?«

	Ihre Schwester ließ den Becher in ihren Händen kreisen und lachte geringschätzig auf. »Da sie nichts vom Zauber des Schwertes wissen, werden sie kaum etwas dagegen unternehmen können.«

	»Er hat es ihnen nicht gesagt? Nicht einmal Gideon weiß davon?« Dalas Stimme klang ausgesprochen ungläubig.

	»Soweit ich das beurteilen kann, nicht.«

	»Warum nicht? Er vertraut dem Gelehrten doch sonst alles an.«

	Palema zuckte nur gelangweilt die Achseln, und Dala runzelte nachdenklich die Stirn, bevor sie leise erklärte: »Weil er sich dadurch noch minderwertiger fühlt. Seine Familie hat ihn abgelehnt, und seine wahre Mutter legt ihn in Fesseln, weil sie ihm nicht traut.«   

	Ihre Schwester wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg und erwiderte unbeeindruckt: »Gefühlsduselei! Es ist auch gleichgültig, ob sie es wissen oder nicht. Was sollten die beiden Schwächlinge denn schon gegen die Eisklinge ausrichten?«

	»Du solltest auch die Priesterin nicht unterschätzen. Sie liebt deinen Sohn und wird ihn mit allen Mitteln schützen, und sie verfügt über mehr Mittel, als du glaubst.«

	Mit immer noch nachdenklicher Miene schob sie endlich den Rock wieder über ihre Beine. »Weißt du, ich frage mich in letzter Zeit immer häufiger, ob ich überhaupt noch will, dass die Erben die Quelle erneut versiegeln. Was erwarte ich eigentlich noch vom Leben – hier in der Einsamkeit des Eises? Hast du das Glück gesehen, das Caitlin und Rhonan umgab? Bei allen Göttern, Palema, ich würde hundert Jahre meines Lebens dafür geben, einmal eine solche Liebesnacht erleben zu können wie diese beiden. Diese Sinnlichkeit, diese natürliche und vertraute Hemmungslosigkeit, dieses völlige Sichverlieren im anderen … Sag nicht, dass dich das unberührt gelassen hat? Und tagsüber dann die liebevollen Blicke, die zärtlichen Berührungen, die leidenschaftlichen Küsse … ich beneide die beiden maßlos. Und seit ich das tue, frage ich mich immer häufiger, ob ich wirklich weiterleben will und ob ich überhaupt noch lebe und ob ich überhaupt jemals gelebt habe. Über all meinen Schriften habe ich das Leben völlig aus den Augen verloren. Du hattest einen Gatten, aber du weißt selbst, dass er dich nie geliebt hat. Zunächst hat er noch versucht, Salia in dir zu sehen, dann hat er begriffen, dass er sie in dir nicht wiederfinden konnte, und zog sich zurück. Sieh mich nur nicht so wütend an! Du hast dich selbst oft genug darüber beklagt, dass zunächst Salias Geist mit in eurem Ehebett schlief und dann nicht einmal mehr dein Gatte. Weißt du, mir ist erst jetzt richtig klargeworden, dass Unsterblichkeit nicht etwa heißt, dass du ewig lebst, sondern eben nur, dass du nicht sterben kannst, und das ist verdammt etwas anderes.«

	Palemas gute Laune war ganz offensichtlich verflogen. Sie knallte ihren Becher so heftig auf den Tisch, dass der Wein spritzte, und ihre Augen blitzten vor Zorn. »Blicke … Küsse … sich verlieren … ich höre doch wohl nicht recht? Du fühlst dich einfach nicht wohl zurzeit, das ist alles. Aber deine Beschwerden und Schlafstörungen werden aufhören, wenn die Quelle endlich wieder versiegelt ist. Würdest du wirklich Salia den Sieg für ein bisschen Liebesgeflüster zwischen verschwitzten Laken überlassen wollen? Widme dich wieder deinen geliebten Schriften und sei glücklich. Liebe ist etwas für einfältige Narren. Sieh dir nur meinen Sohn an. Er bringt sich fast um für seine dämliche Frau, und was bringt ihm das ein? Gliederschmerzen! Er wird die Siegel erneuern, und dann können wir wieder Kraft schöpfen. Wenn du möchtest, holen wir uns dann zum Vergnügen ein paar ansehnliche Schattenkrieger.«

	Ihre Augen funkelten verschwörerisch. »Zumindest die dürften unseren gestiegenen Ansprüchen genügen.«

	Dala nickte versonnen und erwiderte tonlos: »Das nehme ich auch an.«

	Niemals würde Palema begreifen, wovon sie überhaupt sprach. Tiefere Gefühle schienen ihr längst fremd zu sein. Starke Arme bedeuteten für sie nie Geborgenheit und Halt, sondern nur die Aussicht auf Muskeln, die ein Schwert halten konnten. 
[home]
14. Kapitel


	Die Siegelerben und ihre Begleiter hatten den Wagen wegen der oft zu engen Wege zurücklassen müssen, waren seit nunmehr zwanzig Tagen unterwegs, hatten Schnee und Eis längst hinter sich gelassen und folgten seit dem Morgen dem Verlauf des riesigen Weststroms. Reißend und wild schäumend ergoss er sich aus dem Gebirge hinunter in die Ebene. Die Kraft des kristallklaren Wassers riss dabei nicht selten ufernahe, schon unterspülte Bäume oder sogar ganze Böschungen mit.

	Gideon genoss die einzigartigen Naturschauspiele, wenn die tosenden Fluten sich an Felsen mitten im Strom brachen und die Gischt unendlich hoch spritzte, wenn Stromschnellen Baumstämme wie Stöckchen durch die Luft wirbelten, oder, wenn der Fluss mit ohrenbetäubendem Lärm in die nächste Ebene stürzte und dabei in seinen glitzernden Wasserwolken wunderschöne Regenbogen entstehen ließ. So hingerissen war er von den Bildern der ungezügelten Gewalt des Wassers, dass seine Begleiter ihn hin und wieder zurückholen mussten, wenn er dem gefährdeten Ufer zu nah kam. Schnell wurde dem Gelehrten klar, dass seine Begeisterung eine Art Flucht aus der Wirklichkeit war. Sie lenkte ein wenig von Sorgen und Ängsten und von Erschöpfung und schmerzenden Gliedern ab.

	Von früh bis spät waren sie unterwegs gewesen, oft hatten sie dabei ihre Pferde führen müssen. Fünfmal waren sie auf kleinere Gruppen von Hordenkriegern gestoßen, die ihnen allerdings keine größeren Schwierigkeiten bereitet hatten. Caitlin und Hylia trugen mit ihren Zaubern nicht unerheblich dazu bei, dass es nur selten zu Verletzungen der Kämpfer kam. Hordenkrieger, die von Stürmen gegen Bäume geschleudert wurden oder vom Blitz getroffen zu Boden gingen, gehörten schnell genauso zum Kampfgeschehen wie Schwertkämpfe.

	Für Gideon war es besonders beeindruckend, Rhonan mit Kahandar kämpfen zu sehen. Der war schon vorher ein begnadeter Kämpfer gewesen, ungeheuer kraftvoll, schnell und geschmeidig, aber mit der Eisklinge in der Hand schien er unbesiegbar. Trotzdem begann er, sich Gedanken um ihn zu machen, denn Rhonan wirkte immer häufiger abwesend, manchmal sogar ausgesprochen unwirsch. Jede Frage nach dem Grund dafür hatte der Prinz stets als Unsinn abgetan. Allerdings hatte er in den letzten Tagen nur noch wenig Zeit für seine seltsamen Stimmungsschwankungen gehabt, da Caitlin immer müder und unwilliger wurde und ihn pausenlos beanspruchte. Wenn sie reiten konnten, saß sie zusammengesunken mit auf seinem Pferd, mussten sie gehen, durfte er sie mehr oder weniger tragen.

	Gideon selbst konnte ihnen nicht helfen, da er schon froh war, sich überhaupt noch allein auf den Füßen zu halten, Derea kümmerte sich weitgehend um die gleichfalls sehr mitgenommene Hylia. Marga und Juna klagten zwar nie, wären einer zusätzlichen Belastung aber kaum gewachsen gewesen, und der General war so einsichtig, seine Hilfe erst gar nicht anzubieten. Keiner von ihnen hätte etwas gegen eine etwas längere Rast gehabt, und die Zeit dafür wäre auch vorhanden gewesen, aber wer wollte schon gern länger im Zelt verweilen.

	Grund zur größeren Eile bestand eigentlich nicht, denn von Derea hatten sie erfahren, wann mit der Entscheidungsschlacht zu rechnen war. Der Schwarze Fürst war so zuvorkommend gewesen, seinen Feinden mitzuteilen, dass er sie am Göttertag vor der Zitadelle der Träume erwartete. Seine Überheblichkeit war schon immer riesengroß gewesen, aber dass er den Gegnern jetzt ganz offen die Möglichkeit bot, sich zu vereinen und ihre Truppen zu sammeln, konnte nur noch als Hohn und Spott aufgefasst werden. Mit dem Schattenheer im Rücken konnte er sich diese Geringschätzung allerdings auch leisten.

	Gideon bekam eine Gänsehaut, wann immer er nur an diese Armee dachte. Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen.

	»Weiß jemand, was das ist?«, fragte Rhonan nämlich gerade und wies auf ein Anwesen, das nicht weit vor ihnen auftauchte.

	»Borka, das Landgut des Fürsten Marcos. Der war einst Regent in Kambala«, erklärte Derea.

	Da er mittlerweile herausgefunden hatte, dass sein Schwager nicht viel über die unterschiedlichen Fürstenhäuser wusste, fügte er hinzu: »Er ist ein Feigling, aber kein Anhänger Camoras. Hat dem Schwarzen Fürsten Kambala kampflos übergeben und durfte sich zum Dank dafür hierher zurückziehen, hängt sein Fähnchen eben gern in den Wind. Ich vertraue ihm nicht unbedingt, aber unsere Pferde benötigen nach dem schwierigen Gelände Ruhe und wir auch. Wäre eine gute Gelegenheit, eine Rast einzulegen.«

	»Oh, ja, bitte«, erklärte Caitlin sofort mit leuchtenden Augen. »Ich jedenfalls benötige dringend Ruhe und würde schrecklich gern ein Bad nehmen.«

	»Ich weiß nicht so recht.« Ihr Gatte rieb sich gedankenverloren übers Kinn, was sie dazu veranlasste, sofort heftig zu nicken. »Ja, genau! Rasieren müsstest du dich auch endlich einmal wieder.«

	»Margas Pferd lahmt, und Gideons macht auch keinen guten Eindruck mehr«, gab General Raoul nüchtern zu bedenken. »Zumindest sollte man einen Pferdewechsel in Erwägung ziehen.« Er gab sich in letzter Zeit große Mühe, alles, was er sagte, nur noch als Vorschlag klingen zu lassen, nachdem er mehrere Male hart mit Rhonan aneinandergeraten war.

	»Ich kenne den Fürsten«, mischte sich jetzt auch Marga ein. »Im Kampf würde ich ihn ungern als Rückendeckung haben, und der Blick, mit dem er Frauen ansieht, verursacht mir Übelkeit, aber zumindest war er stets ein zuvorkommender Gastgeber.«

	Caitlin zupfte wild am Arm des Prinzen herum. »Wir sind doch alle ziemlich erschöpft. Rhonan, bitte!«

	»Die Aussicht auf ein Bad und saubere Kleidung verursacht mir ein Schwindelgefühl«, fügte Hylia träumerisch hinzu und bedachte den Prinzen nun ebenfalls mit einem flehenden Blick.  

	Der sah langsam von einem erschöpften Gesicht ins andere. »Also gut«, stimmte er schließlich widerwillig zu. »Aber morgen machen wir uns wieder auf den Weg. Wer weiß, ob wir immer so gut im Zeitplan bleiben.«
 

	Borka lag von Wäldern umgeben auf einer sanften Anhöhe nahe dem Fluss. Ein großes Steinhaus wurde von mehreren Holzhäusern und Scheunen flankiert. Es herrschte ein munteres Treiben im Hof zwischen den Häusern. Wäsche wurde gewaschen, Pferde wurden gestriegelt, es wurde gehämmert und geschmiedet. Ein Dutzend Krieger übte sich im Schwertkampf, und lachende Kinder trieben mit Stöcken ein prallgefülltes Ledersäckchen vor sich her und versuchten jeder für sich, es in einen Steinkreis zu bugsieren.

	Aber augenblicklich wurde das Spiel abgebrochen. Während die Mädchen schüchtern knicksten, eilten die Jungen auf Patras zu.

	»Ein feines Ross«, lobte einer von ihnen.

	Derea nickte. »Ein feines Schlachtross. Kommt ihm nicht zu nahe!«

	Die Jungen schienen noch beeindruckter und liefen neben dem Pferd her. Wäscherinnen tuschelten, und Stallburschen hielten mit ihrer Arbeit inne. Auch die Krieger musterten neugierig die Gäste.

	Derea und Marga führten den kleinen Tross an, Rhonan ritt als Letzter.

	Der General hatte sich vor dem Gehöft von ihnen getrennt, da er angeblich in der Nähe einen seiner Verbündeten aufsuchen wollte, um Neuigkeiten zu erfahren. Mehr hatte er nicht gesagt, und nach mehr war er auch nicht gefragt worden.

	Nur Marga hatte Bedauern empfunden, als sie ihn hatte davonreiten sehen, da sie nicht davon ausging, dass er sich wieder zu ihnen gesellen würde. Es hatte ihr schon bei ihrer gemeinsamen Reise weh getan zu sehen, wie alle übrigen seine Nähe gemieden hatten. Schließlich hatten sie alle, letztlich sogar Rhonan, ihm viel zu verdanken. Doch selbst Derea hatte auf ihre Frage, ob er denn seinem Vater gar keine Gefühle entgegenbrächte, lediglich erklärt, er könne den Ohren einer Frau nicht zumuten, welche ihm dabei in den Sinn kämen.

	Sie hatte sogar versucht, einmal mit Raoul darüber zu sprechen, doch der hatte lachend abgewinkt und erklärt: »Wie man sich bettet, so liegt man, Mädel. Nichts kann ungeschehen machen, was ich getan habe, und es gibt auch keine Entschuldigung dafür. Ich war lange Zeit noch stolz darauf, da’Kandar restlos entvölkert zu haben. Verrenn dich also nicht! Wenn du unbedingt Mitgefühl loswerden willst, schenke es dem Großkönig. Der wäre ein würdiger Empfänger.«

	In Erinnerung daran seufzte sie auf. Gleichgültig, was er getan hatte, sie hatte ihm ihr Leben zu verdanken und brachte es nicht über sich, nur schlecht über ihn zu denken.         

	Der Hofmeister, der offensichtlich mitbekommen hatte, dass Gäste gekommen waren, trat aus der Schmiede. Er erkannte Morwenas Sohn und Darius’ Tochter sofort, eilte ihnen entgegen und überschlug sich vor Ehrerbietung und Höflichkeit.

	Derea konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen, denn die blaue Livree zu grauen Kniehosen hatte zwar zur Fürstenresidenz gepasst, in dieser ländlichen Umgebung wirkte sie eher komisch.

	Stallburschen wurden herangewinkt, Befehle gegeben und die Gäste vom Hofmeister unter vielen Verbeugungen ins Haupthaus eskortiert.

	Eine edel ausgestattete Halle erwartete sie. Die Wände waren von gestickten Teppichen verdeckt, die langen Tafeln und die hochlehnigen Stühle aus dem Holz der Blutbuche waren auf Hochglanz poliert. Auf einer kleinen Empore standen vier gepolsterte, mit Schnitzereien reich verzierte Stühle, die dem Fürstenpaar und seinen Söhnen vorbehalten waren.

	Der Hofmeister bat sie, doch Platz zu nehmen, und überließ sie sich selbst, um dem Fürsten Bescheid zu geben.

	»Schlicht, aber nett«, bemerkte Caitlin. Sie sah, dass Rhonan seine Hand auf dem Schwertgriff liegen hatte, und flüsterte ihm zu: »Entspanne dich. Was soll uns hier denn schon geschehen?«

	Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und wandte sich an Derea. »Was meinst du? Fünfzig?«

	Der machte eine vage Handbewegung. »Eher weniger! Einen halben Tagesmarsch entfernt hat er noch ein Haus. Dort könnte er vielleicht auch noch einmal so um die hundert Krieger unterbringen. Aber wer wie Marcos nicht bereit ist zu kämpfen, wird sich kaum mit den Kosten für Krieger belasten.«

	»Rechnet ihr ernsthaft damit, der Fürst könnte uns angreifen? Warum sollte er das tun?«, fragte Gideon verwundert.

	Rhonan sah ihn mitleidig an und erwiderte trocken: »Allein für meinen Kopf kann er sich vermutlich Kambala zurückkaufen. Mit euch als Draufgabe schenkt Camora ihm vielleicht noch ein anderes, kleines Reich dazu. Was meinst du? Grund genug?«

	Den Verianer beschlich augenblicklich ein ungutes Gefühl, und er begriff plötzlich, was es bedeutete, ewig auf der Flucht zu sein.

	»Ach was«, schimpfte Caitlin demgegenüber ungehalten. »Du und dein Misstrauen! Außerdem wird er gar nicht wissen, wer wir sind. Ich freu mich jedenfalls auf mein Bad. Du darfst mich dabei gern bewachen, wenn du meinst, dass das nötig sein könnte.«

	Er verdrehte die Augen und wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick kam schon der Hausherr mit schnellen Schritten und ausgebreiteten Armen in die Halle geeilt. »Marga, Derea, welche Freude, Euch zu sehen. Ich hoffe, Ihr bringt gute Nachrichten. Seit ich nicht mehr Reichsfürst von Kambala bin, erreichen mich ja keine Botenvögel mehr. Man hat mich ausgestoßen aus dem Verbund der Freien Reiche, wofür ich selbstverständlich niemandem gegenüber jemals einen Vorwurf erheben könnte und würde, aber umso größer ist natürlich meine Freude, Euch willkommen heißen zu dürfen. Doch was führt Euch zu mir in die Einöde?« Bei seinen Worten hatte er beiden bereits warm die Hände gedrückt.

	Während emsige Diener Wein, Selbstgebrautes, Brot, Käse und Obst sowie Schüsseln mit Wasser und Tücher hereintrugen, konnte Caitlin den Fürsten ausgiebig mustern. Groß und schlank, mit grauen Augen, kunstvoll in Wellen gelegten dunklen Haaren und einem sorgfältig gestutzten Bart war er trotz seiner Jahre noch als gutaussehender Mann zu bezeichnen. Die grauen Schläfen ließen ihn auch eher vornehm als alt erscheinen. Seine zartgelbe, reich bestickte Tunika und ein hoher und steifer Hemdkragen, der es ihm kaum noch erlaubte, seinen Kopf zu senken, ließen seine staubigen Besucher wie Bettler aussehen.

	Gideon stieß sie sanft an, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass ein Diener seit geraumer Zeit bereitstand, ihren Umhang entgegenzunehmen.

	»Wir sind auf der Durchreise nach Mar’Elch. Gern würden wir hier die Nacht verbringen, wenn es Euch möglich ist, uns und unsere Begleiter unterzubringen«, erklärte Derea, während er den Waffengürtel abschnallte. Er tat es ungern, aber es wäre eine unverzeihliche Beleidigung des Gastgebers gewesen, ihn nicht abzugeben.   

	»Herzlich gern! Betrachtet mein bescheidenes Heim als das Eure.« Fürst Marcos musterte die Schar, wohl in erster Linie, um erkennen zu können, wen er im Gästehaus und wen er vielleicht nur im Gesindehaus unterbringen musste.    

	Marga hatte Umhang und Waffe bereits abgegeben, wusch sich die Hände und kam ihm zu Hilfe, indem sie ihre Begleiter vorstellte. Den Prinzen gab sie als einen ihrer Heerführer aus, Gideon als Heiler, und Caitlin wurde genau wie Hylia und Juna zwar als Priesterin, aber nicht als Prinzessin vorgestellt. So hatte man es zuvor besprochen, um den Fürsten nicht unnötig in Versuchung zu führen.  

	Der Hausherr nickte allen mehr oder weniger freundlich zu, wobei sein Blick lange und beifällig auf Caitlin und Juna ruhte, und verwarf umgehend den Gedanken an das Gesindehaus. »Ihr seht reisemüde aus. Ich will daher meine Euch sicherlich verständliche Neugier bis zum Abendmahl zügeln. Die wenigen Nachrichten, die ich hier von Fahrensleuten erhalte, sind in der Regel längst überholt und nur selten aus gut unterrichteten Quellen. Höchstwahrscheinlich werde ich der Letzte sein, der vom Ende des Krieges erfährt, aber ich habe es nicht besser verdient. Daher will ich nicht klagen. Ich habe bereits Anweisungen gegeben, die Bäder vorzubereiten. Bis es so weit ist, nehmt bitte einen kleinen Imbiss zu Euch.«
 

	Während eifrige Bedienstete sich kurze Zeit später um die Kleidung der Besucher kümmerten, nahmen die schließlich ihr wohlverdientes Bad. Die Damen ließen sich dabei von Dienerinnen verwöhnen und schwatzten lustig und vergnügt. Die Herren hatten die jungen, durchaus willigen Frauen entlassen und bedienten sich lieber selbst.

	Gideon war aufgefallen, dass die Abgewiesenen durchweg enttäuscht gewirkt hatten. Er gab sich allerdings nicht dem Irrglauben hin, dass diese Gefühle ihm gegolten haben könnten. Zwischen dem gutgebauten Prinzen und dem gutaussehenden Heerführer würde er niemals auch nur die geringste Aufmerksamkeit erregen.

	Bei den Männern herrschte auch eher eine gedrückte Stimmung. Es gelang den Kriegern offensichtlich nicht, sich in dieser Umgebung zu entspannen.
 

	Beim anschließenden Mahl erfuhren die Gäste, dass Gemahlin und Söhne des Fürsten sich nach der Übergabe Kambalas von ihm zurückgezogen hatten, da sie mit der Schmach, von den übrigen großen Häusern geschnitten zu werden, nicht leben konnten. Der Hausherr schien das allerdings nicht sonderlich zu bedauern und wollte lieber etwas von der Lage der Reiche hören.

	Es war mehr als auffällig, wie seine Blicke, während Derea von der Entwicklung des Krieges erzählte, immer wieder zwischen Caitlin und Juna hin und her wanderten.

	Gideon hoffte nur, dass Rhonans geballte Faust und die immer wieder blitzenden Augen die einzigen Zeichen seines aufwallenden Zorns bleiben würden.

	Seinem untergeordneten Rang entsprechend hatte man den Prinzen am unteren Ende des Tisches untergebracht, wo er während des Essens weitgehend vor sich hin zu dämmern schien.

	Der Gelehrte wusste, dass seinem Begleiter nicht die winzigste Kleinigkeit entging, da die Farbe seiner Augen aber nun einmal ungewöhnlich war, vermied er es, wenn irgend möglich, fremde Menschen offen anzusehen.

	Der Fürst schien ihn in der Tat auch kaum zu bemerken. Selbst Dereas Erzählung vom Krieg hörte er offensichtlich nur mit halbem Ohr zu. Als er dann im Laufe des Abends durch zum Teil recht plumpe Bemerkungen über die Schönheit anwesender Damen versuchte, Caitlin und Juna immer mehr ins Gespräch zu ziehen, wurde Rhonan zusehends unruhiger.

	Gideon war mehr als froh, als man sich nach dem Essen zurückzog, um endlich die wohlverdiente Ruhe zu genießen.    
 

	»Schläfst du schon?« Caitlin huschte im Nachtgewand ins Zimmer und hörte Rhonan leise lachen.

	»Nein, aber glaubst du nicht, du könntest dem Ruf der Priesterinnen schaden, wenn du dich nachts ins Zimmer eines Heerführers schleichst?«

	»Mir ist so furchtbar kalt.« Bei diesen Worten schlüpfte sie schon ins Bett und kuschelte sich an ihn.

	Er rieb ihren Rücken, und sie schnurrte wie eine zufriedene Katze. »Ich bin wirklich gern deine Ehefrau, du bist nämlich viel besser als jeder heiße Stein.«

	»Das ist ja auch schon etwas.«

	»Nicht wahr?« Sie gähnte wohlig, räkelte sich und schlief zu seiner Enttäuschung umgehend zufrieden ein.

	Mitten in der Nacht wurde sie unsanft geweckt. Jemand hatte sie grob an den Armen gepackt und in den engen Spalt zwischen Bett und Wand geschubst. Erschrocken schrie sie auf, hörte laute Stimmen, Klappern und Waffenklirren und versuchte verzweifelt, sich aus der völlig verhedderten Decke zu befreien.

	»Bleib, wo du bist!«, hörte sie Rhonan brüllen.  

	Sie steckte fest, konnte sich kaum bewegen und verrenkte sich fast beim Versuch, übers Bett zu schauen. Doch endlich gelang ihr zumindest das.

	Das Glühen Kahandars verbreitete ein trübes, fast geisterhaftes blaues Licht, in dem ihr Mann gegen fünf Krieger kämpfte. Sie versuchte, ihre bleierne Müdigkeit zu verdrängen, und strampelte wie wild gegen die Decke, die sie wie ein Sack gefangen hielt. Zwei Krieger lagen jetzt schon auf der Erde. Einer von ihnen stöhnte grauenerregend, während die verbliebenen Kämpfer immer wieder über ihn hinwegstolperten. Hocker wurden umgestoßen, die Waschschüssel klirrte zu Boden.

	»Versuch, hinter ihn zu kommen!«, schrie einer der Fremden. Das Keuchen der Kämpfenden wurde lauter. Ein Krieger tauchte plötzlich vor ihr auf und langte übers Bett. Caitlin kreischte laut den Namen ihres Mannes, versuchte unterdessen fieberhaft, sich auf irgendeinen Zauber zu konzentrieren, aber da brach der Fremde auch schon mit einem heiseren Aufschrei über dem Bett zusammen. Rhonan holte erneut aus, der Kopf des Eindringlings kullerte ihr entgegen, und Blut spritzte ihr ins Gesicht, floss übers Bett und über ihre Decke. Entsetzt starrte sie in die gebrochenen Augen direkt vor ihr. Bittere Übelkeit stieg in ihr hoch, und sie atmete immer schneller.  

	»Bleib unten!«, hörte sie erneut Rhonans Stimme. Ein weiterer Krieger knallte gegen die Wand und rutschte lautlos daran herunter. Fast unmittelbar danach brach auch der Letzte mit einem Röcheln zusammen.

	Vom Flur her drangen jetzt ebenfalls laute Geräusche in den Raum, und der Prinz rannte schon zur Tür.

	»Rhonan, zieh dir was an und hol mich hier raus!«, brüllte Caitlin ihm hinterher.

	Er wirbelte herum, sprang fast in seine Hosen und griff sich sein Hemd.

	»Hol mich hier raus!«, kreischte sie erneut.

	Doch er riss lediglich den Toten vom Bett, rammte dem immer noch stöhnenden Feind auf dem Boden das Schwert in den Leib und warf ihr einen wilden Blick zu. »Bleib schön in Deckung, mein Herz.«

	Ohne auf ihre wütenden Flüche zu achten, hetzte er hinaus.

	Im Nebenzimmer waren zwei Krieger gerade damit beschäftigt, den Gelehrten zu fesseln. Der lag noch im Bett und hatte offensichtlich Mühe, überhaupt wach zu werden.

	Blaue Blitze fegten über ihn hinweg, und brüllend und stöhnend gingen die Krieger zu Boden. Der Prinz riss einem Sterbenden das Schwert aus der Hand, durchtrennte die Fesseln und drückte es dem immer noch verstörten Gideon in die Hand. »Falls noch jemand kommt.«

	Beim letzten Wort war er schon wieder draußen.

	Vier Krieger, die bereits eine weitere Tür geöffnet hatten, zückten bei seinem Anblick sofort die Schwerter.

	Aus dem Zimmer neben ihnen kam Derea herausgerannt. Seinen Kittel hatte er verkehrt herum an, seine Haare standen wirr vom Kopf, und in seinen Händen trug er einen hohen Kerzenhalter, der ihm wohl zweckentfremdet als Waffe dienen sollte.

	Der Prinz brüllte: »Runter!«, und der Hauptmann folgte der Anweisung umgehend und warf sich platt in die Binsen.

	Wieder fegten Blitze durch den Raum. Krieger brüllten, taumelten und brachen zusammen. Es stank nach verbranntem Fleisch.

	Derea sprang schon wieder auf die Füße. Mit den Worten »Heißen Dank!« griff er sich zwei Schwerter der Toten, erlöste einen noch stöhnenden Krieger von seinem Leiden und stürzte ins Zimmer, in dem Marga und Juna gerade unter Keuchen und Ächzen versuchten, ihre ungebetenen Besucher von sich fernzuhalten. »Wir wollen euch doch nicht wehtun. Kommt schon, ihr Süßen«, forderte einer gerade lachend.

	Derea verschwendete keinen Gedanken an Ehrenhaftigkeit und rammte dem ersten Feind sein Schwert in den Rücken. Dessen Schrei alarmierte seine Kameraden, die sich sofort dem neuen Angreifer zuwandten.

	Er sah Marga, die gerade aus dem Bett sprang, rief: »Fang!«, und warf ihr ein Schwert zu. Geschickt fing sie es auf.

	Es wurde ein kurzer Kampf. Juna knallte einem Krieger von hinten mit lautem Schrei und großem Schwung einen Stuhl über den Kopf, Marga rammte ihr Schwert einem zweiten in den Leib, und Derea benötigte nur drei Angriffe für die beiden letzten.

	»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Marga atemlos, während sie sich eine Stola griff und schon hinter Derea aus der Tür rannte.

	»Frag mich was Leichteres!« Er fiel fast über einen toten Körper, stolperte, fing sich gerade noch und sah erleichtert Rhonan und Hylia aus dem letzten Raum kommen.

	Die Tür zum Hof ging auf, aber die beiden Neuankömmlinge kamen nicht weit. Sie konnten noch nicht einmal ihre Waffen ziehen.

	Rhonan benötigte nur zwei Schritte und zwei Hiebe. Wortlos stieg er über die Körper hinweg und ging nach draußen.

	»Was hat er denn nun vor?«, fragte Marga verwirrt.

	Derea seufzte kurz, rannte dem Prinzen hinterher und rief dabei über die Schulter zurück: »Das war jetzt auch nicht leichter.«

	Juna lugte aus der Tür. Auch sie hatte sich ein Schultertuch übers Nachthemd gelegt. »Und noch mehr Leichen. Ja, wenn man erst einmal in Schwung ist, geht’s ganz schnell.«

	»Halt den Mund!«, forderte Marga und wandte sich dann an Hylia. »Sehen wir besser mal nach, was unsere großen Helden so treiben. Rhonan guckt schon wieder so seltsam.«

	»Wartet! Wir kommen mit.« Caitlin, die Gideon dankenswerterweise aus ihrer misslichen Lage befreit hatte, und der Gelehrte kamen aus dem letzten Zimmer gerannt und schlossen sich ihnen an.

	Marga schüttelte sich leicht. »Ich kann noch gar nicht richtig denken.«

	»Ich fühl mich auch noch leicht benommen und gehe davon aus, dass man uns Schlafkraut in den Wein gemischt hat«, murmelte der Gelehrte und fuhr sich durchs Gesicht.

	»Das stinkt nach Verrat«, mutmaßte Hylia, während sie ihr Nachthemd raffte und mit den anderen über den menschenleeren Hof hetzte.
 

	Derea glaubte unterdessen, schlecht zu träumen. Er war dem Prinzen über den Hof gefolgt, ohne dass der sich um seine Rufe gekümmert hatte. Einer sich öffnenden Tür hatte Rhonan sofort Blitze entgegengeschickt, ohne überhaupt zu wissen, wer gerade aus dem Haus hatte treten wollen.

	In der von Kerzen hell erleuchteten Halle hatten sie den Hausherrn mit sieben anderen Männern laut scherzend an einer üppig gedeckten Tafel sitzend vorgefunden, an der die flüssigen Genüsse allerdings in weit größerem Maße vorhanden gewesen waren als die Speisen.

	Ohne auch nur ein Wort zu sagen oder eine Erklärung zu fordern, hatte Rhonan seine Blitze durch den Raum fegen lassen. Die geschockten Männer, die ihrer vornehmen Kleidung nach zu urteilen keinesfalls Krieger waren, hatten umgehend versucht, sich zu ergeben, aber mit ausdrucksloser Miene hatte der Prinz sie regelrecht abgeschlachtet.

	Erfolglos hatte Derea versucht, ihn davon abzuhalten.

	Rufe hatten nichts bewirkt, und als er versucht hatte, Rhonan am Arm festzuhalten, hatte der ihn abgeschüttelt wie ein lästiges Insekt. Der Blick, mit dem er ihn dabei bedacht hatte, war derart wild gewesen, dass der Hauptmann den Eindruck gewonnen hatte, dass der Prinz gar nicht richtig bei sich war.

	Jetzt sah er mit versteinertem Blick zu, wie sein Schwager zielsicher auf Fürst Marcos zuschritt, der in der äußersten Ecke der Halle hinter einem Stuhl in Deckung gegangen war und seine Hände zum Zeichen dafür, dass er unbewaffnet war, vor sich hielt.

	»Tötet mich nicht. Nehmt Euch, was Ihr wollt, aber bitte verschont mich.«

	Hilfesuchend blickte er von Rhonan zu Derea und kreischte in höchsten Tönen: »Haltet Euren Heerführer auf! Bitte! So tut doch was!«

	Hinter dem Hauptmann stürmten die Frauen und Gideon in diesem Augenblick in die Halle.

	»Bei allen Göttern«, stieß der Gelehrte hervor, als sein Blick auf die Leichen fiel.

	Der Hausherr sank unterdessen auf die Knie und bettelte schluchzend: »Bitte, lasst mich am Leben. Bitte! Bitte!« Er schlotterte am ganzen Körper, Schnodder lief ihm aus der Nase, und Tränen liefen ihm übers vor Angst verzerrte Gesicht.

	Der Prinz beförderte den Stuhl vor ihm mit einem Tritt in eine Ecke.

	»Rhonan!« Caitlins Schrei hallte durch den Raum, im selben Augenblick, als ihr Gatte dem Fürsten den Kopf abschlug.

	»Blitz und Donner!«, entfuhr es Derea.

	»Grundgütiger!«, stieß Gideon aus, während Marga die Hand vor den Mund schlug, um einen Schrei zu unterdrücken.

	Erneut wurde die Tür aufgestoßen, und der Hofmeister, begleitet von einer älteren Frau und mehreren Männern eilten herein.

	Derea und Marga wirbelten schon zum Kampf bereit herum, während Caitlin auf ihren Gatten zustürzte und ihre Arme um ihn schlang.

	Wie angewurzelt blieben die Neuankömmlinge stehen und ließen ihre Blicke durch den Raum schweifen. Obwohl alle Männer Waffen trugen, hatte offensichtlich keiner von ihnen die Absicht, sie auch zu ziehen.

	»Wir kommen zu spät, Joran«, erklärte die ältere Frau und seufzte auf. Dabei machte sie allerdings ein ausgesprochen zufriedenes Gesicht.

	Derea war nur froh, dass Caitlin bereits bei ihrem Gatten war und ihn festhielt, denn der Prinz sah nach wie vor ausgesprochen angriffslustig aus, und der Hauptmann hatte für diese Nacht genug Tote gesehen.

	Der Hofmeister schluckte heftig, während er sich in der Halle umsah, starrte die Gäste an und dann die ältere Dame neben sich. Auf ihren auffordernden Blick hin erklärte er mit heiserer Stimme: »Darf ich vorstellen, für die, die sie nicht kennen: Fürstin Sarina, die …« Er warf einen Blick auf den Torso zu Rhonans Füßen, und vollendete noch heiserer: »Die Witwe des Fürsten.«

	Derea erkannte sie jetzt wieder und fand, dass die frischgebackene Witwe durchaus keinen traurigen Eindruck machte, dachte kurz daran, dass sie nach der Erzählung ihres Gatten eigentlich gar nicht hier sein durfte, und wurde immer verwirrter.

	Während Caitlin immer noch leise auf Rhonan einredete, fragte er: »Könnte uns vielleicht jemand erklären, was das alles zu bedeuten hatte?«

	Die Fürstin nickte ihm mit einem freundlichen Lächeln zu. »Prinz Derea Far’Lass, nicht wahr? Ich durfte Euch vor einigen Jahren kennenlernen, und Euch vergisst man nicht so leicht.« Auch Marga schenkte sie ein warmes Lächeln. »Oh, meine Liebe, Ihr seid Eurer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe Euch ewig nicht gesehen, aber ich hätte Euch überall wiedererkannt, und es freut mich über alle Maßen, Euch wohlbehalten anzutreffen. Wir sollten uns besser in einen anderen Raum zurückziehen. Hier ist es doch recht ungemütlich. Joran, entfache ein Feuer im Frauengemach, sorge für Erfrischungen und lass das Gästehaus säubern.«

	Der gab den Männern Anweisungen und eilte dann voraus in einen Nebenraum.

	Die Fürstin ging zu dem geteilten Leichnam ihres Gatten und sah auf ihn hinab. »Er hat sich eingenässt«, bemerkte sie, spuckte auf den Körper und führte die Gruppe in einen kleinen, aber durch viele bunte Wandteppiche hübschen Raum.

	Anders als in der Haupthalle waren auf diesen keine Schlachten dargestellt, sondern Erntemotive und Blumen. Der Hofmeister machte sich bereits am Kamin zu schaffen, und eine Dienerin huschte mit Felldecken herein und verteilte sie an die nur leichtbekleideten Damen.

	Kaum hatten sie es sich alle halbwegs bequem gemacht, eröffnete die Fürstin das Gespräch. »Ich kann nicht sagen, wie froh und dankbar ich bin, dass Ihr alle wohlauf seid. Als Joran mir die Nachricht von Eurem Besuch bringen ließ, wusste ich gleich, dass Marcos sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Aber meine Männer und ich wären zu spät gekommen.«

	Die erstaunten Gäste erfuhren jetzt, dass der Fürst sein Landgut in ein Lustschlösschen verwandelt hatte. Da ihm nach seiner Kapitulation weder Camora noch die Führer der Freien Reiche irgendeine Aufmerksamkeit geschenkt hatten, hatte er beschlossen, endlich sein Laster auszuleben. Sehr junge Frauen und Mädchen waren seine Leidenschaft, und hier, in völliger Abgeschiedenheit, hatte er nicht einmal darauf achten müssen, seine abartigen Neigungen geheim zu halten. Mit gleichgesinnten Freunden hatte er auf Borka wahre Gelage gefeiert. Die Söhne des Fürsten hatten sich voller Entsetzen abgewandt und sich Fürst Menides angeschlossen, sie selbst war mit einigen Dienern in das leerstehende Kriegerhaus ihres Gatten gezogen.

	»Als ich hörte, dass junge und schöne Priesterinnen unter den Gästen waren, wusste ich sofort, dass Marcos nicht würde widerstehen können. Jungfrauen gibt es kaum noch, seit er hier ist, und er hoffte schon immer, einmal eine Priesterin in die Geheimnisse der körperlichen Vereinigung einweihen zu können. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, um diesen Frevel zu verhindern.«

	Sie machte eine Pause, da Diener jetzt heißen, gewürzten Wein und dampfenden Rotbeerensaft brachten, wartete, bis alle ihren Wünschen entsprechend versorgt waren, und fuhr dann fort: »Im Nachhinein bin ich tatsächlich froh, dass ich zu spät gekommen bin, denn ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht als den Tod dieses Ungeheuers, und es wird weit und breit niemanden geben, der nicht so denkt. Weder Frauen noch Töchter der Höfler waren vor ihm und seinen Kumpanen sicher. Und seine Opfer wurden immer jünger. Wie Ihr selbst erleben musstet, schreckte er für sein Vergnügen nicht einmal vor Mord zurück. So etwas wie ein Gewissen besaß Marcos nie. Auch in Kambala dürfte die Kunde von seinem Tod nur zu Jubelschreien führen. Man wird Euch hier wie dort als Retter betrachten. Ich bedaure zutiefst, was Euch widerfahren ist, aber ich danke Euch von ganzem Herzen. Lasst mich versuchen, die Schandtat meines Gatten so weit wie möglich wiedergutzumachen. Was auch immer Ihr begehrt und ich beschaffen kann, sollt Ihr bekommen.«     

	Derea hätte fast gelacht. Sie kämpften sich seit vielen Tagen durch die Reihen der Horde, waren auf dem Weg in eine Schlacht, die über das endgültige Schicksal der Freien Reiche entscheiden würde, und wären heute um ein Haar einem gemeinen Wüstling zum Opfer gefallen. Nicht Verrat war hier im Spiel gewesen, sondern Lust, und trotzdem hätte es übel für sie ausgehen können. Gottlob hatte Rhonan, der ja nur Wasser zu sich genommen hatte, nicht so tief geschlafen und war darüber hinaus in der Lage gewesen, sein Schwert zu sich zu rufen.  

	Während sie weiter mit der Fürstin plauderten und Wein und Beerensaft tranken, kam ein Diener, um zu verkünden, dass das Gästehaus gereinigt sei.

	Müde machten sie sich alle wieder auf den Weg ins Bett.

	Rhonan hatte kein einziges Wort gesprochen, und Derea war nicht der Einzige, der ihm besorgte Blicke zuwarf. Er sah Caitlin und Gideon kurz tuscheln und vertraute voller Hoffnung auf die Fähigkeit der Prinzessin, ihren Gatten wieder zu beruhigen.

	 

	Die ging diesmal auch ohne weitere Umstände gleich zusammen mit ihrem Mann aufs Zimmer.

	»Das glaub ich einfach nicht. Wie konntest du nur so etwas tun?«, wetterte sie, kaum dass er die Tür geschlossen hatte. »Ich hab dich gar nicht wiedererkannt.«

	»Was habe ich denn getan? Soll es mir leidtun, diesen Widerling und seine Spießgesellen getötet zu haben?«

	»Ja!«

	»Ja?« Er lachte heiser auf und verdrehte die Augen. »Tut es aber nicht.«

	»Sie waren unbewaffnet.«

	»Oh, wie unverzeihlich.« Erneut lachte er, aber es klang seltsam fremd. »Das wären wir auch gewesen. Schon mal daran gedacht? Sie wollten euch schänden und uns töten. Das wollte ich verhindern. Hätte ich Schwerter verteilen sollen, bevor ich sie töte? Wärst du dann zufrieden gewesen?«

	»Ich bitte dich.«

	»Worum denn? Worum denn nur, Caitlin? Was erwartest du eigentlich von mir? Erst schreist du, damit ich dir helfe, jetzt schreist du, weil ich dir geholfen habe.«

	»Eine schöne Hilfe! Sieh mich doch einmal an! Ich habe fast in Blut gebadet.«

	»Oh, entschuldige!« Seine Stimme klang höhnisch. »Ich habe nicht darauf geachtet, dir beim Kämpfen nicht zu nahe zu kommen. Wie konnte ich nur vergessen, wie empfindsam du bist?«

	Ohne Überlegung holte sie aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

	Seine Augen flackerten, und seine rechte Hand zuckte, aber er sah an ihr vorbei.

	»Was soll das? Komm endlich wieder zu dir! Du bist doch nicht du selbst.«

	Sie sah ihn verzweifelt an und schüttelte ihn, aber er mied ihren Blick auch weiterhin. »Rede gefälligst mit mir! Was ist los mit dir?«

	Er schwieg, und sie nahm sein Gesicht in beide Hände, zwang ihn dazu, sie endlich anzusehen, und erschrak heftig über seinen kalten Blick. »Ich fühle es, und ich sehe es: Du verbirgst etwas, und das schon seit Tagen. Ich bin deine Frau, Rhonan. Ich liebe dich nicht nur, wenn du stark und gut bist, ich werde dich immer lieben, gleichgültig, was du tust, aber ich will nicht, dass du dich vor mir verschließt. Das ertrage ich nicht.«

	»Unsinn!«

	Ihr Griff wurde fester, ihre Stimme weicher. »Komm wieder zu mir, Liebster! Ich würde mein Leben für dich geben, aber, wenn du mir nicht einmal mehr Vertrauen entgegenbringst, frag ich mich, warum. Ich glaubte, dich zu kennen, doch jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Sag mir: Was hat dich verändert?«

	Er starrte durch sie hindurch, und sie glaubte, er würde nicht antworten, aber schließlich tat er es doch. Seine Stimme war dabei kaum zu hören. »Das Schwert.«

	»Das Schwert?«

	Seine Hände umklammerten plötzlich so fest ihre Oberarme, dass sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte. Doch anders als üblich ließ er sie nicht sofort los, sondern drückte noch fester. »Ich fühle eine solche Kälte, dass ich nicht glauben kann, dass du in meiner Nähe nicht frierst.«

	Sie glaubte ihm sofort. Zorn und Kälte umgaben ihn wie ein Käfig, aus dem er sich offensichtlich nicht mehr allein befreien konnte. Sie musste ihm helfen, die Tür zu finden, und sie wusste auch wie. »Ich friere doch, Rhonan, ich friere sogar ganz schrecklich. Aber du wirst mich jetzt wärmen.«

	Bei ihren Worten knüpfte sie schon sein Hemd auf.

	»Caitlin, nicht … ich … mir …«

	Er versuchte, ihre Hände aufzuhalten, aber sie schlug seine Hand unwillig zur Seite. »Wir reden später. Jetzt will ich mit dir schlafen. Genau jetzt ist mir danach, und wir sind endlich einmal allein und haben ein richtiges weiches Bett.«

	Sie strahlte ihn an. »Du darfst mich jetzt dorthintragen.«

	Sein Blick war so wild, dass sie Mühe hatte, ihren Entschluss nicht kurzfristig zu überdenken.

	»Was ist, mein kühner Gatte?«, fragte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte, schmiegte sich an ihn, ließ ihre Hände über seinen Rücken wandern und rieb ihren Oberschenkel herausfordernd an seinem.     

	»Du hast es nicht anders gewollt.« Er riss sie hoch, machte zwei lange Schritte und warf sie aufs Bett.

	Fast war sie versucht, ein Stoßgebet zu den Göttern zu schicken, als er wie von Sinnen an ihrem Nachthemd zerrte, aber sie vertraute darauf, dass sie ihren Ehemann mittlerweile gut genug kannte. Gleichgültig, unter welchem Zauber er stand, er war immer noch Rhonan, der ihr nie ein Leid zufügen würde.

	Es wurde nicht nur eine ungestüme Vereinigung, es wurde ein Kampf. Rhonan war immer gefühlvoll und sanft, aber heute war er grob und rücksichtslos. Caitlin sah den Glanz in seinen Augen und nahm den Kampf auf. Sie gab sich hin, nur um sich kurz darauf wild gegen ihn zu wehren, sie zog ihn an sich und stieß ihn weg, und er schwankte ständig zwischen dem Gefühl, verführt zu werden, und dem Gefühl, seine eigene Frau zu vergewaltigen. Er vergaß irgendwann alles um sich herum und verlor sich in der ungezügelten Leidenschaft seiner Priesterin.

	Die lachte mittendrin laut und glücklich auf, als sie endlich wieder Liebe in seinen Augen sah und Zärtlichkeit spürte.

	Völlig ermattet lagen sie einige Zeit später eng umschlungen beieinander.

	»Ich liebe dich, Caitlin«, hauchte Rhonan in ihr Haar.

	Sie streichelte seine Brust. »Mir ist jetzt warm. Dir auch wieder?«

	»Warm? Ich glühe.«

	»Das ist gut. Dann können wir reden. Was ist mit dem Schwert, Liebster?«

	Sie rechnete damit, dass er sich zunächst noch in irgendwelchen Ausflüchten ergehen würde, um sie nicht zu beunruhigen, aber er schlang fest die Arme um sie, atmete einmal tief durch und erwiderte umgehend: »Es ist böse. Das klingt schrecklich albern, aber ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll. Wenn ich kämpfe, will ich natürlich immer siegen, aber mit Kahandar empfinde ich Spaß am Töten. Es ist wie ein Rausch.«

	Er schluckte schwer. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Ich verliere mich, bin nicht mehr ich selbst. Ich empfinde Hass und unbändige Lust zu töten. Nur noch der Sieg zählt. Und ich kann nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn ich mit Kahandar gekämpft habe, benötige ich länger, um wieder ich selbst zu werden. Es beherrscht mich immer mehr.«

	Er schluckte erneut schwer und ergänzte leise: »Ich habe Angst, dass ich mich irgendwann gar nicht mehr wiederfinde.«

	Sie küsste ihn zärtlich und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. »Oh, Liebling, dann finde ich dich eben. Du musst keine Angst haben, denn ich werde dich ganz sicher immer wiederfinden. Bist du sicher, dass du das Schwert noch benötigst? Kannst du es nicht einfach hierlassen oder wegwerfen?«

	»Nein! Die Zeichnungen binden mich daran, verbrennen mich, wenn ich mich zu weit entferne. Palema hat mit einem Zauber dafür gesorgt, dass dieses Schwert mich mein Leben lang begleiten wird … oder ich das Schwert.«

	Sie musste das erst einmal verdauen und schluckte jetzt ebenfalls, bevor sie fragte: »Und warum sagst du mir das erst jetzt?«

	»Es tut mir leid.« Er zog sie so eng an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ich wollte, ich wollte es wirklich, weil … aber ich konnte nicht. Ich … ich kann es dir nicht erklären, ich kann es nicht einmal mir selbst erklären, aber ich bin froh, dass du es endlich weißt. Was soll ich tun? Dieses Schwert verändert mich.«   

	»Wird es nicht«, erklärte sie mit Bestimmtheit. »Wenn deine Mutter glaubt, sie könnte dich zu einer kaltherzigen Bestie machen, dann hat sie sich geirrt. Dafür liebe ich dich viel zu sehr, so wie du bist.«

	Sie löste sich aus seiner Umarmung, setzte sich rittlings auf seinen Bauch und sah zur Decke. »Kannst du mich hören, Palema? Wenn ja, dann hör mir jetzt gut zu! Du hast deine Gelegenheit gehabt und sie verpasst. Rhonan gehört jetzt mir und nur mir. Ich, die nach deinen Worten schusselige und nichtsnutzige Priesterin, werde gegen dich kämpfen, und ich bin stärker als du. Soll ich dir sagen, warum? Du bist kalt und unsterblich, aber ich bin warm und lebendig. Dein Schwert wird Rhonan nicht vernichten, denn so oft es das versucht, werde ich ihn mir wieder zurückholen. Hast du eben zugesehen? Ich benötige nicht viel mehr Zeit, als Rhonan braucht, um die Klinge zu ziehen, um sie ihn gänzlich vergessen zu machen. Ihre blauen Flammen sind nichts gegen mein rotes Haar. Die Härte der Waffe ist nichts gegen meinen weichen Körper. Ihre Stärke ist nichts gegen meine Liebe. Was immer du auch versuchst, du dämliche Ziege, meinen Gatten kriegst du nicht mehr. Deinem Willen wird er sich nie beugen. Er ist zu stark für dich. Und den Kampf gegen dein Schwert gewinne ich. Friere du ruhig weiter, allein in deinem ewigen Eis, ich wärme mich unterdessen in den Armen deines Sohnes.«      

	Eine unglaubliche Wärme und innere Heiterkeit durchströmte ihn bei ihren Worten, und leise, aber glücklich lachend zog er sie an sich. »Caitlin, du bist wunderbar. Du bist so zart und so zerbrechlich und doch bist du mein größter Schutz. Ohne dich könnte ich nicht mehr leben.«

	»Ich weiß, aber das musst du ja nun auch nicht«, erwiderte sie schlicht und mit großem Selbstvertrauen.

	Sie hielt ihn davon ab, sie zu küssen, und stemmte sich auf seiner Brust hoch. »Du darfst mir nur nichts mehr verheimlichen. Nie mehr! Ich werde immer bei dir sein, neben dir, hinter dir oder vor dir, aber schließ mich nie wieder aus.«

	»Das werde ich nie mehr, mein Herz.«

	»Versprochen?«

	»Versprochen!«
[home]
15. Kapitel


	Caitlin erwachte aus einem Traum und sah erleichtert, dass Rhonans Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Unwillkürlich schmiegte sie sich enger an ihn, und genauso unwillkürlich legte er in tiefem Schlaf den Arm um sie.

	Gedankenverloren betrachtete sie den so unglaublich gut gebauten und doch so vernarbten Körper und das Gesicht, in dem das entbehrungsreiche und schmerzvolle Leben herbe Linien und tiefe Furchen hinterlassen hatte, und Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen. Bilder des Traums drängten sich wieder auf. Sie hatte schon seit geraumer Zeit vermutet, dass sie ein Kind erwartete, jetzt wusste sie es genau, denn sie hatte sich in der nicht allzu fernen Zukunft gesehen. Sichtbar schwanger hatte sie in Gideons Armen am Scheiterhaufen gestanden, auf dem der aufgebahrte Leichnam ihres Mannes verbrannt wurde. Viele tausend Menschen hatten das Totenlied gesungen und Blütenblätter gestreut, während die züngelnden Flammen den Körper und die Fahne mit dem geflügelten Schwert verzehrt hatten.

	Laut und deutlich hörte sie plötzlich Palemas Worte. Alles hat seinen Preis. Wir haben ihn zum Wohle der Menschheit bezahlt. Bist auch du bereit, Opfer zu bringen?    

	Natürlich würde Rhonan bereit sein, war schon immer bereit dazu gewesen. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um auch den Grund dafür zu kennen. Er hielt sich trotz ihrer Bemühungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, nach wie vor für einen von den Göttern verfluchten Unglücksbringer, der kein Recht hatte zu leben. Das Wissen um seine merkwürdige Herkunft hatte sein Gefühl, keine Daseinsberechtigung zu haben, noch um ein Vielfaches verstärkt. Er behauptete seit langem stets das Gegenteil, aber sie wusste, dass er nach wie vor nicht davon ausging, ihr Abenteuer zu überleben. Der Traum würde Rhonan nicht erschrecken. Viel wahrscheinlicher war, dass er Erleichterung empfinden würde, Erleichterung darüber, dass sie und Gideon überleben würden.  

	Sie presste die brennenden Augen zusammen. Was sie bisher geträumt hatte, war immer eingetreten, aber die Erfüllung dieses Traums musste sie verhindern. Sie wollte Kinder, sie wollte viele Kinder, aber sie wollte sie auch mit Rhonan zusammen großziehen. Sie würde nicht zulassen, dass er starb. Das wollte sie einfach nicht.

	»Was willst du nicht?«, fragte er gähnend.

	Offensichtlich hatte sie ihren letzten Gedanken laut ausgesprochen.

	Immer noch im Halbschlaf strich er ihr zärtlich über den Rücken. »Du zitterst. Was ist, Liebes?«

	»Ich will unser Kind nicht allein zur Welt bringen.«

	Er wurde schlagartig hellwach. Seine Hand verharrte mitten in der Bewegung. »Was? … Was meinst du damit?«

	»Dass du mich bei der Geburt halten musst. Allein hab ich Angst. Ich bin nicht mutig, wie du weißt, und das wird sich vermutlich auch nicht so schnell ändern. In deinen Armen wird es aber gehen.«

	»Himmel, Caitlin! Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe. Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«

	Ihr Blick suchte den seinen. »Wie wohl, Dummkopf? Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Kind.«

	»Himmel!« Seine Gefühle überschlugen sich. Unglaubliche Freude, grenzenlose Angst, Dankbarkeit, Stolz, Entsetzen, Unglauben wirbelten seine Gedanken so durcheinander, dass sie sich zu einem dicken Knoten zu verheddern schienen.

	»Jetzt?«, brachte er schließlich mühsam hervor.

	Caitlin erwiderte ungehalten: »Jetzt bin ich schwanger. Das Kind bekommen wir heute nicht mehr. Das dauert noch eine ganze Weile. Oh, Rhonan, mach doch nicht so ein entsetztes Gesicht. Freust du dich denn gar nicht?«   

	»Natürlich freue ich mich, ich freue mich sogar riesig, ich … aber was mache ich jetzt mit dir? Oh, je, oh, je!«

	Wild fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht. »Wohin bringe ich dich? Wo gibt es Sicherheit? Und ich hab gerade noch, wir haben gerade noch … Himmel.«

	Er zog mit fahrigen Händen die Decke über seine Frau. »Das hättest du doch vorher sagen müssen. Wie fühlst du dich? Hätte ich doch nur geahnt … Oh, je, oh, je! Geht es dir gut, mein Herz? Was mach ich nur?«

	Sie lachte auf und zog an seinen Haaren. »Sag mal, bist du zu lange mit meinem Bruder zusammen gewesen? Du redest vielleicht ein wirres Zeug. Mir geht es gut, ich bin nicht krank, ich bin schwanger. Sieh mich also nicht so ängstlich an. Das tut nicht weh, das ist ein schönes, ein unglaublich schönes Gefühl. Du musst auch nichts mit mir machen und du wirst mich auch nirgendwo hinbringen. Nur in deiner Nähe bin ich in Sicherheit. Und hör endlich auf, mich immer wieder in diese blöde Decke zu wickeln. Mir ist nicht kalt.«

	»Ich mach mir doch nur Sorgen, um dich … um euch. Bei allen Göttern, wie soll es jetzt weitergehen? Was soll ich nur tun?«

	»Hör auf, dir blödsinnige Gedanken zu machen! Du hast mich bisher beschützt, da wird es dir sicherlich auch weiterhin gelingen, selbst wenn ich mit der Zeit etwas runder werde. Du bist kräftig und wirst mich auch dann noch tragen können. Es wird sich gar nichts ändern. Ich weiß, dass mir an deiner Seite nichts geschehen wird, und deswegen will ich, dass du mir jetzt versprichst, mich nie allein zu lassen.«

	Sein Gesichtsausdruck wechselte schnell und grenzte schließlich an Verzweiflung. »Caitlin, ich liebe dich mehr als mein Leben. Du weißt, dass ich alles dafür tun oder geben würde, dich zu beschützen, aber das Versprechen, das du jetzt willst, das kann ich dir nicht geben.«     

	»Unser Sohn …«

	»Oder unsere Tochter«, unterbrach er. »Ich hätte gern eine Tochter, weil …«

	»Unser Sohn«, wiederholte sie mit deutlicher Betonung, »soll mit all der Liebe aufwachsen, die uns verwehrt wurde. Wir bekommen dann auch noch eine Tochter, wenn du gern willst – meinetwegen auch zwei oder drei. Ich will eine Familie, eine große, aber vor allem glückliche Familie. Wenn du stirbst, werde ich vor Trauer vergehen. Und dann kann ich mich nicht mehr um unsere Kinder kümmern. Die werden dann so aufwachsen müssen wie wir: ohne jede Liebe. Wage es nicht, uns das anzutun!«

	»Caitlin, ich …«

	»Möchtest du Kinder, Mann meines Herzens?«, unterbrach sie ihn leise.  

	»Ich habe tatsächlich noch nie darüber nachgedacht. Aber mit dir zusammen Kinder zu haben, sie aufwachsen zu sehen … ich kann mir kaum etwas Schöneres vorstellen. Ich werde Vater, ausgerechnet ich.«

	Ein träumerisches, eher noch einfältiges Lächeln überzog sein Gesicht, dann wich es plötzlich einer nachdenklichen Miene. »Aber ich kenne mich mit Familien doch nicht aus und weiß gar nicht, ob ich das kann.«

	Der letzte Satz hatte so verzagt geklungen, dass Caitlin auflachte.

	»Das hättest du dir vorher überlegen müssen, mein Lieber. Jetzt ist es dafür zu spät. Außerdem weiß ich, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst, genauso wie du ein wunderbarer Gatte bist. Du wirst aber in Zukunft nicht mehr so leichtsinnig sein, ja? Versprich uns bitte wenigstens das! Wir brauchen dich.«

	»Versprochen, mein Herz.«
 

	Während Caitlin in den Armen ihres Mannes wieder friedlich einschlief und Rhonan an der zusätzlichen Verantwortung, die sein Kind mit sich brachte, fast zerbrach, stellte Derea einen Wasserkrug wieder zurück und gähnte herzhaft. Aber zumindest war seine Müdigkeit nicht mehr so bleiern wie zuvor. Jetzt würde er sich die Zeit nehmen, sich zu entkleiden. Seine Füße kochten schon in den Stiefeln.

	Er wollte sich gerade wieder auf den Weg ins Bett machen und nestelte an seinem Hemd, als seine Tür aufflog und Marga ihm entgegentaumelte.

	Sie hielt sich mit der einen Hand den Kopf, winkte mit der anderen nach draußen und stöhnte: »Juna … sie ist …«

	Er war mit drei Schritten bei ihr. »Marga, bist du in Ordnung?«

	»Ja, ja! Schnell, Derea! Du kannst sie noch einholen.«

	»Geht es dir …«

	»Mir ist nur schwindelig. Gütiger Himmel! Beeil dich!«, unterbrach sie ihn ungeduldig und schob ihn von sich.

	Er nickte und rannte los. Kaum auf dem Hof sah er die Hexentochter mit gerafften Röcken zwischen den Bäumen verschwinden.

	Es dämmerte bereits, und feuchter Bodennebel waberte über den Hof.

	Derea rannte zum Stall, wuchtete den Riegel hoch und stieß einen Pfiff aus. Seinen Anweisungen gemäß war Patras nicht angebunden und kam augenblicklich angetrabt.

	»Braver Junge!«, lobte der Hauptmann, griff in die Mähne, schwang sich auf den Rücken und nahm die Verfolgung auf. Nur wenig später sah er Juna vor sich.

	Sie warf einen Blick über die Schulter, stieß einen derben Fluch aus und stürzte sich rechts ins Unterholz.

	Kurze Zeit später fluchte auch Derea. Das dicht verwachsene und verschlungene Gestrüpp konnte nur zu Fuß durchquert werden. Er griff an seine Seite und fluchte erneut: Seinen Schwertgürtel hatte er nicht umgeschnallt. Mit steigender Wut im Bauch quälte er sich weiter voran. Ihr auf den Fersen zu bleiben war nicht weiter schwierig, denn immer wieder hörte er sie fluchen oder aufschreien. Der Gedanke daran, dass sie dieses ausgesprochen unwegsame Gelände im langen Kleid bewältigen musste, zauberte unwillkürlich ein gehässiges Lächeln in sein Gesicht. Dies verflüchtigte sich allerdings, als er sich selbst in wildem Dornengestrüpp verhedderte. Er ging schon mal im Geiste durch, wie furchtbar er sich an ihr für diesen unerwünschten und unerquicklichen Ausflug rächen wollte, während er mit seinem Dolch auf die Ranken einhackte.

	Den Geräuschen nach zu urteilen, kam er ihr näher, aber er nahm noch etwas anderes wahr: ein anschwellendes Rauschen!

	Er schloss daraus, dass er sich dem Weststrom näherte. Ein spitzer Schrei dicht vor ihm entlockte ihm erneut ein Grinsen. Das Unterholz lichtete sich, was seinen Schritt sofort beschleunigte, und unvermittelt stand er am Steilhang überm Fluss, der tief unter ihm gurgelnd und schäumend durch sein Felsenbett strömte.       

	Schwer atmend sah er sich um, überlegte, welche Richtung sie wohl eingeschlagen hatte, und spitzte die Ohren, damit ihm ihr nächstes Fluchen nicht entging.

	Aber Juna rannte nicht mehr durchs Gestrüpp, sie stand direkt unter ihm auf einem kleinen Vorsprung und presste sich eng an den Felsen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, weil allein der Anblick der tosenden Fluten ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte, und betete inständig, dass er sich endlich entfernen möge. Ihr Herz klopfte wie wild. Unter ihren Füßen bröckelte es, und Gesteinsbrocken purzelten in die Tiefe. Sie riss entsetzt die Augen auf und sah sein Gesicht über sich auftauchen.

	Ein breites Grinsen überzog es. »Juna, wie schön, Euch …«

	Immer mehr Gestein löste sich unter ihr, und sie rutschte mit einem Aufschrei weg. Derea lag schon auf dem Bauch und hielt sie am Arm fest.

	»Kommt schon! Lasst den Felsen los und gebt mir Eure andere Hand!«

	Sie streckte ihm sofort den Arm entgegen und hing in der Luft.

	Derea zog und keuchte, während sie versuchte, mit ihren Füßen irgendwo Halt zu finden.

	Unter ihm knirschte und bröckelte es.

	Sie erwischte eine Steinstufe und schob sich ein wenig nach oben.

	»Gleich …« Sein Versuch, sie zu beruhigen, blieb unvollendet.

	Mit lautem Krachen brach die Kante weg, riss Steine, Büsche und Menschen gnadenlos mit sich in die brodelnde Tiefe.
 

	Erneut wurden Caitlin und Rhonan aus ihrem Schlaf gerissen.

	Marga hämmerte an die Tür. »Rhonan, wach auf! Wir müssen Derea suchen. Er ist verschwunden.«

	Sie hörte unterdrücktes Seufzen und seine verschlafene Stimme. »Wo ist er denn hin?«

	»Wenn ich das wüsste, würde ich kaum sagen, er ist verschwunden«, ereiferte sie sich.

	»Ich komme. … Nein, Kätzchen, schlaf weiter. Du findest ohnehin niemanden. Eher gehst du selbst noch verloren. … Aua!«

	Kurze Zeit später stand er gähnend neben ihr. Während er noch das Hemd zuknüpfte, berichtete sie, was geschehen war. »Sein Pferd ist schon vor längerer Zeit zurückgekommen. Gideon und Hylia sind bereits mit Höflern unterwegs, um die beiden zu suchen, aber ich mache mir große Sorgen. Ich wusste nicht … ich hielt es für besser …«

	»Du musst dich nicht entschuldigen. Es war ja richtig, mich zu wecken. Warum habt ihr mich nicht schon längst geholt?«

	Sie senkte ihren Blick und erwiderte: »Gideon sagte, du könntest auch nicht mehr ausrichten als er, und ich solle euch schlafen lassen, es sei sehr spät bei euch geworden.« Sie sah ihn an und lächelte unschuldig, als sie die leichte Röte bemerkte, die seine Wangen überzog. »Er hat euch wohl reden hören.«  

	So, wie sie ihre Betonung auf Reden legte, errötete er noch mehr, dachte kurz an Caitlins Angewohnheit, ihr Liebesspiel stets mit lauten Geräuschen aller Art zu begleiten, und beeilte sich, an die Luft zu kommen.

	Auf dem Hof kam ihnen schon ein Stallbursche entgegen, der berichtete, dass man Stofffetzen gefunden hätte und einen Weg durchs Unterholz, der geradewegs auf ein Stück frisch abgebrochenen Steilhangs zugeführt hätte. Traurig sah der junge Mann die Gäste an. »Es geht dort tief runter, und es ist unwahrscheinlich, dass jemand diesen Sturz überlebt haben könnte.«

	»Oh, nein«, stöhnte Marga. »Bitte, lass das nicht wahr sein!«

	Rhonan fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, als wolle er die letzte Müdigkeit wegwischen. »Ich benötige ein Pferd und einen Führer, der mich stromabwärts bringt. Vielleicht konnten sie sich irgendwo an Land retten.«  

	»Aber …«

	»Ich will ein Pferd und jemanden, der sich hier auskennt. Rasch!«, unterbrach der Prinz den Burschen ungeduldig.

	Der warf ihm noch einen Blick zu, der ganz deutlich zeigte, dass er das vom Prinzen angestrebte Unterfangen für sinnlos hielt, machte sich aber umgehend auf den Weg.

	»Und ausgerechnet ich habe ihn geschickt«, schluchzte Marga. Sie war bleich, und ihr ganzer Körper bebte.

	Rhonan nahm sie tröstend in den Arm. »Ehrlich? Du hast ihn in den Fluss geschickt?«, fragte er mit warmem Lächeln.

	»Was? … Natürlich nicht! Ich hab ihn hinter Juna hergeschickt.«

	»Eben! Mach dir keine blödsinnigen Vorwürfe! Derea ist nicht der Mensch, der stirbt, weil er ins Wasser fällt. Wir finden ihn schon, oder er findet uns. Ganz sicher!«

	Marga stellte fest, dass eine breite Brust etwas ausgesprochen Tröstliches hatte, und schniefte schon etwas hoffnungsvoller in sein Hemd.
 

	Am Abend wurde dieser Platz wieder von Caitlin belegt, und Marga gab sich gern mit Gideon zufrieden. Trotz aller Bemühungen hatten sie den Heerführer der Flammenreiter nicht finden können, obwohl sie bis zur einsetzenden Dunkelheit gesucht hatten.

	Ihre Stimmung war gedrückt, und die Fürstin trug wenig zur Aufmunterung bei, als sie erklärte, dass der Fluss nie wieder etwas preisgab, was er sich einmal genommen hatte. Ihre Berichte über Menschen, die ihm bereits zum Opfer gefallen waren, führten dazu, dass Caitlin und Marga immer mehr schluchzten.

	»Canon konnte ihn bisher auch nicht erreichen, aber er sagte, sein Bruder sei ein ausgesprochen guter Schwimmer«, versuchte Hylia zu trösten.

	»Im Weststrom kann man nicht schwimmen«, dämpfte die Hausherrin sofort den Trost. »Die Strömung ist viel zu stark.«

	Die Speisen blieben fast unberührt, und gedankenverloren starrten alle in den Kamin, in dem rot glühende Holzscheite die Kühle der Nacht vertreiben sollten.  

	»Wir werden es morgen weiter stromabwärts versuchen«, sagte Rhonan irgendwann müde. »Er könnte schließlich schon sonst wo gelandet sein. Hoffen wir, dass er irgendwann Verbindung mit Canon aufnimmt.« 
[home]
16. Kapitel


	Juna erwachte, sah Sterne funkeln und fühlte sich scheußlich. Die Hitze des Tages war der Kälte der Nacht gewichen, und sie fror erbärmlich. Ihr ganzer Körper schmerzte und pochte.

	Wie Nebelfetzen zogen Erinnerungen an ihr vorbei. Der Sturz in die Tiefe, Wasser, das über ihr zusammenschlug, eine Hand, die sie an die Oberfläche zerrte, Felsen, gegen die das Wasser sie warf, ein Stück Treibholz, an das sie sich klammerten, ein Arm, der sie hielt, während der Strom sie unbarmherzig weiter und weiter riss. Irgendwann waren ihr gnädigerweise die Sinne geschwunden.

	Mühsam setzte sie sich auf und sah sich um. Sie befand sich auf einer kleinen, steinigen Insel mitten im Fluss. Unweit von ihr entfernt lag der Hauptmann auf dem Bauch, ob tot oder lebendig, konnte sie nicht erkennen. Ein paar Mal rief sie seinen Namen, aber er rührte sich nicht. Ihren Versuch, auf die Füße zu kommen, brach sie umgehend ab, da ihr linker Fuß dabei wilde Schmerzwellen durch ihren Körper jagte. Stöhnend sackte sie wieder zusammen, wartete, bis der stechende Schmerz etwas abgeebbt war, kroch dann mit zusammengebissenen Zähnen auf allen vieren zu ihrem Begleiter hin.

	Erst schüttelte sie ihn, dann rollte sie ihn unsanft auf den Rücken. Seine Kleidung war genauso zerrissen wie ihre, seine Haut genauso zerschrammt, aber er atmete noch. Unwillkürlich seufzte sie erleichtert auf. Zumindest konnte er im Gegensatz zu ihr schwimmen.

	Sie rüttelte an seiner Schulter, und mit tiefem Stöhnen schlug er die Augen auf, sah sie an und schloss die Augen umgehend wieder. »Ich habe gerade Geburtstag gefeiert mit lauter netten Leuten und träume lieber weiter.«

	Juna ranzte ärgerlich zurück: »Ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als mit Euch zusammen hier festzusitzen.«

	Unter Ächzen setzte er sich auf, verzog dabei schmerzlich das Gesicht, ließ seinen Blick umherschweifen und seufzte tief. »Drei Pferdelängen Stein mitten im Weststrom! Na, wunderbar.«

	Sein nächster Blick galt seiner Begleiterin. »Seid Ihr in Ordnung … ich meine, so von den offensichtlichen Kratzern und Prellungen abgesehen?«

	»Nein, bin ich nicht. Meinen linken Fuß kann ich nicht aufsetzen. Falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, Euch tropft Blut vom Arm.«

	Derea schob die Reste seines rechten Ärmels hoch und stieß missmutig die Luft aus. Eine nicht tiefe, aber erbärmlich ausgefranste Risswunde verlief vom Handgelenk bis zum Ellbogen.

	»Ich könnte sie schließen, wenn Ihr mir das Halsband abnähmt«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme, aber er schüttelte sofort den Kopf.

	»Etwas sagt mir, das sollte ich besser nicht tun.«

	»Wie Ihr wollt.« Sie hatte mit nichts anderem gerechnet, zuckte die Achseln und riss ein Stück Stoff aus ihrem zerfetzten Rock. »Verbindet sie zumindest, bevor Ihr hier noch verblutet. Ich könnte es natürlich auch tun, wenn Ihr keine Angst habt, dass ich Euch absichtlich Dreck in die Wunde reibe.«

	»Wo wolltet Ihr hier denn Dreck auftreiben?« Er hielt ihr den Arm hin, und sie legte wortlos mit geschickten, allerdings leicht bebenden Händen einen festen Verband an. Kaum war sie fertig, als er auch schon forderte: »Lasst mich jetzt den Fuß sehen! Ich würde Euch ungern den Rest unseres Weges tragen müssen.«

	»Nicht? Wie schade«, erwiderte sie mit hochgezogenen Brauen, streckte aber ihr Bein aus. Umgehend machte er sich daran, ihr den Stiefel auszuziehen, was ihr zunächst lautes Stöhnen, schließlich sogar einen spitzen Schrei entlockte.    

	»Tut mir leid, ich bin so vorsichtig wie möglich«, bemerkte er mit einer entschuldigenden Grimasse. »Beißt jetzt die Zähne zusammen!«

	»Schwachkopf! Das tu ich schon die ganze Zeit.«

	Sie keuchte noch einmal laut auf, und er hielt endlich ihren Stiefel in der Hand und seufzte bekümmert: »Oh je, der Knöchel ist in der Tat übel angeschwollen.« Er tastete den Fuß ab, um vielleicht einen Bruch erkennen zu können.

	»Hört bloß auf damit!« Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Es tut auch so schon weh genug.«

	Er nickte. »Das glaub ich Euch aufs Wort. Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Ihr müsst ihn ins Wasser halten. Durch die Kälte müsste die Schwellung zurückgehen. Außerdem betäubt sie. Ich werde Euch hintragen.«

	Bei diesen Worten erhob er sich vollends, ächzte laut, kniff die Augen zusammen und erklärte ziemlich gepresst: »Ich werde Euch doch nicht tragen, ich glaube, ich hab mir ein, zwei Rippen angeknackst.«

	»Auch das noch! Das wird ja immer besser.« Sie schob sich bereits auf Händen und Hintern rückwärts auf das Wasser zu. »Ihr müsst einen festen Verband drummachen. Bedient Euch ruhig an meinem Rock. Ich wollte ihn schon immer einmal kürzer tragen … Bei den Göttern, ist das kalt.«

	Derea stand unschlüssig herum, und sie grinste ihn höhnisch an. »Kommt schon, Hauptmann! Ich trage noch ein Unterkleid. Bevor ich Euer Schamgefühl durch den Anblick meiner Beine verletze, gebe ich Euch davon mit Freuden etwas ab. Ich fürchte nämlich, im Augenblick bin ich auf Euch angewiesen. Erst am Ufer müsst Ihr mich wieder fürchten. Bis dahin brauche ich Euch, ich kann nämlich nicht schwimmen.«

	»Das ist mir bereits aufgefallen«, entgegnete er trocken und ging vorsichtig neben ihr in die Knie. »Vielleicht sollte ich Euch bei Eurer Einstellung besser hier zurücklassen.«

	»Ja, das solltet Ihr, aber das werdet Ihr nicht tun. Warum hättet Ihr mich im Strom sonst die ganze Zeit festgehalten? Ich an Eurer Stelle hätte das nicht getan.«

	Sie hatte bereits ihre Röcke gerafft und riss jetzt großzügig Stoff aus ihrem Unterkleid, während er versonnen ihr zerschrammtes Gesicht betrachtete. »Zumindest seid Ihr ehrlich.«

	»Und Ihr seid selten dämlich. Ich bin Eure Feindin, und Ihr wolltet mich trotzdem nicht loslassen und habt auf dem Fluss sogar noch versucht, die schlimmsten Stöße abzufangen. Glaubt mir, hättet Ihr mich als Schild benutzt, hätte ich das eher verstehen können. Ihr seid genauso weich wie Euer Möchtegern-Großkönig … Was guckt Ihr mich so an? Zieht endlich Euer Hemd aus und kommt näher! Allein könnt Ihr den Verband nicht fest genug ziehen, und ich werde mich Euretwegen nicht verrenken.«

	Er schüttelte den Kopf, bevor er ihrer Aufforderung nachkam und sich neben sie kniete. »Ihr seid einmalig, Juna. Eure Dankbarkeit hält sich tatsächlich in engen Grenzen, Eure Furcht allerdings auch.«

	»Redet nicht dumm rum, hebt lieber die Arme hoch!« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Ich fürchte mich nicht so schnell, und dankbar bin ich Euch vielleicht, wenn Ihr mich in Sicherheit gebracht habt. Zurzeit sitzen wir ohne Feuer und Nahrung auf einem kahlen Felsen mitten im reißenden Strom, und ich frage mich, nun, wo ich Eure geschwollene Schulter auch noch sehe, wie Ihr uns ans Ufer bringen wollt. Könnt Ihr den Arm überhaupt richtig bewegen?«

	»Nicht so ganz.«

	»Mist, verfluchter!«    

	Er lachte unwillkürlich auf. »Habt Dank für Euer Mitgefühl.«

	»Ihr wollt Mitgefühl? Kommt ein anderes Mal wieder! Das benötige ich zurzeit für mich selbst.«

	Den Eindruck hatte er allerdings auch. Die Hände, die den Verband knüpften, waren eiskalt, und er spürte deutlich ihr Zittern. Eigentlich war er sogar erstaunt, wie gelassen sie zumindest nach außen hin ihre Lage hinnahm. Er war sich ziemlich sicher, dass jede andere Frau, die er kannte, gejammert und gezetert hätte. Schließlich war ihre Umgebung alles andere als gastlich.

	Er wurde abrupt aus seinen Überlegungen gerissen und keuchte auf. »Nicht so fest! Ich krieg ja kaum noch Luft.«

	»Dann ist es richtig. Atmet einfach flach!« Ihr Gesicht zeigte Belustigung. »Fertig.«

	»Danke!« Unwillkürlich musste er an Lucio denken, der diese Worte auch benutzt hatte, vor gar nicht allzu langer Zeit, die trotzdem eine Ewigkeit her zu sein schien. Sein Freund und Weggefährte langer Jahre war jetzt tot. Es starb sich so furchtbar leicht in dieser Zeit. Er bückte sich steif und reichte ihr sein Hemd. »Mehr an Wärme kann ich Euch im Augenblick leider nicht bieten.«

	Auf ihren erstaunten Ausdruck hin, ergänzte er: »Ich trage stattdessen doch Euer halbes Unterkleid. Das ist nur recht und billig. Was macht der Fuß?«

	Sie zog sich ohne weitere Umstände das Hemd über und zuckte dann die Achseln. »Der ist so kalt, dass ich die Schmerzen kaum noch spüre. Ich spüre noch nicht einmal mehr meinen Fuß. Vielleicht solltet Ihr für eine Weile ganz ins Wasser tauchen, so wie Ihr ausseht.«

	»Juna, Ihr seid die Liebenswürdigkeit in Person.«

	»Ich versuche nur, Euch am Leben zu erhalten, damit Ihr mich ans Ufer bringen könnt. Wie Ihr Euch dabei fühlt, ist mir in der Tat herzlich gleichgültig.«

	»Eine sehr gesunde Einstellung!«

	»Nicht wahr!« Sie sah erneut um sich herum. »Glaubt Ihr, wir schaffen es, ans Ufer zu kommen?«

	»Ich hoffe es zumindest.«  

	»Habt Ihr eine Ahnung davon, wo wir hier so ungefähr sind?«

	»Nicht die allerkleinste. Die Strömung ist so gewaltig, wir könnten heute schon die Grenze von Kambala überquert haben.«

	»Es ist beruhigend, in Begleitung eines großen Kriegers zu reisen«, bemerkte sie bissig. »Man fühlt sich so unglaublich geborgen.«

	Derea lachte auf. »Als wenn ausgerechnet Ihr Geborgenheit nötig hättet. Legt Euch schlafen, Juna! Wir finden schon einen Weg.«

	»An Eurer Seite habe ich tatsächlich keine Angst«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene. »Ich muss jetzt meinen Fuß aus dem Wasser nehmen, diese Kälte ertrage ich nicht mehr länger.«

	»Habt Ihr noch ein Stück von Eurem Unterkleid übrig? Ich könnte Euch damit zumindest nasse Umschläge machen.«

	Jetzt lachte Juna hell auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr seid wirklich unübertroffen. Das würdet Ihr auch noch tun? Ihr mögt mich doch gar nicht, Hauptmann.«  

	»Das ist hier und jetzt doch unerheblich, oder? Und, ob Ihr’s glaubt oder nicht, ich halte mich selbst auch nicht für das Maß aller Dinge. Gebt Ihr mir nun etwas Stoff?«

	»Selbstverständlich gern!« Sie zupfte, ohne sich im mindesten daran zu stören, dass sie dabei ihre langen, wohlgeformten Beine entblößte, die Reste ihres Unterkleides heraus und drückte sie ihm in die Hand.

	»Als Nächstes müsst Ihr nun allerdings Eure Hose opfern. Mehr werde ich nämlich nicht hergeben. Gute Nacht, Heerführer Derea.« Noch während sie sprach, legte sie sich auf die Seite, bettete ihren Kopf auf die Hände und schloss die Augen.   

	»Schlaft gut, Hexentochter!« Er wässerte den Stoff, umwickelte den derb geschwollenen Fuß und dachte trübsinnig über ihre Lage nach. Sie hatten heute schon nichts gegessen, und ihre Insel bot nichts, was dem in Zukunft Abhilfe verschaffen konnte. Morgen würden sie ans Festland müssen, wenn sie überleben wollten. Er wusste nur nicht, wie. Und wenn sie es doch schafften … was dann? Sie konnte nicht laufen, und er konnte sie nicht tragen. Die einzige Waffe, die er bei sich trug, war ein Dolch, und es war nicht einfach, damit ein Tier zu erlegen, von Feinden einmal ganz abgesehen. Unwillkürlich sah er auf seine Begleiterin. Juna war nicht dumm und wusste genau wie er, dass ihre Möglichkeiten, hier zu überleben, eingeschränkt waren, aber sie hatte kein Sterbenswörtchen davon erwähnt. Weder über ihren schmerzenden Fuß noch über Prellungen, Schürfwunden, Kälte und Hunger hatte sie sich größer beschwert. Sie war zwar eine Hexe, aber darüber hinaus auch eine bemerkenswerte Frau.
 

	Als Juna erneut erwachte, war es schon heller Tag. Sie drehte sich um, stutzte kurz und beobachtete dann belustigt ihren Begleiter, der gerade ächzend und mit wilden Verrenkungen versuchte, vorbeischwimmendes Treibholz zu erreichen.

	Ein paar dürre Äste hatte er augenscheinlich schon zusammengetragen, aber die würden sie beide kaum über Wasser halten können.

	Jetzt bei hellem Tageslicht besehen hielt sie es für unmöglich, an eine der Uferseiten zu gelangen. Als Nichtschwimmerin erfüllte sie allein das Tosen des Stroms schon mit Furcht. Wild schäumend brach er sich an ihrer kleinen Insel, und Gischt benetzte sie wie kleine Regenschauer. Es konnte noch nicht spät sein, aber die Sonne brannte bereits vom Himmel.

	Mit leisem Stöhnen setzte sie sich auf und streckte sich versuchsweise. Es gab kaum ein Körperteil, das sie nicht schmerzte, und jede noch so kleine Bewegung tat weh. Sie betastete ihren Fuß und stellte fest, dass die Tücher feucht waren. Offensichtlich hatte der Hauptmann sie vor nicht allzu langer Zeit gewässert.

	Erschrocken fuhr sie zusammen. Derea hüpfte plötzlich wie wild herum und stieß dabei seltsame Geräusche aus. Sie wollte gerade fragen, was los wäre, als sie sah, dass er einen ansehnlichen Fisch zu halten versuchte, der ihm immer wieder aus den Händen flutschte.

	Juna lachte laut auf. »Hört auf, wie blöd am Rand herumzuspringen, kommt lieber weiter auf die Insel. Fliegen wird Eure Beute nicht können.«

	»Leichter gesagt als getan! Himmel, ist das Ding glitschig«, keuchte er und schleuderte ihr den Fisch unabsichtlich vor die Füße.

	Er strahlte übers ganze Gesicht und erklärte munter: »Das ist der erste Fisch, den ich gefangen habe, und dann auch noch mit bloßen Händen. War allerdings Zufall, ich wollte eigentlich einen Ast greifen. Was sagt Ihr dazu?«

	»Ein schönes Tier«, lobte Juna gönnerhaft. »Was wollt Ihr mit ihm anfangen? Soll er unser Frühstück sein, oder wollt Ihr ihn großziehen und dazu abrichten, uns an Land zu ziehen?«

	Derea warf ihr nur einen bösen Blick zu, trug ein paar Äste zusammen und forderte: »Entzündet das Holz!«

	»Kann ich nicht mit dem Halsband.«

	»Ich denke, doch. Hylia sprach lediglich von eingeschränkter Zauberkraft.« Jetzt wurde sein Blick herausfordernd. »Ich esse ihn notfalls auch roh. Ihr auch?«

	»Nehmt mir endlich die Kette ab! Was ist, wenn Ihr sterbt? Wollt Ihr mich mit diesem Ding um den Hals in der Wildnis allein lassen?«  

	»Was mit Euch geschieht, wenn ich tot bin, ist mir ehrlich gesagt gleichgültig, aber nicht, was mit mir geschieht, solange ich am Leben bin. Hylia hat mir sehr unschöne Dinge über Euch berichtet. Entzündet das Holz und frühstückt gebratenen Fisch, oder lasst es eben und esst ihn roh! Der Geschmack ist bestimmt … einzigartig.«

	Sie funkelte ihn wütend an, aber die Äste fingen kurz darauf an zu brennen und zu qualmen.

	Derea nahm seinen Dolch und enthauptete den Fisch und sah sich den Torso genauer an, um vielleicht erkennen zu können, was er vor dem Braten noch mit ihm anstellen sollte.

	»Ihr müsst ihn ausnehmen«, belehrte Juna. »Schneidet ihn am Bauch auf!«

	»Hatte ich gerade vor«, log er. »Was macht der Fuß?«

	»Was wohl? Tut weh. Was macht die Schulter?«

	»Was …« Er sprang plötzlich hoch, ließ alles fallen und stolperte zum Wasser. Ein Baumstamm trieb geradewegs auf die Insel zu.

	Der Hauptmann lag schon halb im Wasser und versuchte unter lautem Stöhnen, ihn den Fluten abzutrotzen, ohne selbst in den Strom gezogen zu werden. »Ich schaff es nicht allein. Jetzt helft mir schon«, keuchte er.

	Umgehend kroch sie, so schnell sie konnte, zu ihm hin. Sie konnte vom Ufer aus zumindest einen kleinen Ast erreichen und zog und zerrte.

	Gemeinsam gelang es ihnen mit Müh und Not, den Baum an Land zu ziehen. Beide ließen sich ermattet auf den Rücken fallen, als es geschafft war, und starrten eine Weile lang in den Himmel.

	»Das soll jetzt unser Lebensretter sein?«, fragte sie schließlich mit hörbarem Zweifel.

	Derea setzte sich auf, rieb seine Schulter und grinste sie an. »Seht ihn Euch an, Juna! Er ist alt und stark, und im Gegensatz zu Euch kann er schwimmen. Glaubt mir, Ihr werdet schnell Gefallen an unserem neuen Begleiter finden.«

	»Wenn er so großartig ist, was macht er dann hier im Wasser, genau wie wir? Aber zumindest schwätzt er nicht dumm rum wie manch anderer. Wisst Ihr jetzt so ungefähr, wo wir sind?«, fragte sie, und er nickte sofort und deutete auf einen Gebirgszug.

	»Das müssten schon die Ausläufer des Westgebirges von El’Maran sein. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist der platte Berg dort der Tafelgipfel. Ich würde meinen, dass wir uns irgendwo in den Westprovinzen befinden müssten.«

	Sie nickte nur. Zumindest die Richtung ihrer Reise stimmte. Jetzt musste sie nur noch den Fluss überleben und dann irgendwie ihren Begleiter loswerden.

	Einige Zeit später hatten sie den Fisch vertilgt, und Derea schnitt am Baum herum und brach störende Äste ab. Juna hatte sein Hemd ausgezogen und schwitzte vor sich hin. Die Sonne brannte, und sie konnte kaum glauben, dass sie vor wenigen Tagen noch im Schneesturm gefroren hatte.

	Endlich war der Hauptmann fertig und betrachtete zufrieden sein Werk. »So müsste es gehen.«

	Er wandte sich seiner Begleiterin zu. »Ich werde Euch zur Sicherheit daran festbinden. Sollten wir uns verlieren, müsst Ihr darauf hoffen, an Land getrieben zu werden. Ich will Euch keine Angst machen, aber der Weststrom ergießt sich letztendlich in den Sommersee. Mit Ergießen meine ich … als Wasserfall! Ich werde versuchen, uns vorher an Land zu bringen, aber die Strömung ist stark und der Fluss breit. Macht auf dem Wasser, was ich Euch sage, und verhaltet Euch sonst möglichst ruhig!«

	Sie nickte tapferer, als sie sich fühlte. »Nehmt mir bitte die Kette ab.«

	»Könnte Euch das im Wasser helfen?«

	»Nein, aber …«

	»Kommt, Juna, wir sollten uns auf den Weg machen.« Er half ihr hoch, und sie stöhnte unwillkürlich auf, als sie ihren Fuß belastete, und stützte sich fester auf ihn, was ihn wiederum aufstöhnen ließ.

	Sie betrachtete ihn genauer. Die Haut, die nicht von Verbänden verdeckt war, war völlig verschrammt und schimmerte in allen Regenbogenfarben. Sie nahm an, dass sie unter ihrer zerrissenen Kleidung nicht anders aussah, und lachte auf. »Sind wir nicht ein richtiges Traumpaar, Hauptmann?«

	Er grinste zurück. »Das sind wir, Hexentochter. Lasst Euch jetzt ins Wasser gleiten und haltet Euch fest!«

	»Womit wollt Ihr mich festbinden?«

	»Mit meinem Hemd. Oder habt Ihr noch etwas Brauchbares unterm Kleid versteckt?«

	Sie sah ihn an, und ihre Augen funkelten wild. »Das habe ich ganz sicher, aber sollten wir uns darüber nicht erst auf dem Festland unterhalten? Hier ist es sehr ungemütlich.«

	»Ihr seid in der Tat einmalig«, erklärte er kopfschüttelnd. »Dann los!«

	Er schob den Stamm halb ins Wasser und half ihr dann in den Strom. Sie erschauerte heftig, verlor aber kein Wort über die eisige Kälte. Er band sie fest, schob weiter und glitt schließlich selbst ins Wasser. Rasend schnell ging es voran.

	Derea versuchte verzweifelt, den Stamm näher ans Ufer zu bringen, aber so kraftvoll er auch schwamm, der Fluss war stärker. Juna unterstützte ihn, so gut sie konnte, kam regelmäßig seinen Aufforderungen, Wasser zu treten, umgehend nach, aber es brachte kaum etwas. Also beschloss er, ihre Kräfte besser für eine gute Gelegenheit zu sparen, und ließ sich treiben. Er dankte den Göttern dafür, dass hier zumindest nicht so viele Felsen ihren Weg versperrten.

	Während ihre Gesichter zu verbrennen drohten und ihre Körper vor Kälte steif wurden, zog die Landschaft an ihnen vorbei: zum Greifen nah und doch so fern!

	Juna hatte ihren Kopf auf den Stamm gebettet und regte sich nur noch, wenn dieser irgendwogegen krachte, und Derea musste sich bald zwingen, die Umgebung zu beobachten.  

	Die Sonne hatte längst ihren höchsten Punkt überschritten, als der Hauptmann eine kleine Landzunge sehen konnte, die in den Fluss hineinragte. Die weit ins Wasser hängenden Zweige einiger Uferweiden schienen erreichbar zu sein. Das war eine Chance, die es zu nutzen galt!

	»Juna, wacht auf!«

	»Warum? Gibt’s was zu essen?«

	»Quatscht nicht, seht hoch! Wir müssen versuchen, an die Äste zu kommen. Ich schneide Euch jetzt los. Haltet Euch am besten an Zweigen fest, notfalls an mir, aber bitte nicht an meinen Armen.«

	»Äste? Ich seh nur dünne Zweige. Mögen die Götter uns beistehen«, murmelte sie, während er schon das Hemd durchtrennte.

	»Wir müssen uns rechts halten. Tretet Wasser und drückt gegen den Stamm!«

	Sie tat, wie befohlen, aber es brachte kaum etwas. Die Weiden blieben rechts neben ihnen. »Wir kommen nicht ran«, kreischte sie.

	»Doch! Lasst den Stamm los!«, brüllte er zurück.

	Es trennte sie keine Pferdelänge mehr von den Zweigen.

	Sie klammerte sich an ihrem Begleiter fest. Panik erfasste sie, als der Stamm davontrieb und Derea sich durch die Fluten kämpfte. Wasser, das über sie hinwegspülte, ließ sie husten und würgen. Die Augen hatte sie fest zusammengepresst.

	Etwas peitschte in ihr Gesicht, und sie hörte Dereas gekeuchtes: »Könnt Ihr einen Ast greifen?«

	Sie blinzelte heftig und sah unmittelbar vor sich lange, dünne Zweige, aber sie hatte keinen Grund unter den Füßen und konnte sich nicht dazu überwinden, den Hauptmann loszulassen. So sehr sie es auch wollte, sie brachte es nicht über sich. »Nein, kann ich nicht«, krächzte sie.

	»Götterhimmel!«, hörte sie ihn fluchen, dann verschwanden sie tiefer in den Ästen.

	Der Strom wollte seine Beute aber nicht so schnell hergeben und zog und zerrte, riss sie immer wieder vom Land weg.

	Derea schwamm nicht mehr, er strampelte nur noch mit den Beinen, während er sich von Ast zu Ast hangelte. Immer wieder rissen Zweige, so dass er umgreifen musste. Er gewann Raum und verlor ihn wieder. Das Ufer war zum Greifen nah, aber er kam nicht ran. Er kämpfte, stöhnte und ächzte immer lauter, während er Zweig um Zweig ergriff.

	Doch endlich stieß sein Fuß gegen Stein.

	»Land!« Auch Juna fühlte festen Untergrund. Sie löste sofort ihre Hände, ergriff einen Zweig und zog sich selbst weiter. Das Wasser wurde flacher, und die letzte Strecke kroch sie auf allen vieren durchs Nass. Endlich ganz auf der Landzunge, krallte sie dankbar und erleichtert ihre zitternden Finger in festen Boden und schmiegte ihre Wange daran.

	Ihr Begleiter kam unmittelbar hinter ihr an Land gekrochen und blieb um Luft ringend neben ihr liegen. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, weil die Haare es verdeckten, aber seiner merkwürdig gekrümmten Haltung nach zu schließen, hatte er Schmerzen.

	»Es tut mir leid«, erklärte sie leise. »Ich hatte zu große Angst, um Euch früher loszulassen.«

	»Schon gut!« Seine Stimme war kaum zu hören.

	»Kann ich etwas für Euch tun?«

	»Nicht nötig! Geht gleich wieder.«

	»Nehmt mir endlich die verdammte Kette ab! Ich könnte Euch helfen.«

	Er erwiderte nichts, was sie ganz richtig als erneute Ablehnung auffasste. Also setzte sie sich auf und sah sich um. Bis auf Weiden, Birken und Tannen gab es nur nicht viel zu sehen, aber zumindest waren sie aus dem Wasser heraus. Allein dieser Gedanke wärmte mehr als die Sonne. Wäre sie nicht zu erschöpft gewesen, hätte sie gejubelt.

	Endlich setzte sich auch Derea mit unterdrücktem Stöhnen wieder auf. Auf ihren fragenden Blick hin bemerkte er: »Ihr hättet Euch gar nicht so viel Mühe geben müssen, meine Rippen waren doch schon angeknackst. So viel Kraft habe ich Euch gar nicht zugetraut.«

	Ihr ging auf, dass sie sich in ihrer Angst wohl zu fest an ihn geklammert hatte, doch sie erklärte nur trotzig: »Ich habe mich bereits entschuldigt, und Ihr solltet lieber dafür dankbar sein, dass ich recht kräftig bin.«

	»Oh, ja! Jetzt hab ich keine angeknacksten, sondern gebrochene Rippen. Ich bin ja so was von dankbar«, murmelte er und erhob sich steif.

	Sie sah ihm missmutig hinterher, als er ohne jede Erklärung an ihr vorbeiging. »Wollt Ihr mich hier einfach so sitzen lassen?«

	Mit einem Seufzer drehte er sich um. »Nein, Juna! Auch, wenn ich mich nach Euren eigenen Worten jetzt vor Euch fürchten muss, versuche ich nur, eine Stütze für Euch aufzutreiben. Wenn Ihr Euch auch weiterhin nur an mich klammern könnt, ist mir das einfach zu gefährlich.«

	Er kam nach kurzer Zeit mit einem längeren Ast und mehreren kurzen Ästen wieder, hockte sich vor sie und strahlte sie an. »Es ist wieder so weit! Ich benötige ein wenig Stoff.«

	»Nehmt Eure Hose!«

	»Um Euch eine Stütze um den Fuß zu binden? Das glaubt Ihr doch selbst nicht, oder? Es ist doch warm, Ihr könnt mir also einen Ärmel geben. Die hängen eh nur noch an einigen Fäden. Ich habe ja leider keine mehr, sonst wäre ich Euch natürlich gern zu Diensten.«

	Ihre Augen blitzten, aber ohne ein weiteres Wort riss sie beide Ärmel aus ihrem Kleid und reichte sie ihm. »Hier! In spätestens zwei Tagen trage ich vermutlich keinen Fetzen mehr am Leib.«

	»Welch unwiderstehlicher Gedanke«, gab er grinsend zurück und machte sich schon daran, die kurzen Äste links und rechts vom Fuß anzupassen.

	Nachdem er eine Weile an den Stöckchen herumgeschnitzt hatte, bis sie seiner Meinung nach einen guten Halt für den Fuß abgaben, wickelte er den Stoff fest darum und nickte. »So müsste es gehen.«  

	Er half ihr hoch, drückte ihr den dicken Ast in die Hand, legte sich ihren anderen Arm um die Schulter und sagte wesentlich munterer, als er sich fühlte: »Na, dann los!«

	Es wurde eine für beide sehr anstrengende und schmerzvolle Wanderung. Juna stöhnte immer wieder auf, wenn sie ihren Fuß zu sehr belastete, und Derea machte ebenfalls sehr schnell ein verkniffenes Gesicht. Doch obwohl es immer mühsamer wurde, schlug keiner von beiden eine Rast vor. Die Blöße, vor dem anderen Schwäche zu zeigen, wollte sich keiner geben.

	Die Sonne war schon fast untergegangen, als sie einen kleinen Bach vor sich sahen und wie aus einem Munde erklärten: »Wir sollten jetzt …« Sie brachen ab und blickten sich verlegen an.

	Derea sah Schweiß auf Junas bleichem Gesicht glänzen und bemerkte mit ehrlicher Bewunderung: »Alle Achtung! Ihr seid wirklich stark.«

	»Ihr auch, Hauptmann«, gab sie zurück. »Ihr seid dämlich, aber immerhin doch stärker, als ich gedacht habe.«

	Er half ihr, sich hinzusetzen, und schmunzelte. »Nur nett geht bei Euch gar nicht, oder? Ein kleiner Hieb muss immer dabei sein.«

	Umgehend löste er die Stützen und legte ihr einen nassen Umschlag um den Fuß, während sie ihn versonnen dabei beobachtete. »Hat Euch eigentlich schon einmal irgendwer oder irgendwas dazu gebracht, Eure verfluchte Liebenswürdigkeit abzulegen?«

	»Gelegentlich!«

	Sie seufzte auf. »Die, den oder das würde ich gern einmal kennenlernen.«

	»Warum?«

	»Weil ich mit denen sicherlich mehr anfangen könnte als mit Euch. Aber das ist jetzt unwichtig. Ihr solltet lieber ein Zelt für die Nacht bauen. Völlig ungeschützt wird es ganz sicher zu kalt.«

	»Ein Zelt?« Er sah sie verständnislos an. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«

	»Wart Ihr schon einmal längere Zeit ohne Eure Dienerschaft oder Untergebenen im Wald?« Junas Stimme klang derart höhnisch, dass er errötete.

	»Hab ich mir gedacht«, erklärte sie mit spöttischem Unterton. »Dann passt gut auf, Prinz: Die einfachen Jäger oder Kräutersammler brechen Äste der Tannen ab, verflechten sie ineinander und stellen sie zum Zelt auf. Wenn Ihr es schafft, ein paar größere Tannenzweige zu beschaffen, weise ich Euch gern in die Bauweise ein. Glaubt Ihr, das könnte Euch gelingen?«

	»Tannen?« Er kratzte sich am Kopf. »Das sind die pieksenden grünen Dinger, nicht wahr?«  Sein Augenaufschlag war derart unschuldig, dass sie unwillkürlich laut auflachte.

	Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fuhr er mit schiefem Lächeln fort: »Ich musste das in der Tat noch nie machen, aber ich denke trotzdem, es könnte mir gelingen. Wenn Ihr große Äste wollt, Hexentochter, sollt Ihr sie bekommen.«

	»Wenn ich alles kriege, was ich will, bringt mir einen saftigen Braten, warmes Brot und Wein mit«, rief sie ihm hinterher und ließ sich zu Tode erschöpft auf den Rücken fallen.
[home]
17. Kapitel


	Auf dem Landgut Borka war die Stimmung wieder deutlich besser, seit Hylia von Canon erfahren hatte, dass Derea lebte. Keiner zweifelte auch nur im mindesten daran, dass es dem kühnen Hauptmann nun auch noch gelingen würde, sich nach Mar’Elch durchzuschlagen.

	Am nächsten Tag wollten sie sich wieder auf den Weg machen.

	Die Fürstin bewirtete sie ein letztes Mal nahezu königlich und stockte ihren begrenzten Kleidervorrat aus den eigenen Kammern auf.

	Gideon, der dem verstorbenen Fürsten figürlich sehr nahekam, gefiel sich und den Damen in dessen Jagdkleidung sehr gut. Lederhosen und ein grünes Jackett überm weißen Leinenhemd sahen allemal besser aus als die alte zerschlissene Verianerkluft. Er genoss die weichen Stoffe, und Caitlin erklärte unumwunden, ihn das erste Mal in gutsitzender Garderobe zu sehen.

	Hylia fand es zwar etwas seltsam, ihr Priesterinnengewand mit einem dunkelblauen »Reisekleid«, wie es die Fürstin nannte, zu tauschen, nahm die Komplimente ihrer Begleiter jedoch gern entgegen.

	In der Küche wurde Fleisch gebraten, und Fladen wurden gebacken. Trockenfrüchte, Bohnen, Linsen und Maismehl wurden in Säckchen gefüllt, Wein in Schläuche. Alles sollte den Gästen als Proviant für die Reise dienen. Gideons Bedenken, so viel könnten sie nie in ihren Satteltaschen unterbringen, wurden von der Fürstin mit dem Hinweis weggewischt, Packpferde stünden reichlich zur Verfügung. Als sie ihm aus der Kasse ihres Mannes ein Säckchen mit Talern in die Hand drückte, machte er gar nicht mehr den Versuch, das Geld abzulehnen.
 

	Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, und alle waren geschäftig und gut gelaunt. Einzig Rhonan schien oft gedankenverloren und musterte immer wieder seine Frau, die auch tatsächlich mitgenommen wirkte und sich nach dem Mittagsmahl auf ihr Zimmer zurückzog, um ein wenig zu ruhen.

	Marga, die vom Prinzen gern etwas über die Reiseroute erfahren hätte, fand ihn im Hof im angeregten Gespräch mit Gideon und zog sich wohlerzogen zurück. Als sie kurze Zeit später erneut auf die Suche ging, erfuhr sie vom Gelehrten, dass Rhonan auf dem Weg zu seiner Gattin wäre.   
 

	Rhonan fand seine Frau schlafend vor und blieb erst einmal unschlüssig stehen. Einerseits gönnte er ihr die Ruhe, andererseits drängte ihn sein Anliegen.

	Caitlin nahm ihm die Entscheidung ab, öffnete die Augen, blinzelte ihn an und fragte gähnend: »Du siehst so schuldbewusst aus. Hast du schon wieder etwas angestellt? Vielleicht irgendwo jemanden in schlechter Stimmung erschlagen?«

	Während sie sich aufsetzte und ihr Kleid glatt strich, knurrte er unwillig.

	»Natürlich nicht! Ich wollte dir einen Vorschlag machen. Du wirst bestimmt dagegen sein, aber das solltest du nicht. Ich hab gut überlegt, und glaube ja nicht, dass ich es nicht lieber anders machen würde, aber es geht nicht. Wir müssen jetzt an unser Kind denken.« Er sah sie durchdringend an, atmete tief durch und sprach weiter, als sie schwieg: »Gideon und ich, wir werden allein in die Sümpfe gehen. Es wird bestimmt nicht gefährlich, weil die Kalla Gideon ja schon kennen. Ich nehme Kahandar natürlich mit, aber im Gepäck. Nur für Frauen ist der Sumpf nichts und für Schwangere erst recht nicht. Dort wird es viel zu heiß sein und schwül und voller Ungeziefer.«

	Sie nickte bedächtig.

	Wild fuhr er sich mit beiden Händen durch das  Gesicht. »Caitlin, ich bitte dich: Du musst einsehen, dass das das Beste ist, und …«

	»Tu ich doch.«

	Er redete schon weiter: »Gideon meint auch, dass es so am besten ist. Wie soll ich es noch erklären?«

	Caitlin schrie plötzlich so gellend auf, dass er erschrocken zusammenfuhr, blickte ihn an und erklärte mit ruhiger Stimme: »So, jetzt hab ich nur für dich auch einmal laut geschrien, weil du ja ganz offensichtlich die ganze Zeit darauf wartest. Ich gewinne langsam den Eindruck, dass das Schwert dir nicht die Gefühle, sondern den Verstand raubt, und sag dir jetzt, wie wir es machen: Du gehst mit Gideon in die ekligen Sümpfe, und ich gehe mit den anderen nach Mar’Elch. Einverstanden?«

	Er starrte sie verwirrt an und fragte dann besorgt: »Geht es dir nicht gut?«

	»Ich darf doch sehr bitten, ja?!«

	»Entschuldige, aber du tobst nicht, beschimpfst mich nicht und schlägst mich nicht einmal. Da ist es doch kein Wunder, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

	Sie erhob sich und stellte sich direkt vor ihn. Ihre Augen funkelten. »Das ist ja ein nettes Bild, das du von mir zeichnest. Wie hältst du es eigentlich mit mir aus?«

	Er räusperte sich mehrfach. Sein Adamsapfel hüpfte, als er hervorbrachte: »Was soll ich sagen? Ich meine …«

	»Oh, das glaube ich ja nicht«, unterbrach sie ihn wutschnaubend. »Du stellst mich hin wie ein zänkisches, grobes Waschweib. Hast du dir schon mal überlegt, wo du ohne mich wärst? Soll ich es dir sagen? Höchstwahrscheinlich würdest du völlig von Sinnen im Wintergebirge herumirren und versuchen, aus Wolfsblut Branntwein zu machen. Du bist doch wirklich das undankbarste und unhöflichste Geschöpf unter der Sonne.«    

	»Entschuldige …«

	»Entschuldige?! Weißt du eigentlich, dass dieses Wort eines deiner am häufigsten verwendeten Wörter ist?«, keifte sie unbeirrt weiter. »Wenn du auch nur hin und wieder einmal vorher überlegen würdest, was du so sagst und tust, wäre das bestimmt nicht so.«

	Sie schimpfte und fluchte noch eine Weile, ließ sich dann von ihm in den Arm nehmen und unterdrückte ein Lachen, als er endlich ging.

	Rhonan war mit sich zufrieden und konnte dem Gelehrten mitteilen, dass er es geschafft hatte, Caitlin zur Einsicht zu bewegen.

	Der Gelehrte, der kaum darauf zu hoffen gewagt hatte, war angemessen beeindruckt und klopfte dem Prinzen anerkennend auf die Schulter.   

	Marga indes fand die Neuigkeit nicht so erfreulich. Statt im Tross nach Mar’Elch zu reisen, wollte sie die Männer lieber begleiten. Schließlich war sie Kriegerin und kein Burgfräulein.

	Rhonan lehnte ihr Angebot ab. »Mir ist es lieber, du bleibst für alle Fälle bei Caitlin und Hylia, obwohl ich eigentlich mit keiner Gefahr rechne. Camora zieht seine Truppen zusammen, und ich denke, in dieser Gegend werden sie uns ohnehin nicht vermuten. Wir werden daher alle sicher und ungehindert reisen können.«

	Sie nickte und grinste ihn an. »Wie du meinst. Du bist sehr nett, Rhonan da’Kandar. Du hättest mir auch sagen können, dass du auf meine Begleitung und meinen Schutz nun wirklich nicht angewiesen bist.«

	Er grinste zurück. »Ja, das hätte ich. Aber Caitlins Bemühungen, mir Benehmen beizubringen, waren eben doch nicht ganz vergebens.«  

	Sie lachten beide und umarmten sich herzlich.

	Ihre gemeinsame Reise hatte alle einander nähergebracht.

	Derea wurde von allen schmerzlich vermisst, und als auch noch Rhonan und Gideon den Hof verließen, kamen die drei Frauen sich plötzlich seltsam verloren vor.
 

	Marga sah ihre neue Aufgabe darin, die Reise nach Mar’Elch zu planen und gemeinsam mit der Fürstin den Tross zusammenzustellen, der sie begleiten sollte. Fürstin Sarina bestand darauf, dass die wenigen ihr verbliebenen Krieger mit ihnen ziehen sollten, um die Freien Reiche zu unterstützen.

	Hylia hatte es sich mit einem Becher Wein am Kamin des Frauengemachs gemütlich gemacht und dachte darüber nach, welch seltsame Wendungen das Schicksal doch manchmal nahm, als Caitlin ins Zimmer gerauscht kam und sorgsam die Tür hinter sich schloss. Mit Verschwörermiene zog die einen Stuhl nahe zur Priesterin und flüsterte, kaum dass sie saß: »Ich habe eine große Bitte an dich. Ich muss auf die Nebelinsel und möchte dich bitten, mich zu begleiten. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber allein kann ich es kaum schaffen. Ich dachte erst, ich könnte es, aber dann fiel mir ein, dass ich nicht einmal weiß, wie ich von hier nach Kambala kommen soll, und ich weiß auch nicht, wo dort der Portalstein ist, um schnell zur Nebelinsel zu gelangen.«

	Die Priesterin hatte Mühe, ihren Becher festzuhalten. »Auf die Nebelinsel? Hast du Fieber? Was glaubst du, was dich dort erwartet?«

	»Nicht ›was‹ sondern w›er‹. Meister Cato ist dort, um die uralten Schriften zu übersetzen, die Mutter stets wie ihren Augapfel gehütet hat. Sie haben ganz sicher etwas mit der Quelle zu tun, und ich muss wissen, was drinsteht.«

	»Aber …«

	Caitlin legte ihr die Finger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hör mir erst zu! Ich träume schon seit Tagen, dass Rhonan in der Quelle stirbt. Das muss ich verhindern. Es gibt ein Geheimnis, und ich muss es lüften, wenn ich nicht als Witwe Mutter werden will. Bitte, du musst mir helfen.«

	»Hast du das mit Rhonan besprochen?«

	»Bist du von Sinnen? Er würde mich nie gehen lassen. Den ganzen Tag musste ich leidend gucken, nur damit er endlich auf den Gedanken kam, allein in die Sümpfe zu gehen. Dann hätte ich es fast vermasselt, weil ich gleich nachgegeben habe und er natürlich stutzig geworden ist, aber nachdem ich dann mit ihm rumgeschrien und ihn beleidigt habe, war er beruhigt. Jetzt ist er aus dem Weg!«

	»Caitlin!«, protestierte die Priesterin lachend und schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«

	Die winkte ungeduldig ab. »Das weiß ich. Wirst du mir jetzt helfen?«

	»Du glaubst doch nicht, dass deine Mutter uns mit offenen Armen empfängt und zulässt, dass wir den Gelehrten befragen. Sie wird uns eher in den Kerker werfen lassen, oder …«

	»Ach, was!«, widersprach ihre junge Freundin. »Du kannst wunderbar lügen und ich auch. Wir denken uns schon etwas aus.«

	»Also bitte!« Hylia trank einen Schluck Wein und stellte den Becher auf das Tischchen neben der Bank.

	»Ach, komm«, bat Caitlin. »Zieh nicht so ein beleidigtes Gesicht! Es gibt keine Priesterin, die das nicht kann, und nicht umsonst warst du immer Mutters Liebling. Du selbst hast mir gesagt, dass du auch nicht daran glaubst, dass Mutter an der Erfüllung der Prophezeiung gelegen ist. Sie führt etwas im Schilde, und das muss irgendwie mit der Quelle zusammenhängen. Darauf verwette ich mein Leben, aber Antworten kann ich nur auf der Nebelinsel finden. Hylia, du bist meine allerbeste Freundin, du musst mir helfen. Es könnte auch für dich und Canon lebenswichtig sein, weil …«

	»Komm mir jetzt ja nicht so«, unterbrach die unwirsch. »Außerdem bin ich neben Marga deine einzige Freundin.«

	»Na, gut!« Die Prinzessin seufzte tief, bevor sie fortfuhr. »Ich kenne doch die Schriften nicht. Vielleicht sind sie für alle Menschen wichtig, vielleicht auch nur für Rhonan und mich. Aber als treue Freundin würdest …«

	Hylia unterbrach sie erneut. »Deinen Trauerblick und deine Umgarnerei kannst du dir bei mir sparen. Ich bin nicht dein hoffnungslos in dich vernarrter Gatte. Wenn ich dich begleite, dann nur, weil ich es für richtig halte. Überzeuge mich, aber verschone mich mit deinem Gesülze!«

	»Du bist einfach zu schlau.« Caitlin blinzelte belustigt, fuhr dann aber auf einen eisigen Blick der Priesterin hin nüchtern fort: »Ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen, das nur Gideon, Rhonan und ich kennen, weil ich weiß, dass du niemandem davon erzählen wirst, gleichgültig, wie du dich letztendlich entscheidest.«

	Ausführlich berichtete sie dann über ihren Besuch bei den Unsterblichen und von deren Geschichte zur Versiegelung der Quelle. Mit Genugtuung sah sie, dass auch Hylias Gesichtsausdruck dabei immer verwirrter und ungläubiger wurde.

	»Also ehrlich, Hylia: Dala, die Gelehrte, ist noch ganz nett, Palema und Myria sind kaltherzige Hexen. Juna würde sich zwischen ihnen bestimmt wohl fühlen. Und ausgerechnet die wollen die Menschen vor einem bösen Dämon gerettet haben? Palema hätte sich eher mit ihm verbunden, so machtbesessen, wie sie ist. Und Rhonan läuft jetzt mit einem verfluchten Schwert herum, von dem er sich nicht trennen kann und das ihm jedes Gefühl und jede Denkfähigkeit raubt. Die Schwestern wollen ihn zu ihrem entscheidungsunfähigen Werkzeug machen. Aber warum? Wenn er doch angeblich der guten Sache dienen soll, warum muss er dann kalt und böse werden? Hylia, glaube mir, hier stimmt etwas nicht, aber, was hier nicht stimmt, werden wir nur auf der Nebelinsel erfahren können«, beendete sie schließlich ihren Bericht. »Also, wie …«

	Die Priesterin gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. »Schweig! Ich muss nachdenken.«

	Sie erhob sich und wanderte mit gerunzelter Stirn durch den Raum. Nahm sich hier einen Keks und knabberte, strich dort versonnen über einen Wandteppich.  

	Caitlin setzte eine leidende Miene auf und faltete die Hände über ihrem Bauch für den Fall, dass Hylias Blick zufällig auf sie fallen sollte. Das Bild einer werdenden Mutter, die darüber hinaus auch noch unter schrecklicher Angst um ihren Gatten litt, musste doch selbst ihre ausgesprochen nüchtern denkende Begleiterin rühren.  

	»Du solltest zum Theater gehen«, erklärte die plötzlich. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Allein wegen deiner Versuche, mich zu überlisten, sollte ich dir jede Hilfe verweigern, aber dein Bericht von diesen seltsamen Schwestern hat mich … Caitlin, wenn du dir das jetzt nur ausgedacht hast …«

	»Nein!«, widersprach die sofort voller Entrüstung. »So eine verrückte Geschichte hätte selbst ich nicht erfinden können. Was glaubst du denn, woher wir unsere Armbänder haben und warum Rhonan in letzter Zeit oft so seltsam war? Es war genauso, wie ich es dir erzählt habe, und du findest es genauso merkwürdig wie ich, nicht wahr?«

	»Ja! Aber hör endlich auf, deinen flachen Bauch zu streicheln. Es beeindruckt mich nicht, und du verhätschelst klein Rhonan nur, noch bevor er auf die Welt kommt. Er wird unerträglich ichbezogen sein, wenn er endlich da ist.«

	Caitlin blinzelte verschmitzt. »Das wird er bestimmt. Er wird groß und stark und liebevoll sein wie sein Vater, aber irgendetwas muss er doch auch von mir haben.«

	Die beiden Frauen sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.

	»Caitlin, du bist unnachahmlich«, brachte Hylia schließlich immer noch lachend hervor.

	Die erhob sich und umarmte ihre Freundin innig. »Ich mag dich wirklich sehr, Hylia, und ich wusste, dass du mir helfen würdest.«  

	Die erwiderte die herzliche Umarmung und nickte versonnen. »Ich mag dich auch, Kleine. Wir sollten uns jetzt aber überlegen, wie wir zwei uns davonstehlen können und was wir dann deiner Mutter auftischen, damit wir lange genug leben, um Antworten zu erhalten und um sie auch noch verwenden zu können. Fast wäre es mir lieber, wir müssten nur in Camoras Festung.«  

	»Ja, das wäre ganz sicher leichter. Schließlich ist er nur ein Mann.«

	Erneut lachten beide auf, bevor sie wieder ihre Köpfe zusammensteckten.
[home]
18. Kapitel


	Junas Fuß war endlich abgeschwollen, und sie konnte ihn wieder halbwegs belasten. Als Stütze reichte ihr nunmehr meistens der Ast.

	Seit drei Tagen streiften sie schon durch den Wald, ohne auf irgendeine Behausung gestoßen zu sein. Sie folgten dem Verlauf des Weststroms, dessen Rauschen ihnen den Weg wies. Tannen und Eichen schützten sie weitgehend vor der Sonne, ließen aber auch kaum einen Blick auf die Berge zu, die sie vom Fluss aus so gut hatten sehen können.   

	Das Laub der Bäume färbte sich und kündigte den baldigen Sonnenuntergang an.

	Sie waren den ganzen Tag gewandert und hatten nur ein paar Beeren gefunden. Junas Magen knurrte unüberhörbar.

	Derea warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Wenn es hier außer Eulen noch andere Tiere gibt, halten die sich gut versteckt, und Eulen treffe ich mit dem Dolch ganz sicher nicht. Vielleicht finden wir ja wieder ein paar Pilze wie gestern.«

	»Oh, das wäre natürlich die reinste Völlerei. Sucht mir lieber ein paar Steine!«

	»Steine? Wofür?«  

	Sie ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder und stöhnte ungehalten. »Fragt der, wofür. Damit ich sie Euch an den Kopf werfen kann, natürlich. Ich bin schließlich nicht in einem Schloss mit all den edlen Waffen aufgewachsen, konnte dafür als Kind aber gut mit der Schleuder umgehen. Damit treffe ich vielleicht sogar eine Eule. Jetzt sammelt schon!«  

	Er sah sich auf dem weichen Waldboden um und kratzte sich am Kopf. »Nicht gerade gebirgig hier.«

	»Ich will auch keine Felsen stemmen oder ein Katapult bauen. Bei allen Göttern, Derea, stellt Euch doch nicht immer so dumm an! Kleine Steine, Nüsse, harte Zapfen … Ihr werdet doch irgendetwas Brauchbares finden können, wenn Ihr den einen Schritt nach links oder rechts geht.« Sie sah ihn ungeduldig an und rieb derweil ihren Fuß.

	»Er ist schon fast abgeschwollen, oder?«, fragte er hoffnungsvoll.

	»Um das Abschwellen werde ich mir keine Gedanken mehr machen können, wenn ich nicht bald etwas Vernünftiges zu essen kriege«, keifte sie. »Bewegt endlich Euern Hintern!«

	Umgehend machte er sich auf die Suche, während Ärger und Scham an ihm nagten. Er war ein guter Krieger, aber er war eben auch ein Prinz und als solcher aufgewachsen. Er war genügsam und aß alles, was man ihm vorsetzte, aber er hatte noch nie selbst für sein Essen sorgen müssen. Juna hatte ihn gestern gerade noch davon abgehalten, giftige Waldbeeren zu essen, und sie war es auch gewesen, die die essbaren Pilze gefunden hatte. Sie hatte auch aus Stofffetzen und dicken Blättern einen Beutel für Wasser gebastelt. Ohne ihre Kenntnisse hätte es düster ausgesehen für sie beide. Es war ihm mehr als unangenehm, dass sie jetzt auch noch für Fleisch sorgen wollte. Das war nun wirklich seine Aufgabe. Schließlich war er der Mann und sie die schwache Frau. Ein stummes Lachen ließ seinen Körper vibrieren. Schwache Frau? Juna war in keiner Hinsicht wie die Frauen, die er kannte. Sie klagte nicht, sie fluchte eher. Sie zierte sich nie, machte sich höchstens noch über seine Rücksichtnahme lustig. Nie machte sie irgendwelche Umstände, kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen weiter und ließ sich nur dann helfen, wenn es nötig war.

	Gedankenverloren stieß er gegen einen Ast und stöhnte auf. Sein verletzter Arm schmerzte immer mehr, brannte mittlerweile wie Feuer. Dass solch ein kleiner Kratzer ihm so viele Schwierigkeiten machen würde, konnte er kaum glauben, aber ändern konnte man zurzeit ohnehin nichts daran. Er konnte ihr spöttisches Lachen fast hören, wenn er jetzt Aufhebens um diese alberne Wunde machen würde.

	Neben ihm raschelte etwas im Unterholz. Er verhielt sich ruhig, zückte seinen Dolch, ließ seine Blicke umherschweifen und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Eine kleine Wildziege zog und zerrte am frischen Grün eines jungen Baums. Derea zielte, warf und traf genau. Mit einem Meckern sackte sein Opfer zusammen.

	Juna glaubte fast zu träumen, als ihr Begleiter freudestrahlend mit seiner Beute auf sie zukam.

	»Steine hab ich nicht gefunden«, erklärte er mit breitem Grinsen. »Geht das auch?«

	Sie leckte sich voller Vorfreude die Lippen. »Wunderbar! Steht nicht dumm rum! Zerlegt sie schon! Ich mache Feuer.«

	Er hielt das Tier vor sich und betrachtete es von allen Seiten. »Was? Wie? Also mit Ziegen … Wie fang ich an? Zieh ich sie jetzt erst aus, oder was?«

	Sie stieß einen unwilligen Laut aus. »Das kann nicht wahr sein. Gebt her und sammelt Holz.«

	Der Stolz über seinen Erfolg zerbröselte vor seinen Augen, als er Juna beobachtete, die schnell und mit geschickten Händen die Ziege häutete und ausweidete, während er Äste aufschichtete und schließlich umsichtig und mit viel Freude, Hingabe und Phantasie auch ein kleines Bratgestell darüber baute. Astgabeln gaben hervorragenden Halt für einen darübergelegten Ast, zumindest, nachdem er sie ein Stück im Erdreich eingegraben hatte.

	Sie warf ihm hin und wieder kurze Blicke zu, machte jedoch keine Bemerkung, sondern zerteilte die Ziege.

	»Ihr könnt jetzt Feuer machen«, erklärte Derea. »Holz zum Nachlegen ist auch da. Wir können es uns gleich gemütlich machen.«

	Sie sah auf sein Bauwerk und fragte: »Und wozu soll das Ding gut sein?«

	»Meine Erfindung! Wir stecken das Fleisch zum Braten auf diesen Ast und legen den hier in die Astgabeln. So müssen wir den Braten nicht die ganze Zeit an Spießen halten. Kennt Ihr solche Gestelle nicht?«

	Ihr Blick durchbohrte ihn fast. »Nein, das ist tatsächlich das erste in dieser Art, das ich sehe. Wir stecken unser kostbares Fleisch also auf ein Bratgestell aus Holz … mitten im Feuer. Sehr geschickt!«

	Selten war er sich so dämlich vorgekommen. »So richtig … also, so länger in der Wildnis war ich eben noch nie«, erklärte er matt.

	»Gut, dass Ihr das erwähnt. Es wäre mir nie aufgefallen«, gab sie trocken zurück.

	Doch gleichgültig, wie ungeschickt er sich hin und wieder anstellte – diese Nacht schliefen sie seinetwegen nicht hungrig ein.
 

	Früh machten sie sich nach einem ausgiebigen Frühstück aus den Resten der Ziege wieder auf den Weg. Juna freute sich unterwegs über ein paar leckere Waldbeeren und wunderte sich, dass Derea keine wollte. Er kam ihr heute ohnehin ausgesprochen schweigsam, manchmal nahezu abwesend vor. Gegen Mittag stolperte er immer häufiger.

	»Was ist mit Euch?«, fragte sie.     

	»Wir sollten eine Rast … wir …« Er schwankte, taumelte plötzlich wie betrunken ins Unterholz und gegen einen Baum und blieb einfach daran gelehnt stehen.

	Juna war mit zwei Schritten bei ihm und drehte ihn zu sich herum. »Was ist mit Euch?«

	»Mir ist … ist … nur leicht … leicht …« Er sackte zusammen, und sie zog ihn aus dem Gestrüpp auf den Weg. »Ihr glüht ja. Warum habt Ihr nur nichts gesagt? Ihr habt hohes Fieber.«

	Ein heiseres Lachen erschütterte seinen Körper. »Keine … keine Angst! Ich hab … nie … hab nie … Fieber.«

	»Wie ausgesprochen beruhigend«, entgegnete sie nüchtern und hockte sich hinter ihn. Sie hob seinen Oberkörper an, legte ihm die Arme um die Brust und zerrte ihn rückwärts mit sich.

	»Was macht Ihr? … Falsche Richtung! Oh, … meine Rippen!« Er stöhnte laut auf.

	Sie stöhnte und ächzte jetzt ebenfalls und schleppte ihn zurück auf eine kleine Lichtung, die sie kurz zuvor passiert hatten. Ohne jede Rücksichtnahme ließ sie ihn dort fallen und riss vor sich hin fluchend erneut Streifen aus ihrem Rock. Der bedeckte nun nicht einmal mehr ihre Knie, und in jeder Stadt hätte man sie in diesem Aufzug umgehend in Haft genommen. Sie wässerte den Stoff in dem Rinnsal, an das sie sich erinnert hatte, und legte es ihm auf Stirn, Brust und Arme.

	Er glühte, schwitzte aber überhaupt nicht, sondern war völlig trocken, was ihr größte Sorge bereitete. Seine schönen Augen waren glasig, sein Blick flackerte wild.

	»Was soll das? Ich hab nie … hab nie …«

	»Hört auf, dummes Zeug zu reden!«, unterbrach sie grob. »Das fehlte jetzt wirklich noch.« Mit fahrigen Fingern löste sie den Verband am Arm und kippte fast nach hinten.

	Fauliger Gestank entstieg der entzündeten Wunde.

	Unwillkürlich würgte sie so heftig, dass er besorgt fragte: »Geht’s Euch nicht … gut? Ich glaub, wir kommen gleich … weiß nicht wohin. Sind aber bald … da. Bestimmt!«  

	Sie rappelte sich wieder hoch, warf noch einen unwilligen Blick auf ihren Begleiter und machte sich auf die Suche nach brauchbaren Kräutern.

	Als sie etliche Zeit später mit ihrer mageren Ausbeute zurückkam, taumelte er zwischen den Bäumen herum, hängte die Stofffetzen über Äste und unterhielt sich dabei offensichtlich sehr angeregt mit einer Tanne.

	»Oh, ich glaub es nicht. Warum musste ich nur ausgerechnet an diesen Irren geraten?«, fluchte sie wild, fing ihn wieder ein und schubste ihn unsanft zu Boden.

	»Ups!« Er lachte krächzend auf. »Ich bin … bin gestolpert … glaub ich … Ihr seid sehr schön«, stellte er dann mit sachlicher Stimme fest.

	»Nicht wahr«, murmelte sie mürrisch und klatschte ihm den frisch getränkten Stoff ins Gesicht, was ihn heiser kichern ließ.

	Sie zog seinen Dolch aus dem Gürtel, zog die Unterlippe ein, atmete kurz durch und öffnete die Armwunde. Eiter und Blut traten aus und vermischten sich zu einer ekligen, stinkenden Brühe. Ihr drehte sich der Magen um, aber er zuckte nicht einmal, und ein geisterhaftes Lächeln umspielte seine Lippen, als sie sich einige Kräuter in den Mund steckte und sie in Ermangelung anderer Möglichkeiten durchkaute.

	»Esst nur, so viel Ihr wollt. Ist genug da«, erklärte er freundlich.

	Sie brummte nur missmutig, spuckte die bitteren Kräuter in ein Sumpfblatt und nahm die nächsten.

	»Wir suchen doch besser einen anderen Gasthof«, schlug er daraufhin aufmerksam vor. »Das Essen hier … schmeckt Euch nicht.«

	Juna rollte wild mit den Augen, kaute und mischte und legte endlich ihren Kräuterverband an, während er weiter irgendwelchen Unsinn von sich gab. Sie flößte ihm schließlich noch so viel Wasser wie möglich ein und blickte ihn an.

	»So, Hauptmann, mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Das war nur leider zu wenig, um Euch länger am Leben zu erhalten. Hättet Ihr Eure Schwerter dabei gehabt, hättet Ihr jetzt einen Arm weniger, dafür aber größere Aussichten zu überleben. Wir müssen jetzt weiter. Kommt also hoch!«

	Sie beugte sich über ihn und schlang die Arme um seinen Oberkörper, um ihn hochzuziehen. Mit unvermuteter Kraft legte er seinen Arm um sie, zog sie an sich und küsste sie erst zärtlich, dann wild und voller Leidenschaft.

	Ohne zu überlegen, erwiderte Juna den Kuss, und Hitze durchströmte sie, die sie beben ließ. Ungestüm riss sie sich los und rief: »Du blöder Hundesohn, du verdammter Irrer!« Unsanft zerrte sie ihn auf die Füße, legte seinen Arm um ihre Schulter und stolperte los.

	Nach einiger Zeit hätte sie nicht mehr sagen können, worunter sie am meisten litt: unter ihren schmerzenden Muskeln, unter seinem immer schwerer werdenden Gewicht oder unter seinen Ausführungen zu Gegend und Leuten, die er scheinbar gerade sah.

	Als er allerdings hartnäckig dabei blieb, dass es jetzt Nacht sei und sie schlafen müssten, vergrößerten sich ihre Sorgen, und bald wusste sie, dass ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Er sackte immer mehr zusammen, stöhnte bald nur noch herzzerreißend und brach schließlich vollends zusammen, wobei er sie mit zu Boden riss.

	Juna machte sich ärgerlich los, streckte ihre völlig verspannten Glieder, und Tränen der Erschöpfung liefen über ihr Gesicht.

	Derea lag neben ihr und regte sich nicht mehr.

	Noch nie im Leben war sie einer Verzweiflung so nahe gewesen. Allein der Gedanke daran, ihn weiterschleppen zu müssen, erfüllte sie mit kaltem Grauen. Sie konnte ihn eigentlich auch einfach liegen lassen. Fast glaubte sie wieder, seine Lippen auf ihren zu spüren. Nie zuvor hatte sie bei einem Kuss etwas Derartiges empfunden.

	»Das passt jetzt richtig gut zu uns beiden«, fluchte sie zornig. »Ich kann dich und deine ewige Liebenswürdigkeit nicht leiden, hätte aber gern noch einen Kuss, aber du küsst mich natürlich nur im Fieberwahn. Es gibt so viele Männer, die sich gern mit mir vergnügen würden, aber ich muss ja ausgerechnet mit dir in der Einöde landen. Du hebst Küsse bei klarem Verstand natürlich für die große Liebe auf, nicht wahr? Weißt du was? Deine Ehrenhaftigkeit kotzt mich an. Ich kann mit dir nichts anfangen und sollte dich einfach hier liegen lassen. Du bist ohnehin so gut wie tot.«  

	Sie wusste nicht mehr, wie lange sie in völliger Mutlosigkeit am Boden gekauert hatte, doch plötzlich straffte sie sich. Zornig starrte sie ihren bewusstlosen Begleiter an.

	»Dich habe ich einfach schon zu lange geschleppt, um jetzt aufzugeben. Es kann nicht mehr weit sein. Ich werde dich nach Hallurd bringen, ob tot oder lebendig – ich schaffe dich dorthin.«

	Sie wischte sich übers Gesicht, kämpfte sich auf die Füße und zerrte am Hauptmann. »Komm wieder zu dir! So hilf mir doch!« Er rührte sich nicht, und sie trat ihm wild fluchend und schluchzend zugleich ein paar Mal kräftig in die Seite, bevor sie ihn unter Stöhnen und Ächzen auf ihren Rücken wuchtete. Sein Kopf fiel auf ihre Schulter, und sie hielt seine Arme vor der Brust fest und schleifte ihn mit sich.

	Die Sonne neigte sich und ging schließlich ganz unter. Juna kämpfte sich weiter und weiter und hielt sich schließlich nur noch damit aufrecht, dass sie sich immer wieder einredete, dass die vor ihr liegenden Bäume die Letzten waren und sie gleich den kleinen Hof erreichen würden.

	Irgendwann funkelten die ersten Sterne, und die Nachttiere des Waldes erwachten zu neuem Leben. Schrecklich gern hätte sie eine Rast eingelegt, aber sie wusste genau, dass sie sofort vor Erschöpfung einschlafen würde und dass Derea den Sonnenaufgang dann nicht mehr erleben würde. Hin und wieder glaubte sie, seinen Atem zu spüren, aber sie war sich dessen seit langem nicht mehr sicher. Wie ein Kornsack hing er auf ihrem Rücken und strahlte eine solche Hitze aus, dass es schon fast schmerzte. Doch zurzeit beruhigte sie sein Fieber eher, denn Tote fieberten ja wohl nicht mehr. Vielleicht kühlten sie aber auch nur nicht so schnell ab.

	Sie wischte die trüben Gedanken beiseite und schleppte sich und ihn laut keuchend weiter. Ihr ganzer Körper schmerzte nahezu unerträglich, und in ihrem Kopf hatte sich längst ein dumpfes Hämmern breitgemacht. Sie ging mittlerweile so weit vornüber gebeugt, dass sie meist nur noch ihre Füße sah, aber anders konnte sie das drückende Gewicht einfach nicht mehr tragen.

	Endlich meinte sie, einen kleinen Lichtschein in der Ferne zu sehen, richtete ihren Blick fest darauf aus und stolperte weiter. Doch sie kam nicht mehr weit, denn der Hauptmann glitt ihr vom Rücken, und sie brach mit einem heiseren Schrei neben ihm zusammen.
[home]
19. Kapitel


	Rhonan und Gideon waren genau wie gestern den ganzen Tag fast ohne Pause geritten und saßen jetzt am kleinen Lagerfeuer mitten im Wald. Käuzchen riefen, und irgendwo röhrte ein Hirsch. Obwohl schon die ersten Sterne strahlten, war die Luft immer noch lau.

	Gideon hatte einen Eintopf aus ihren Vorräten gekocht, saß jetzt gemütlich an einen Baum gelehnt und löffelte die schmackhafte Suppe. Sein Begleiter saß ihm gegenüber und starrte seit einiger Zeit gedankenverloren in die Flammen.

	»Was ist nur los mit dir? Du bist schon die ganze Zeit so schweigsam, und jetzt isst du nicht einmal mehr etwas?«, fragte der Gelehrte.

	Rhonan warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ich muss zurück. Das hätte mir gleich zu denken geben müssen. Caitlin hätte sonst nie so schnell klein beigegeben. Sie hat etwas vor.«

	»Du machst dir unnötig Gedanken. Was sollte sie denn vorhaben?«

	»Ich weiß es doch auch nicht.« Der Prinz wirkte jetzt immer aufgeregter und fuhr sich wild mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ich bin einfach zu dämlich. Immer und immer wieder falle ich auf sie rein. Sie macht mit mir, was sie will, und ich merke es gar nicht, oder erst, wenn es schon zu spät ist. Sie wollte mich aus dem Weg haben. Genau das wollte sie. Gideon, ich muss zurück.«

	Der Verianer stellte seine Schale ab, rutschte etwas näher, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte bedächtig: »Du kannst nicht zurück. Wir müssen zu den Echsenmenschen. Wenn sie jemand dazu bringen kann, an unserer Seite zu kämpfen, dann nur du. Du bist der, der nach der Prophezeiung die Völker einen wird, du hast eine Verantwortung den Reichen gegenüber und kannst jetzt nicht kehrtmachen.«

	»Habe ich vielleicht keine Verantwortung Caitlin und unserem Kind gegenüber?«

	Seine Stimme war kaum zu hören, sein Blick so voller Trauer und Verzweiflung, dass Gideons Hand die Schulter unwillkürlich fester drückte. »Doch, aber auch dieser Verantwortung wirst du nur gerecht, wenn Camora besiegt wird. Du stehst zwischen ihm und dem Thron. Nur deswegen verfolgt er dich, und deswegen wird er auch nicht aufgeben, bevor einer von euch beiden stirbt. Stell dir vor, du bist es, der stirbt, dann wird dein Kind sein nächster Gegner sein. Willst du deinem Kind ein Leben zumuten, wie du es selbst führen musstest?«

	Rhonan sah ihn niedergeschlagen an, schüttelte stumm den Kopf, und Gideon nickte. »Ich weiß, dass die Verantwortung schwer auf deinen Schultern lastet. Ich würde dir gern mehr helfen, aber ich kann dir nur meinen Rat und meine Freundschaft anbieten. Ich kann mir nicht denken, was Caitlin vorhaben sollte, aber was immer es auch sein mag, sie wird es schon meistern.«

	Er lächelte sein Gegenüber aufmunternd an. »Gerade du weißt doch am besten, dass unsere kleine Priesterin ihre eigenen und durchaus scharfen Waffen hat. Auf ihre Art ist sie ein genauso gefährlicher Gegner wie du. Ihre magischen Fähigkeiten sind nicht mehr zu unterschätzen, ihr Schwert führt sie recht beachtlich, aber ihre List und Tücke sind ganz sicher am meisten zu fürchten. Sie ist viel zu sehr Ayalas Tochter, um hilflos zu sein. Sie sieht dich schmachtend an und streckt dich im nächsten Augenblick mit einem Blitz nieder. Gerade weil sie schwanger ist, wird sie unberechenbarer und gefährlicher sein als je zuvor. Genau wie du wird sie um euer Glück und die Zukunft eures Kindes kämpfen, und glaub mir, eine Mutter, die um ihr Kind kämpft, ist nicht zu unterschätzen, gleichgültig, wie zierlich sie gebaut ist.«

	Beide schwiegen eine Weile, bevor Rhonan leise fragte: »Was kann sie nur vorhaben?«

	»Sollte ich es jemals fertigbringen, Caitlins Gedankengänge nachzuvollziehen, wirst du der Erste sein, der es erfährt.«

	Gideon schlief sehr schlecht in dieser Nacht, denn immer, wenn er erwachte, sah er seinen Begleiter am Lagerfeuer sitzen und mit leerem Blick in die Glut starren.
 

	Auch am nächsten Tag sprach der Prinz kaum ein Wort, und Gideon konnte nur hoffen, dass sie zumindest auf dem richtigen Weg blieben. Wälder, sanfte Hügel und Täler wechselten sich ab, während sie, so schnell es die Pferde zuließen, den Sümpfen entgegenritten.

	Gegen Abend wurde der Himmel vor ihnen vom Schein vieler Lagerfeuer erhellt. Etwas langsamer näherten sie sich und sahen in einer Senke das Lager eines riesigen Heeres vor sich. Zwischen Zelten und Pferden und vielen großen und kleinen Lagerfeuern tummelten sich unendlich viele Krieger.   

	Rhonan zuckte bei dem Anblick regelrecht zusammen. Er fühlte sich nie wohl unter Menschen, und so viele auf engem Raum hatte er noch nie zuvor gesehen. Unwillkürlich ließ er sein Pferd stillstehen und zog sich die Kapuze über.

	Gideon schüttelte leicht den Kopf, lächelte ihn beruhigend an und deutete mit der Hand auf die Banner.

	»Siehst du das Wappen? Das ist eine Armee von Königin Morwena, die wohl auf dem Weg zur Zitadelle ist. Du kannst deine Kapuze also wieder abnehmen. Wir sollten in Erwägung ziehen, die Nacht in ihrem Lager zu verbringen.«

	»Ich weiß nicht so recht. Lass sie uns lieber umgehen!«

	»Rhonan, du kannst nicht ewig vor deinem eigenen Volk davonrennen. Sie warten doch alle auf dich.«

	Offensichtlich war das die falsche Aufmunterung gewesen, denn der Prinz verlor alle Farbe und sah jetzt eher gehetzt drein.

	Bevor er jedoch Reißaus vor seinen Untergebenen nehmen konnte, erklärte der Gelehrte schnell: »Siehst du da das große Zelt mit dem Banner? Das ist das Zelt der Königin. Ich könnte mir denken, dass auch Prinz Canon hier ist. Vielleicht weiß er ja von Hylia etwas über Caitlin.«

	»Das könnte sogar sein. Wir sollten es zumindest versuchen«, erwiderte Rhonan sofort, atmete tief durch, presste die Lippen zusammen und ließ sein Pferd wieder antraben.

	Gideon schüttelte erneut lächelnd den Kopf. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Begleiter Canon lieber in einem Rudel Wölfe gesucht hätte. Wenn etwas seinem jungen Freund Angst machen konnte, dann waren es Menschenansammlungen, und hier lagerten wohl annähernd dreitausend Mann.

	Es waren nur wenige Zelte aufgestellt worden, denn die meisten Krieger schliefen unter freiem Himmel. Überall brannten Feuer, und es herrschte ein lautes und munteres Treiben. Den Besuchern, die ihre Pferde jetzt am Zügel führten, wurde nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt.

	Gideon fragte sich zum Zelt des Heerführers durch.

	Endlich dort angekommen, versperrten ihnen zwei Gardisten den Weg. »Kein Zutritt! Hier gibt’s nichts für euch. Wenn ihr was essen wollt, geht zum großen Lagerfeuer da hinten«, erklärte einer mit freundlichem Lächeln. »Wenn ihr euch uns anschließen wollt, geht zum Zelt mit den gekreuzten Fahnen davor.«

	»Wollen wir beides nicht, wir wollen nur Canon Far’Lass sprechen«, entgegnete Rhonan. »Es ist sehr wichtig.«

	»Wichtig für wen?«

	»Geh und melde, dass Rhonan da’Kandar den Heerführer zu sprechen wünscht«, forderte Gideon mit strenger Miene.

	Die Gardisten musterten die staubigen, schlicht gekleideten Männer, grinsten sich an, und einer von ihnen bat mit immer noch freundlicher Stimme: »Kommt, macht keinen Aufstand! Ihr müsst euch nichts ausdenken, um Essen zu bekommen. Mit der Verpflegung sieht es bei uns gut aus.«

	»Hol mir sofort diesen Canon«, zischte Rhonan ungeduldig und legte die Hand auf sein Schwert.

	Die Freundlichkeit der Gardisten verschwand sofort aus ihren Gesichtern. Sie waren jetzt offensichtlich bereit, die Eindringlinge zu verscheuchen, stellten sich kampfbereit auf und zückten schon ihre Waffen, als die Königin El’Marans persönlich auf das Zelt zukam. »Was ist denn hier los?«

	Die Krieger nahmen sofort Haltung an, und einer erklärte: »Verzeiht, meine Königin, aber diese seltsamen Vögel hier wollen unbedingt zum Heerführer. Behaupten, er wäre ein da’Kandar.«

	Dabei zeigte er grinsend auf Rhonan. »Wir haben ihnen …«

	Morwena sah den jungen, blonden Mann an, blickte in die grünen, blitzenden Augen, sog überrascht und erfreut zugleich die Luft ein und sank auf ein Knie. »Mein König!«

	Die Gardisten starrten noch einmal auf die heruntergekommen wirkenden Besucher und sanken dann ebenfalls auf die Knie. Dabei warfen sie sich verwirrte Blicke zu.

	Der Prinz sah zunächst verschreckt auf die gesenkten Köpfe um sich herum und dann hilflos Gideon an, der ziemlich erheitert mit einer Hand nach oben winkte.

	Er räusperte sich erst einmal, bevor er hervorbrachte: »Erhebt Euch schon!«

	Die Königin strahlte ihn an und seufzte glücklich auf. »Den Göttern sei Dank! Unsere Gebete sind erhört worden«, erklärte sie voller Inbrunst. »Endlich seid Ihr an unserer Seite. Kommt, mein König!«

	Bei diesen Worten schob sie ihn schon in Canons Zelt und stellte die Männer gegenseitig vor. Rhonan konnte den Heerführer gerade noch davon abhalten, ebenfalls auf ein Knie zu sinken, indem er ihm hastig die Hand entgegenhielt. Dereas Bruder ergriff sie herzlich, aber mit zuckenden Mundwinkeln.  

	Der Prinz hätte ihn gern sofort nach Caitlin gefragt, konnte aber in der nächsten Zeit keinen Satz mehr zu Ende sprechen, geschweige denn, ein eigenes Anliegen vorbringen. Ihm wurde fast schwindelig, als die Königin von der bevorstehenden Schlacht, ihren Hoffnungen und Wünschen, ihren Ängsten und schließlich sogar von ihrer familiären Bindung zum da’Kandar-Geschlecht erzählte.

	Rhonan, der schlicht keine Ahnung davon hatte, was eine Schlacht nach einer Forderung von einer Schlacht ohne Forderung unterschied, der auch nicht wusste, wie groß eine Truppe, ein Verband oder ein Heer waren, dem auch die Namen der Fürsten, die ihm anscheinend sämtlich voller Leidenschaft dienten, nichts sagten und der seinen Onkel Mathew, mit dem Morwena sich fast verbunden hätte, nicht mehr kennengelernt hatte, der also die ganze Zeit nicht einmal ansatzweise wusste, wovon sie überhaupt sprach, sackte immer mehr in sich zusammen, sah ratlos vor sich hin und hörte schließlich kaum noch zu.

	Canon drehte einen Becher in seiner Hand und beobachtete schweigend, aber immer belustigter seinen offenbar überforderten Großkönig, und Gideon hörte der Königin fasziniert zu.    

	Unvermittelt schwieg Morwena, und die einsetzende Stille wirkte schnell erdrückend.

	Rhonan fühlte alle Blicke auf sich ruhen und räusperte sich unbehaglich.

	Gideon stieß ihn an. »Die Königin möchte wissen, ob du sie in die große Schlacht führen wirst.«

	»Wozu sollte das gut sein? Ich kann das doch gar nicht.«

	Auf den fassungslosen Blick der Königin hin ergänzte er einlenkend: »Wir wollen ja schon dabei sein und waren deshalb gerade auf dem Weg in die Sümpfe, aber ich hatte gehofft, dass Prinz Canon Nachricht von Hylia hat. Ich weiß nämlich nicht, wo meine Frau gerade ist.«     

	Der jetzt schon mehr als vergnügte Canon nutzte Morwenas augenblickliche Sprachlosigkeit. »Ich hatte erst vor kurzem eine Verbindung. Die Frauen sind auf dem Weg nach Mar’Elch. Es geht ihnen allen gut.«  

	Rhonan atmete erst einmal erleichtert durch. »Seid Ihr sicher?«, fragte er dann immer noch etwas argwöhnisch.

	»Sie konnten bisher völlig unbelästigt reisen. Von Mar’Elch aus werden sie mit einer Gruppe Gardisten, die Nachschub bringt, zum Feld der Träume gelangen. Ich hatte ihnen geraten, besser in der Stadt zu bleiben, aber die Frauen sind wild entschlossen, ihre Zauber, zumindest aber ihre Heilerfähigkeiten in die Schlacht mit einzubringen. Dagegen konnte und wollte ich nun wirklich nichts sagen.«

	Rhonan schien endlich beruhigt und nickte. Er hatte auch nie damit gerechnet, Caitlin ganz von einem Schlachtfeld fernhalten zu können, auf dem er kämpfte. Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Und Derea?«, fragte er. »Geht es ihm auch gut?«

	»Ich denke mal. Er schweigt zurzeit, aber das tut er hin und wieder, wenn er für eine Verbindung einfach zu erschöpft ist. Diese Hexe setzt ihm wohl ziemlich zu, aber damit wird er ja hoffentlich zurechtkommen. Hylia und Derea haben mir von Eurem Vorhaben erzählt. Glaubt Ihr wirklich, die Kalla werden uns helfen?«  

	»Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es.«

	Canon nickte ernst. »Mein Bruder hat wahrhaft Grauenerregendes von den Schattenkriegern berichtet. Er hält sie für nahezu unbesiegbar.«

	»Damit hat er nicht übertrieben«, erwiderte Rhonan sofort. »Wenn das Heer auch nur annähernd so groß ist, wie die Hexe sagte – und davon ist nach Camoras ›Einladung‹ wohl auszugehen –, sehe ich ohne die Echsen überhaupt keine Möglichkeit für einen Sieg der Reiche.«

	»Uns bleibt nach Camoras Forderung leider kaum eine Wahl. Wollen wir uns nicht ergeben, müssen wir kämpfen. Die Stimmung unter den Kriegern ist nicht die beste, da bereits wilde Gerüchte über das Schattenheer die Runde machen, aber es hat bisher tatsächlich nicht einen einzigen Versuch gegeben, Fersengeld zu geben. Allen ist klar, dass der Ausgang dieser Schlacht über die Zukunft aller entscheiden wird.«     

	Morwena hatte sich endlich wieder von ihrem Schrecken erholt und erklärte freudestrahlend: »Ich weiß gar nicht, warum ich erst jetzt daran denke, aber ich werde die Männer sofort antreten lassen. Allein das Wissen darum, dass ihr Großkönig bei ihnen ist, wird ihnen Mut machen. Eure Worte werden sie aufrichten.«

	»Oh, bitte nicht!« Rhonan brach der Schweiß aus. »Das … das geht jetzt nicht, wir müssen nämlich weiter, weil wir es eilig haben.«

	Sie blickte ihn ungläubig an. »Ihr wollt des Nachts reiten?«

	Rhonan räusperte sich nur und rieb seine Oberschenkel, und Gideon kam seinem Freund sofort zu Hilfe. »Königin Morwena, wir würden sehr gern eine Nacht in Eurem Lager verbringen, aber, wenn irgend möglich, in aller Stille. Unser Großkönig war ständig auf der Flucht und ist weder mit Menschenmassen noch mit höfischen Gebräuchen vertraut. Gebt ihm Zeit, sich an diese Dinge zu gewöhnen!«

	Sie sah den verschreckten jungen Mann an, und ihre mütterlichen Gefühle erwachten sofort. »Das hättest du mir doch einfach sagen können, mein lieber Junge. Mit mir kannst du immer offen reden. Wir werden dir alles beibringen, was du wissen musst. Wende dich immer vertrauensvoll an mich oder auch an Canon oder Derea. Betrachte uns als deine Familie! Schließlich wäre ich deine Tante geworden, wäre dein Onkel nicht kurz vor der Hochzeit gestorben.«

	»Danke«, erwiderte er matt.

	Offensichtlich von dem Gedanken beseelt, dass der junge Großkönig nichts anderes im Sinn haben könnte, als sofort in seine neue Aufgabe eingewiesen zu werden, erzählte sie von den Führern der Freien Reiche und wie er am besten mit dem jeweiligen Fürsten zurechtkommen würde.

	Rhonan begriff gar nichts und brachte ab dem dritten Reichsfürsten alles durcheinander.

	Sie jedoch redete und redete, bis Canon sie mit ruhiger Stimme unterbrach: »Mutter, das hat doch alles Zeit. Ich glaube, unsere Gäste sind müde. Sie haben bereits einen weiten Weg hinter sich und noch einen weiten vor sich.«

	Morwena sah ihn zunächst ob der unhöflichen Unterbrechung ungehalten an, lachte dann aber hell auf. »Wenn ich dich nicht hätte. Du hast natürlich wie immer recht, mein Lieber.« Sie erhob sich und verabschiedete sich herzlich, aber umgehend.

	Rhonan, der sich wie Canon und Gideon erhoben hatte, als sie aufgestanden war, stand stocksteif da, als sie ihn erst an sich drückte und dann seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn auf beide Wangen küsste und ihm eine gute Nacht wünschte.

	Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass diesmal nichts von ihm erwartet wurde.

	Die Königin reichte Gideon freundlich beide Hände, küsste auch Canon auf beide Wangen und verschwand.

	Der wandte sich sofort an den Prinzen. »Wenn Ihr Eure Ruhe wollt, bleibt einfach hier. Es dürfte sich mittlerweile herumgesprochen haben, dass Ihr im Lager seid. Die Gardisten sind verschwiegen, allerdings nur, wenn sie dazu angehalten werden. Da dies nicht geschehen ist, werden sie sich jetzt damit brüsten, den wahren Großkönig gesehen zu haben. Draußen könntet Ihr daher kaum Begeisterung und Neugier unserer Krieger entgehen, aber hier wird Euch niemand belästigen. Ich werde mir ein anderes Quartier suchen.«

	»Ich will Euch nicht aus Eurem Zelt vertreiben.«

	Gideon klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Hier sind zwei Lager. Bleib du mit Heerführer Far’Lass hier. Ich such mir schon eine Bleibe.«

	Auf Rhonans abwehrende Geste hin fuhr er fort: »Ich würde mich wirklich gern noch etwas umsehen. Ich sammle mit großer Leidenschaft Erfahrungen, wie du weißt. Sieh mich jetzt nicht so vorwurfsvoll an! Dereas Bruder wird sich gewiss um dich kümmern.«  Mit einem aufmunternden Lächeln schlüpfte er aus dem Zelt.

	Rhonan sah ihm unbehaglich hinterher, und Canon klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie schwer es mir zunächst fiel, die Würde eines Amtes zu verkörpern, das mir viel zu groß erschien. Dabei bin ich nur Prinz von El’Maran. Großkönig möchte ich auch nicht sein müssen. Entspannt Euch, mein König! Derea hat mir so viel von Euch berichtet, dass ich schon glaube, Euch länger zu kennen. Nur vor unserem Zelt müssen wir Führer sein, in unserem Zelt dürfen wir Menschen sein.«

	Der Prinz machte einen verlegenen Eindruck und zuckte die Schultern. »Also … ja, also … es würde schon viel zu meiner Entspannung beitragen, wenn Ihr mich nicht König nennen würdet. Das ist … ich bin …« Hilflos brach er ab.

	»Setz dich, Schwager«, erwiderte Canon sofort entgegenkommend. »Derea nennt dich nur noch so. Ich werde das mit deinem Einverständnis auch tun.«

	Er sah den erleichterten Gesichtsausdruck seines Gastes und fuhr fort: »Ich lass uns jetzt erst einmal etwas zu essen kommen.«

	In der nächsten Zeit aßen und tranken sie und unterhielten sich über die bevorstehende Schlacht. Rhonan stellte fest, dass Canon und Derea gar keine äußerlichen Ähnlichkeiten verbanden, dass aber beide die gleiche Offenheit und Ehrlichkeit auszeichnete, die es einem unmöglich machten, sie nicht zu mögen.

	Morwenas Sohn vermerkte indes schnell, dass die Unsicherheit seines Gegenübers sich lediglich auf königliche Umgangsformen bezog. Überaus dankbar und erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass er im Gegensatz dazu alles andere anscheinend besonnen und wohldurchdacht in Angriff nahm. Sein kleiner Bruder hatte ihn wohl richtig beurteilt. Der Großkönig schien kühl und sicher, wenn es um die Einschätzung von Kämpfen oder Gegnern ging, und zurückhaltend und zögerlich lediglich, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen ging.

	In bestem Einvernehmen legten sie sich schließlich schlafen.
 

	Gideon genoss unterdessen die allgemeine Aufmerksamkeit. Als Weggefährte des Großkönigs war er gesuchter Mittelpunkt sämtlicher Gesprächsrunden. Er hätte fast gelacht, als ihm erzählt wurde, wie die Gardisten, die ihnen kurz zuvor noch den Zutritt zu Canons Zelt verweigert hatten, im Nachhinein von der unübersehbaren Größe und Stärke des neuen Königs geschwärmt hatten.

	Gern bestätigte er immer wieder, dass niemand Rhonan jemals würde besiegen können. Gern pries er dessen Heldentaten, und gern erzählte er von Kahandar, der einzigartigen Eisklinge. Er bedauerte ein wenig, dass die Krieger, die in ihre letzte Schlacht zogen, die unglaubliche Ruhe, die seinen jungen Freund in der Regel umgab, nicht miterleben konnten, aber er bezweifelte ernsthaft, dass Rhonan diese Ruhe auch in ihrer Mitte ausgestrahlt hätte. Er nahm eher an, dass der gehetzt um sich geschaut und verlegen gestottert hätte. Insofern war es wohl zur Stärkung der Moral unter den Kriegern besser, wenn sie nur aus seinem Munde von den kämpferischen Vorzügen ihres Großkönigs hörten. Also gab er sein Bestes, und an den leuchtenden Augen seiner Zuhörer sah er, wie allmählich das Vertrauen darauf wuchs, dass sie an der Seite des wahren Königs da’Kandars doch noch siegen konnten.   

	Mitternacht war schon vorbei, als der Gelehrte sich endlich erhob, um sich seiner selbst gestellten Aufgabe zu widmen. Auf dem Weg zum Schmied und zum Zeugmeister hörte er die Krieger immer noch voller Begeisterung von der Eisklinge und deren Führer reden und lächelte vor sich hin.

	Er spürte eine Hand auf der Schulter, fuhr herum und sah überrascht in das Gesicht der Königin.

	»Ich danke Euch, Meister Gideon. Ihr habt unseren Kriegern Hoffnung gegeben. Die allein lässt ihren Mut wachsen, stärkt ihre Muskeln und schärft ihre Waffen. Ich habe Euch eine Weile zugehört, und wenn auch nur einige Berichte über die Heldentaten des Erben wahr sind, werde auch ich mit neuer Hoffnung im Herzen in den Schlaf gehen.«

	Er lächelte sie freundlich an. »Ich hatte es nicht nötig, etwas zu erfinden. Unser junger König mag in jeder Burg und vor jedem Heer denkbar verloren wirken, aber auf dem Schlachtfeld dürfte es kaum seinesgleichen geben. Vertraut auf ihn!«

	Die Königin nickte verhalten. »Derea schwärmte auch von seinen Fähigkeiten, und so leicht ist mein Sohn nicht zu beeindrucken.«

	Ihre Miene wurde nachdenklich. »Aber er ist noch so jung, Meister, so unerfahren. Kann er der gewaltigen Verantwortung überhaupt gerecht werden? Ich bitte Euch, sprecht mir jetzt keinen Mut zu, sondern sagt mir, was Ihr wirklich denkt.«

	»Er ist jung an Jahren, aber nicht an Erfahrung«, widersprach Gideon sofort. »Mich plagten zu Beginn unserer gemeinsamen Reise dieselben Bedenken wie Euch jetzt, aber längst weiß ich es besser. Nicht Rhonans unbestreitbare Kampfkraft, sondern seine innere Stärke ist es, die mir Zuversicht gibt. Mit einem offenbar angeborenen Selbstverständnis stellt er sich jeder neuen Herausforderung und meistert sie genauso mutig wie besonnen. Bei Hofe wäre er zu einem selbstbewussteren Prinzen geworden, der jetzt gelassen und würdevoll zu seinen Kriegern sprechen könnte, aber in Minen, dunklen Gassen und Kerkern wurde er zum Erben der Kraft. Ich bin nun wirklich über das Alter hinaus, in dem ich noch leicht zu beeindrucken wäre, aber der Prinz hat sich mein tiefes Vertrauen und meine volle Bewunderung verdient.«

	Er lächelte, und seine Züge wurden weich. »Rhonan war zeitlebens ein Einzelgänger und hält sich daher selbst für unfähig, Führer der Reiche zu sein. Er glaubt, er könne keine Reden halten, die begeistern oder mitreißen, dabei findet er oft die richtigen Worte. Er glaubt, er könne kein Führer sein, und bemerkt nicht einmal, wie ihm alle, die ihn kennengelernt haben, bedingungslos folgen. Er ist kein strahlender Held in blinkender Rüstung, aber in seinem Herzen ist er der Großkönig, auf den wir alle gehofft haben. Er ist stark, tapfer und selbstlos und geht immer besonnen und überlegt vor. Glaubt mir, meine Königin, in seinen noch so jungen und doch schon so vernarbten Händen ist das Schicksal der Reiche bestens aufgehoben.« 

	Sie ergriff zum zweiten Mal an diesem Abend seine Hände und drückte sie warm. »Meister Gideon, Eure Worte haben mir neue Zuversicht gegeben, und Eure unüberhörbare Liebe zu Eurem Begleiter macht auch mir neuen Mut. Ihr seid der Weise der Berge. Wenn unser König Euer Herz gewonnen hat, werde ich ihm auch das meine öffnen. Wenn er Euer Vertrauen hat, werde auch ich auf ihn bauen. Ich danke Euch und wünsche Euch eine gute Nacht. Mögen die Götter Euren Weg ebnen!«

	Der Gelehrte verneigte sich dankend, ging zu Canons Zelt und spähte hinein. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sein junger Freund endlich einmal wieder ruhig und tief schlief. Ob es die Nachricht gewesen war, dass sich Caitlin absprachegemäß auf dem Weg nach Mar’Elch befand, oder die erschöpfende Gegenwart der Königin, die letztlich dazu geführt hatte, dass er eingeschlafen war, war ihm dabei herzlich gleichgültig. Mit einem Lächeln verließ er das Zelt, um endlich den Schmied aufzusuchen.
[home]
20. Kapitel


	Derea erwachte und sah über sich das schrumplige Gesicht einer sehr alten Frau.

	Die Alte lächelte und entblößte dabei kleine braune Zahnstumpen. »Na! Wieder bei uns, Hauptmann?«

	»Wo bin ich?« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, und sie hielt ihm unverzüglich einen Becher an die Lippen. Er hatte wahnsinnigen Durst, aber es schmeckte grässlich. Er drehte das Gesicht weg und verzog es angewidert.

	Was sie dazu veranlasste, meckernd aufzulachen. »Nicht unbedingt lecker, aber gut für dich: Ziegenblut mit Honig! Ochsenblut wäre besser gewesen, aber einen Ochsen hatten wir leider nicht. Du hast viel Blut verloren, Jungchen.«

	Derea konnte mit Müh und Not seinen Brechreiz unterdrücken, bemerkte erst jetzt, dass er mit Seilen ans Bett gefesselt war, und fragte erneut, diesmal ziemlich unbehaglich: »Wo bin ich? Wer seid Ihr?«

	»Du bist im Grenzland nach El’Maran, und ich bin Marlena, Junas Großmutter.«

	Sein trüber Blick glitt durch die Lehmhütte, die kaum etwas anderes beherbergte als das Bett, auf dem er lag, einen Tisch mit vier Stühlen, eine Feuerstelle und Unmengen von getrockneten Kräutern und Tontöpfen. Ein kleines Fenster war halb mit Leder verschlossen, und nur wenig Tageslicht drang durch den offenen Spalt und die Ritzen in der Tür.

	Sein Gehirn arbeitete nur schwerfällig und wollte kaum mehrere Gedanken aneinanderreihen. »Junas Großmutter? Wo ist sie?«, wollte er schließlich wissen.

	»Jagen. Wie fühlst du dich, Junge?«

	Er musste erst einmal darüber nachdenken. »Schwer und heiß.«

	Die Antwort entlockte ihr wieder ein Lachen. »Deine Armwunde war böse entzündet. Hattest hohes Fieber. Jetzt bist du aber übern Berg und kannst dich dafür bei Juna bedanken. Das Mädel hat dich hergebracht, was ihr bedeutend leichter gefallen wäre, wenn du ihr die verfluchte Kette abgenommen hättest. Zwei Tage und Nächte hast du mit dem Tod gerungen, und glaub mir, das ist nicht übertrieben. Stand ein paar Mal auf der Kippe. Dein Starrsinn hätte dich leicht das Leben kosten können.«

	Derea konnte keine Dankbarkeit empfinden, da er seiner jetzigen Lage nichts Tröstliches abgewinnen konnte, und schwieg.

	»Deine Rippen und die ganzen Prellungen konnten wir in der Zwischenzeit heilen. Beim Arm wird es noch etwas dauern. Wir mussten die Wunde lange offen halten, damit die Schädlinge hinausfließen konnten. Wir haben sie gelockt, konnten aber nicht sehen, ob dich alle verließen. Schmerzt er noch arg?«

	Er schüttelte nur müde den Kopf.

	»Das ist gut. Dann wird er heilen. Sei froh, dass du ihn noch hast! Die Axt lag schon bereit, und wäre es nach mir gegangen, hätte ich sie auch benutzt.«

	Die klapprige Holztür wurde geöffnet und quietschte laut.

	Juna kam mit einem Hasen und einem Korb voller Kräuter herein. »Nachtblüte hab ich nur zwei finden können, Großmutter. Reichen die?«

	»Müssen sie ja wohl. Wir haben noch Ziegenblut, und das Jungelchen ist schon wieder ganz gut beisammen.«

	Juna legte ihre Errungenschaften auf dem Tisch ab und sah zum Bett. »Oh, Ihr seid wach?«

	Mit einem Lächeln trat sie ans Lager, und er sah ihr mit gemischten Gefühlen, von denen Argwohn allerdings das stärkste war, entgegen.

	Offensichtlich spiegelten sich seine Gefühle in seinem Gesicht wider, denn sie lachte laut auf. »Ihr fragt Euch jetzt, was zwei Hexen wie wir mit Euch anstellen werden, stimmt’s, Hauptmann? Durch Fieber geschwächt, gefesselt, wehrlos – völlig hilflos seid Ihr uns ausgeliefert. Ein wirklich erschreckender Gedanke, nicht wahr? Hylia hat auch bestimmt nicht übertrieben, als sie Euch von meiner Vorliebe dafür, andere Menschen zu quälen, erzählte. Sie ist sehr gewissenhaft. Der gute Prinz hätte Euch auch davon berichten können, sein einstiges Liebchen nicht mehr, denn das ist tot – starb mir unter der Folter weg, obwohl ich noch nicht einmal meine wahren Künste angewendet hatte. Euch, mein edler Prinz, habe ich gleich am ersten Tag ins Herz geschlossen, und ich habe mir seitdem unzählige Todesarten für Euch überlegt, eine langsamer und schmerzvoller als die andere. Ein Gemisch aus Zaubern und einfachen Foltermethoden dürfte nach meinen Erfahrungen am wirkungsvollsten sein.«

	»Und dafür habt Ihr mich hierhergeschleppt?« Angst nistete sich neben Schwäche ein und verzehrte Schmerz und alle anderen Gefühle.

	»Ich konnte doch nicht zusehen, wie Ihr einfach in den Tod hineinschlaft. Das hatte ich nach all Euren Beleidigungen nicht verdient, und das habt Ihr nicht verdient. Etwas Besonderes muss es für den von allen geliebten Prinzen von El’Maran, für den großen Heerführer der Flammenreiter, doch sein, oder?« Sie wandte sich von ihm ab und ging ihrer Großmutter beim Zubereiten des Hasen zur Hand.

	Es wurde gehackt und geschnitten, geredet und gelacht.

	Derea bewegte sich, um die Fesseln zu überprüfen. Doch er kam nicht einmal an sie heran. Er war so geschwächt, dass es ihm noch nicht einmal gelang, seine Muskeln anzuspannen. Es kostete ihn schon eine Menge Anstrengung, den Kopf von links nach rechts zu drehen. Außerdem wurde ihm dabei regelmäßig schwindelig. Was auch immer Juna geplant hatte, er würde nichts dagegen unternehmen können.

	Es war daher kein Wunder, dass seine Laune merklich gedrückt war, während er den fröhlich schwatzenden Frauen zusah. So hilflos und ausgeliefert war er sich seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr vorgekommen.

	Junas Frage, ob er lieber gelbe oder rote Rüben zum Hasen wollte, ließ er unbeantwortet, schloss die Augen und glitt umgehend wieder in einen Dämmerzustand.

	Irgendwann klopfte ihm jemand leicht ins Gesicht. »Aufwachen! Ihr müsst essen, um wieder zu Kräften zu kommen.«      

	Träge öffnete er die Augen. »Ach, wirklich?«

	Juna lachte dunkel und schob ihm schon einen Löffel in den Mund. »Aber ja doch! Ich hoffe, Ihr mögt den Geschmack von Minze. Großmutter nimmt immer reichlich davon zum Würzen. Für mich ist das jetzt wie in Erinnerungen schwelgen. Meine ersten Lebensjahre habe ich weitgehend bei ihr verbracht, bis Mutter mich mitnahm und ihre Kräfte in die Dienste Maluchs stellte. Wenn mir in der Zwischenzeit etwas gefehlt hat, dann war es dieser wunderbare Geschmack nach frischem Minzkraut und Großmutters hervorragende Haferplätzchen. Davon bekommt Ihr auch eins, wenn Ihr zunächst den Eintopf brav aufesst.«   

	Der Hauptmann kaute und schluckte, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb, nahm den Geschmack gar nicht wahr, hörte ihrem Gerede kaum zu und hing seinen eigenen durchweg düsteren Gedanken nach.

	»Ihr habt alles aufgegessen. Möchtet Ihr jetzt ein Plätzchen zur Belohnung?« Ihre Stimme klang ausgesprochen munter.

	»Nein!«

	»Nicht? Ihr wisst gar nicht, was Euch entgeht. Sie sind ganz frisch und knusprig. Diesen Genuss werdet Ihr vielleicht nie wieder erleben können.«

	Sie sah seine versteinerte Miene, lachte fröhlich auf und drehte sich zu Ihrer Großmutter um. »Was meinst du? Ist er schon wieder so weit hergestellt, dass ich mich ans Werk machen kann?«

	»Ich denke doch, mein Kind. Er ist zäher, als er aussieht.«

	Juna brachte die Schale zum Tisch und kam mit seinem Dolch zurück. »Ja, das ist er.«

	Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ließ den Dolch geschickt zwischen ihren Fingern hin und her wandern. »Man unterschätzt Euch schnell, Hauptmann. Nun, ich weiß es jetzt ja besser. Seid Ihr aber auch so widerstandsfähig, wie ich denke?«

	»Ich habe keine Ahnung, was Ihr so denkt«, entgegnete er matt.

	Sie fuhr spielerisch mit der Klinge über seine Wangen. »Habt Ihr etwa Angst, mein Prinz? Sehe ich da Schweiß auf Eurer Stirn?«

	Da er keine Antwort gab, seufzte sie auf, zuckte die Achseln und fuhr fort: »Irgendwelche Wünsche, wo ich anfangen soll?«

	Derea starrte sie weiterhin nur schweigend an, woraufhin sie ein dunkles Lachen hören ließ. »Dann beginne ich zunächst bei den Beinen und arbeite mich nach oben durch.«

	Er schloss die Augen und biss die Zähne in Erwartung des Kommenden zusammen.

	Eine Zeitlang hörte er nur ihr leises Lachen, dann spürte er, wie sie die Fesseln durchtrennte. Verwirrt öffnete er die Augen wieder und sah sie fragend an.

	»Oh, Hauptmann, wofür haltet Ihr mich eigentlich? Ich bin eine Hexe, ich benötige weder Fesseln noch Messer. Ich könnte Euch die größten Schmerzen zufügen, ohne auch nur in Eure Nähe zu kommen, und Ihr könntet nicht das Geringste dagegen tun.«

	»Wozu denn dann die Fesseln?«, fragte er mit belegter Stimme.  

	»Ja, wozu wohl? … Ihr habt Euch im Fieber hin und her geworfen. Das hätte der offenen Wunde geschadet, und wir konnten Euch schließlich nicht die ganze Zeit über festhalten. Die Fesseln waren zu Eurem Schutz, nicht zu unserem.«

	Er wurde immer verwirrter. Irgendwie ergab nichts von dem, was sie sagte oder tat, einen Sinn. »Was treibt Ihr für ein seltsames Spiel, Juna? Erst bringt Ihr mich hierher, kümmert Euch um meine Wunden und dann … Warum?«   

	»Sagt mal, Hauptmann, habt Ihr ernsthaft angenommen, ich hätte Euch fast einen Tag lang und mehr als die Hälfte der Nacht durch den Wald geschleppt, nur, um Euch hinterher zu Tode foltern zu können? Dafür seid Ihr mir nun doch zu schwer. Ich konnte danach kaum noch einen Becher anheben. Und in den letzten zwei Tagen und Nächten habe ich Euretwegen kaum ein Auge zugetan.«

	»Ihr habt gar nicht die Absicht, mich zu töten?«

	Sie schüttelte lachend über seinen ungläubigen Tonfall den Kopf. »Im Augenblick jedenfalls nicht, aber Ihr solltet mich in Zukunft besser nicht mehr sosehr reizen.«  

	Erleichtert atmete er erst einmal tief durch und entspannte sich ein wenig. »Ihr habt mich doch ganz bewusst die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, dass Ihr genau das wolltet. Hattet Ihr viel Spaß, Hexentochter?«

	»Ja, sehr viel sogar!« Sie kicherte fröhlich und blinzelte ihn vergnügt an.

	»Außerdem hattet Ihr das verdient, nachdem Ihr Euch so hartnäckig geweigert habt, mir die Kette abzunehmen. Wie Ihr sehen könnt, trage ich sie nicht mehr, und Ihr seid trotzdem, eher gerade deshalb noch am Leben. Wollt Ihr jetzt nicht vielleicht doch ein Plätzchen? Sie sind frisch so ganz besonders lecker.«

	Fast gegen seinen Willen lachte er auf. »Ja, gebt schon her!«

	Er war dann doch ziemlich erschüttert, dass er es einfach nicht schaffte, die Hand anzuheben.

	»Was glaubt Ihr eigentlich, warum ich Euch vorhin schon gefüttert habe?«, bemerkte sie kopfschüttelnd und schob ihm das Gebäck in den Mund. »Ihr musstet ja unbedingt die ganze Zeit so heldenhaft tun, als wenn nichts wäre, und wart dadurch so gut wie tot, als wir endlich hier ankamen. Großmutter fragte mich sogar, warum ich ihr eine Leiche anschleppe.«

	»Schmeckt wirklich sehr gut.« Er sah sie plötzlich ernst an. »Es war sicher nicht leicht für Euch. Warum habt Ihr das getan? Warum habt Ihr mir das Leben gerettet, Juna?«

	Sie zog gelangweilt die Schultern hoch. »Weil Ihr im Fluss meins gerettet habt. Ich bin nicht gern etwas schuldig. Gebt Euch jetzt nur nicht der Hoffnung hin, aus mir wäre ein guter Mensch geworden. Der Tag, an dem das geschieht, wird mein letzter Tag auf Erden sein. Ich kann Euch nach wie vor nicht leiden, aber unsere Kräfte werden wir unter gerechten Bedingungen messen.«

	Bei ihren Worten legte sie ihm bereits die Hand auf die Stirn. »Nur noch leichtes Fieber. Wenn Ihr macht, was wir Euch sagen, und trinkt, was wir Euch geben, werdet Ihr schnell wieder auf die Füße kommen.«

	»Und dann?«

	»Werden wir sehen, Hauptmann.« Fast brüsk wandte sie sich ab, und er sah ihr gedankenverloren hinterher. Doch es dauerte nicht lange, bis er erneut einschlief.     
 

	Er erwachte von lautem Klappern.

	Juna trug gerade eine Waschschüssel zum Bett und legte Tücher bereit. »Ihr habt immer noch leichtes Fieber und wieder ziemlich geschwitzt. Zeit für eine Wäsche«, erklärte sie munter.

	Er hob versuchsweise die Arme an und brachte sie schon etwas hoch. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sie wieder fallen. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, das schaff ich noch nicht.«

	»Das hatte ich auch nicht angenommen.« Sie grinste ihn sichtlich erheitert an, und ihre Augen funkelten. »Aber Ihr habt ja uns.«

	Helles Lachen perlte in ihr hoch, als sie seinen entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Ihr seid doch wirklich zu niedlich. Als Ihr glaubtet, ich würde Euch zu Tode foltern, habt Ihr keine Miene verzogen, aber jetzt seht Ihr aus, als würdet Ihr am liebsten aus dem Haus flüchten, wenn nötig auf allen vieren. Keine Sorge, Großmutter wird es machen. Ich gehe derweil auf die Jagd.«

	Die Aussicht erschien ihm auch nicht gerade verlockend, aber auch kleine Geschenke nahm er mittlerweile dankbar an.

	Die Alte kam in diesem Augenblick in die Hütte geschlurft und legte Kleidungsstücke auf den Tisch. »Ich konnte Fischer Merte Hemd und Hose seines ertrunkenen Sohnes abschwatzen. Nicht gerade das, was du wohl gewöhnt bist, Jungchen, aber immer noch besser als nichts. Juna, Kind, besorge uns jetzt einen saftigen Braten und sieh, ob du vielleicht doch noch Nachtblüte finden kannst!«

	»Mach ich, Großmutter. Unser tapferer Hauptmann möchte im Übrigen lieber von dir gewaschen werden, er ist nämlich ausgesprochen empfindlich in Bezug auf die Einhaltung der guten Sitten.«

	Sie warf ihm einen kurzen, aber sehr mutwilligen Blick zu, bevor sie fortfuhr: »Er weiß ja nicht, wer ihn ausgezogen hat und wie oft ich ihn in den letzten Tagen schon gewaschen habe. Besser, wir behalten das für uns.«

	Sie wandte sich zur Tür und lachte erneut, als sie sein entnervtes Stöhnen hörte.

	Marlena kam zum Bett und schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie war schon immer schalkhaft.«

	»Schalkhaft?«, brummte er ungehalten. »Eure Enkelin ist ein gemeingefährliches Biest.«

	Diese Einschätzung wurde im Laufe des Tages immer wieder bestätigt.

	Juna ließ nicht die kleinste Gelegenheit aus, ihn zu ärgern oder zu reizen. Rock und Bluse, in verwaschenem Grau und aus den Beständen ihrer Großmutter, waren zwar alt und schlicht, aber die Hexentochter brachte sie mit ihren üppigen Rundungen und ihrem einzigartigen Hüftschwung wunderbar zur Geltung. Während sie ihn fütterte, musste er sich schon sehr anstrengen, um nicht dauernd in ihren tiefen Ausschnitt zu sehen, ebenso, als sie voller Hingabe und mit blitzenden Augen den Verband wechselte und eine Kräutersalbe in seinen Arm knetete. Ihm fiel schnell auf, dass sie ihre Hingabe nicht etwa darauf verwandte, möglichst gefühlvoll zu sein, sondern vielmehr darauf, ihm endlich einen Schmerzenslaut zu entlocken. Doch den Gefallen tat er ihr nicht, und nach ihrer liebevollen Behandlung hatte er Schwierigkeiten, seine verkrampfte Kiefermuskulatur wieder zu entspannen. Sie tröstete sich dann offensichtlich zumindest damit, dass er sich bei ihren eigenartigen Getränken regelmäßig fast übergab.

	Ihr eigenes Bad am Abend brachte ihn dann nahezu um den Verstand. Zwar hatte sie als Sichtschutz eine fadenscheinige Decke durch den Raum gespannt, während sie sich ausgiebig im kleinen Zuber wusch, aber durch den Feuerschein war ihr Schattenriss sehr deutlich zu sehen. Er ging davon aus, dass sie allein aus diesem Grund diese Ecke des Zimmers gewählt hatte, um sich mit ausgesprochen langsamen und sinnlichen Bewegungen der mehr als gründlichen Reinigung ihres Körpers zu widmen.

	Sooft er auch die Augen schloss, so oft öffneten sie sich von ganz allein wieder. Irgendwann hätte er am liebsten wie ein kleines Kind losgeheult, denn im Gegensatz zu seinen Armen versagten andere Körperteile durchaus nicht ihren Dienst. Sein Fieber schien ebenfalls wieder heftig anzusteigen, zumindest brach ihm der Schweiß aus allen Poren.

	Das wiederum veranlasste sie kurze Zeit später dazu, trotz seines heftigen Widerspruchs sein Gesicht, seine Arme und seinen Oberkörper abzuwaschen.

	Mit düsterer Miene ließ er es über sich ergehen, da er sich zurzeit ohnehin nicht gegen sie wehren konnte und ihr nicht auch noch die Genugtuung verschaffen wollte, ihn wegen seiner Unterlegenheit zu verspotten.

	Ihr rabenschwarzes Haar war noch feucht, ihr Duft nach frischen Blüten unwiderstehlich und ihre Berührungen diesmal ausgesprochen sanft und zärtlich.

	»Fühlt Ihr Euch wieder wohler?«, fragte sie mit dunkler Stimme, ließ ihre Hände auf seiner Brust ruhen und fuhr sich mit der Zunge über die leicht geöffneten Lippen. »Oder soll ich Eure Beine auch rasch noch abreiben?«

	Ihm brach fast erneut der Schweiß aus. »Wagt es ja nicht!«

	Sein heiseres Krächzen ließ sie unwillkürlich kichern. »Wirklich nicht?«

	»Bei allen Göttern, nein!«

	»Warum stellt Ihr Euch eigentlich so an? Sie sind doch wie der Rest von Euch auch ausgesprochen ansehnlich. Nicht einmal die Narbe am rechten Oberschenkel stört das Bild.« Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. »Ihr müsst Euch auch gar keine Sorgen machen: Schüchtern, wie ich nun einmal bin, würde ich Eure Körpermitte natürlich auslassen.«

	»Schüchtern, wie Ihr seid … oh, Mann! Sobald ich wieder in der Lage dazu bin, erwürge ich Euch, Hexentochter«, gab er grimmig und immer noch ziemlich heiser zurück.

	Sie lachte fröhlich auf und wiederholte dann Worte, die er vor nicht allzu langer Zeit auch benutzt hatte: »Eure Dankbarkeit hält sich in engen Grenzen, Eure Furcht aber ganz offensichtlich auch.«

	Fest rechnete sie mit einer lustigen oder empörten Erwiderung und strahlte ihn erwartungsvoll an, aber sein Gesicht blieb ernst, als er erklärte: »Ich verstell mich nur. Ich bin Euch unendlich dankbar und ich fürchte mich zu Tode.«       

	Ihre Stimme wurde noch dunkler. »Nur, weil ich eine Hexe bin?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein! Vor Hexen habe ich keine Angst. Ich habe nur Angst vor Euch, Juna.«

	Sie riss ihre Hände so schnell von seinem Körper, als hätte sie sich verbrannt, ihr plötzlich feuchter Blick hielt den seinen gefangen, und mit seltenem Ernst und kaum hörbar erwiderte sie: »Das solltet Ihr auch. Vergesst es nur nie, Hauptmann! Wenn ich jemals etwas für Euch sein könnte, dann nur Euer Untergang.«

	Sie erhob sich so schnell, dass sie die Waschschüssel umstieß, und verließ eilends die Hütte.

	Derea starrte ihr hinterher und verfluchte seine augenblickliche Unfähigkeit, ihr folgen zu können.
 

	Caitlin und Hylia huschten tief in ihre Umhänge gehüllt durch die Straßen Kambalas. Es war ihnen ein Leichtes gewesen, sich zu Pferde von Borka davonzustehlen. Marga hatten sie die Nachricht hinterlassen, sie in Mar’Elch zu erwarten, und nur kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen bezüglich ihrer Freundin geplagt. Zu wichtig war schließlich in ihren Augen ihre Aufgabe.

	Obwohl es helllichter Tag war, begegneten ihnen kaum Menschen. Sämtliche Fenster waren dicht mit Leder verschlossen, einige sogar mit Brettern vernagelt. Stände von Händlern waren verlassen. Kein einziges Kind spielte in den Straßen. Noch nicht einmal streunende Hunde oder Katzen waren zu sehen. Die Stadt hätte wie ausgestorben gewirkt, wären nicht die Hordenkrieger gewesen, die von Zeit zu Zeit laut grölend in kleineren Gruppen durch die Straßen streiften.

	Auch auf dem Marktplatz zeugten zum Teil eingeknickte Zeltstangen und zerbrochene Auslagentische davon, dass schon lange keine Händler mehr herkamen, um ihren Geschäften nachzugehen. Die kleinen Gatter, in denen üblicherweise Vieh zum Verkauf angeboten wurde, waren verwaist, und Tore klapperten im Wind. Auf einer hölzernen Empore, von der aus sonst die Versteigerungen der Tiere durchgeführt wurden, stand jetzt ein Richtblock und vielleicht zwanzig halb verweste Köpfe steckten auf Spießen gleich daneben. An einem Galgenbaum baumelten sechs ebenfalls schon übel zugerichtete Körper, deren Beine entweder bis auf die Knochen abgenagt waren oder ganz abgerissen unter dem Baum verfaulten. Krähen schwirrten krächzend in großer Zahl um die Hinrichtungsstätte herum.

	Die Frauen unterdrückten bei diesem Anblick nur mühsam ihren Brechreiz, versuchten, dem ekligen Gestank der Verwesung dadurch zu entgehen, dass sie den Atem immer möglichst lange anhielten, und schritten noch schneller aus.

	»So lebt es sich also unter Camora«, raunte Hylia heiser, kaum dass sie den Markt hinter sich gelassen hatten. »Bis heute habe ich die Berichte aus dem Osten immer für übertrieben gehalten. Jetzt weiß ich es besser. Der Schwarze Fürst bringt tatsächlich nur die Dunkelheit. Mögen die Götter geben, dass wir den Sieg davontragen.«

	»Ja, ich …« Ihre Begleiterin blieb plötzlich stehen und schlug die Hand vor den Mund. Nicht weit von ihnen entfernt, in einer Seitengasse hatten mehrere Wölfe einen alten Mann – seiner ausgezehrten und zerlumpten Erscheinung nach zu schließen wohl ein Bettler – auf einen Baum getrieben.

	Einige Hordenkrieger standen etwas abseits und hielten sich die Bäuche vor Lachen, weil das bedauernswerte Opfer sehr unglücklich an einem immer lauter knackenden Ast hing und es kaum noch schaffte, die Beine so weit hochzuziehen, dass die Wölfe nicht nach seinen bloßen Füßen schnappen konnten. Der arme Kerl jammerte und flehte in den höchsten Tönen, was die Krieger offenbar immer mehr zum Lachen reizte.

	Caitlin machte einen Schritt in die Gasse, wurde aber von Hylia eilends weggezogen. »Bist du verrückt? Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist Aufmerksamkeit. Du weißt doch gar nicht, wie viele von diesen Ungeheuern sich noch hier herumtreiben.«

	»Aber man muss ihm doch helfen«, widersprach die Prinzessin entsetzt und wollte sich losreißen. Doch dann erstarrte sie, denn ein grauenhafter Schrei drang aus der Gasse, Jaulen, ein Knacken und laute Wetten darüber, welcher Wolf wohl das größte Stück ergattern würde.

	»Zu spät!« Hylia packte mit bebenden Händen ihre totenbleiche Freundin fester und zog sie fast im Laufschritt hinter sich her.

	Die trotz der lauten Anfeuerungsrufe der Krieger noch zu hörenden schrillen Schreie hinter ihnen rissen abrupt ab, und Caitlin schluchzte auf und schlug die Hand vor den Mund. Doch schon unmittelbar danach zuckte sie vor Schreck zusammen, denn Hornstöße hallten durch die Straße und die Einwohner Kambalas stürzten aus ihren Häusern. Türen flogen auf, Männer zwängten sich dabei in ihre Jacken oder schlüpften noch auf einem Bein hüpfend in ihre Stiefel, Frauen hatten oft noch Mehl an den Händen und ihre Schürzen um. Caitlin und Hylia fanden sich unversehens in einem stetig anschwellenden Menschenstrom wieder, der jetzt von Hordenreitern gnadenlos angepeitscht durch die Gassen wogte.

	Die Frauen klammerten sich aneinander und eilten in der Masse mit, da ihnen gar nichts anderes übrigblieb. Jede Flucht aus der Menge wäre sofort entdeckt worden. Innerhalb kürzester Zeit versammelten sich alle auf der breiten Straße, die vom Stadttor zum Fürstenhaus führte.

	»Was geschieht hier?«, raunte Caitlin unbehaglich ihrer Freundin zu.

	Die zuckte nur die Achseln und knetete ihre kalten Hände. Keine von beiden wagte es, einen Nachbarn zu fragen. Um sie herum war es totenstill. In den Mienen der Männer und Frauen spiegelten sich gleichermaßen Angst und Trostlosigkeit. Notgedrungen ergaben sie sich offenbar in ihr Schicksal, wie immer es auch sein sollte.

	Etwas wurde gebrüllt, was die Priesterinnen nicht verstanden, aber die Menschen setzten sich erneut in Bewegung, drängten sich jetzt links und rechts an die Häuser und bildeten so eine Gasse in ihrer Mitte. Die Frauen standen in der zweiten Reihe und lugten genauso neugierig wie verängstigt unter ihren großen Kapuzen hervor. Hordenreiter bauten sich vor den Menschen auf.

	Die ersten Rufe »Es lebe Camora!«, hallten vom Fürstenhof herüber. Sie waren laut, aber ihnen fehlte jede hörbare Begeisterung.

	Caitlin spürte, wie ein unwillkürliches Zittern ihren Körper durchlief. Sie stand hier in der Menge und sollte offensichtlich gleich ihrem Erzfeind zujubeln. In Kürze würde sie den Mann sehen, der ihren eigenen Mann jagte und der aller Voraussicht nach schon sehr bald auf dem Feld der Träume im Kampf auf ihn treffen würde. Sie schlang die Arme fest um ihren Körper, um ihr Beben zu unterdrücken, und versuchte, ihr immer heftiger klopfendes Herz zu beruhigen, indem sie langsam und tief atmete.

	Hylia legte ihr schützend den Arm um die Schulter und flüsterte ihr zu: »Ganz ruhig, Kleines! Sieh ihn besser nicht einmal an, und errege auf keinen Fall Aufmerksamkeit.«

	Doch genau wie Caitlin, die sich einfach nicht an den Rat der Freundin halten konnte, erlitt auch sie dann einen kleinen Schock, denn der Mann, der jetzt langsam und begleitet von seiner Garde hoch zu Ross durch die Gasse kam und seinen Blick aus kalten schwarzen Augen über die nur sehr mäßig jubelnde Menge gleiten ließ, war in der Tat ein Hüne. Seine mächtigen Schultern und Oberarme schienen fast sein Hemd zu sprengen, und alles an ihm war nahezu gewaltig.

	Fast unmittelbar vor den Frauen zügelte er sein Pferd, und Caitlin musterte ihn genauer. Sie konnte einfach nicht wegsehen, denn zum ersten Mal sah sie ihren größten Feind vor sich. Seine buschigen Augenbrauen waren über der großen, schmalen Hakennase zusammengewachsen, und die Augen strahlten eine solche Kälte aus, dass es sie unwillkürlich fröstelte. Die schmalen Lippen waren jetzt zornig zusammengepresst. Obwohl er um die fünfzig Jahre zählen musste, war sein Bart noch genauso schwarz wie sein Haar und bedeckte fast die gesamte untere Hälfte des wettergegerbten Gesichts. Nicht ein einziges graues Haar war zu sehen. Er war mindestens so groß wie Rhonan, aber sehr viel breiter und kräftiger gebaut. Doch nichts an ihm wirkte weich oder dick, er strahlte tatsächlich nur geballte Kraft und Kälte aus.

	Jetzt erhob er seine Stimme. »Ich werde heute diese Stadt verlassen. Wenn ich wiederkehre, dann trage ich neben dem Zepter da’Kandars den Schlüssel zur Zitadelle der Träume bei mir. Die letzten Könige und Fürsten, die sich mir in den Weg gestellt haben, werden tot sein oder sich mir unterworfen haben. Ihr Führer …«

	Erneut glitt sein dunkler Blick über die Menschen. Caitlin und Hylia senkten wie alle anderen auch unwillkürlich ihre Blicke, und der Fürst fuhr mit herablassender Stimme fort: »Ja, es gibt ihn wirklich, diesen Prinzen, der einen anderen an seiner Stelle sterben ließ, der sich feige versteckte, nur um selbst zu überleben.«

	Seine Augen wurden jetzt ganz schmal, und er wandte sich an einen seiner Begleiter. »Hamil, was hast du über ihn in Erfahrung bringen können? Sag uns, was du über den großen Führer der Freien Reiche weißt!«

	Der Heerführer nickte und grinste höhnisch. »Er soll ein ganz guter Kämpfer gewesen sein, als er noch nicht hinkte. Doch leider tut er das jetzt sehr stark. Jeder kleine Hosenscheißer könnte ihn umstoßen, daher würde unser geliebter Großkönig ihn umpusten, wenn er den feigen Drückeberger nur endlich erwischen könnte.«

	Er machte eine Pause, wartete wohl auf Gelächter, aber es blieb still. Also fuhr er fort: »Er soll auch recht verständig sein, wenn er nüchtern ist. Nur leider ist er das nie. Jeder Tag beginnt bei ihm mit Branntwein und endet in der Gosse. Nachts kuschelt er sich volltrunken an Talermädchen, und tagsüber kriecht er durch dunkle Gassen. Er soll schon Angst vor seinem eigenen Schatten haben. Hört er nur den Namen Camora, scheißt er sich voll.«

	Es blieb weiter totenstill, also forderte er jetzt die Stimme des Volkes direkter. »Soll diese verkrüppelte, versoffene, von Feigheit zerfressene Gestalt Großkönig werden?«

	Ein vielfaches, lautes »Nein!« erscholl.

	»Wer ist unser Großkönig?«

	»Camora!«

	»Wem wollen wir dienen?«

	»Camora!« Auch jetzt waren die Rufe wieder laut, aber ohne jeden Jubel.

	Irgendwo aus der Menge kam ein: »Alles Lüge! Es lebe unser wahrer Großkönig, der Thronerbe von da’Kandar! Er wird siegen, wir werden siegen.«

	Es war, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen. »Sieg! Sieg! Sieg!«

	Die begeisterten Jubelschreie gingen durch die Menge, und Caitlin verspürte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Camora konnte den Menschen offensichtlich alles nehmen, aber nicht ihren Glauben und nicht ihre Hoffnung. Bisher hatte sie immer nur von der Rettung der Freien Reiche gehört und gesprochen, doch plötzlich hatten die Reiche auch ein Gesicht – viele Gesichter. Der Mann neben ihr, der so erbärmlich nach Fisch stank, gehörte dazu, die kleine Frau in Lumpen, die ihren Säugling im Arm hielt, der gepflegte Händler im edlen Tuch, das kleine Mädchen, das seine Puppe ängstlich an sich drückte, und der hagere Junge, der gerade im Stimmbruch war.

	Caitlin war es, als ob sie mit einem Mal die ganze Bedeutung ihrer Aufgabe begriff. Es ging gar nicht um die Quelle, es ging nicht um den Thron, es ging nicht einmal um Camora oder Rhonan, es ging um Menschen, um viele Menschen, um geplagte, geschundene und verratene Menschen, Menschen, denen man alles genommen hatte, nur eben ihre Hoffnung nicht.

	Zu Beginn ihrer Reise hätte sie all die Leute um sich herum lediglich als unwichtig, als dreckig, ungebildet und arm abgetan, doch jetzt fühlte sie plötzlich eine geradezu schmerzvolle Verbundenheit mit ihnen. Sie waren vielleicht ungebildet und arm, aber sie waren auch tapfer, stolz und ehrenvoll, und sie waren wichtig. Sie beugten unter Zwang ihr Haupt, aber nicht ihren Glauben. Sie ließen Camora der Not gehorchend in ihr Haus, aber sie ließen ihn nicht in ihr Herz.

	Immer noch gingen die Hochrufe auf den Prinzen durch die Reihen, und Caitlin erschauerte unwillkürlich, als sie daran dachte, dass all diese Menschen hier ihre Hoffnung und ihre Zukunft allein auf Rhonan bauten. Plötzlich verstand sie dessen sorgenvolle Blicke, wann immer er sich unbeobachtet fühlte. Im Gegensatz zu ihr hatte er natürlich längst begriffen, wie wichtig ihre Aufgabe war und um wen es eigentlich ging. Er würde nie um Macht oder die Krone, nie um da’Kandar oder Latohor oder El’Maran kämpfen, aber er würde immer für diese Menschen kämpfen, weil er unter ihnen gelebt hatte und sie kannte. Ihr Blick schweifte wieder zum Schwarzen Fürsten.

	Der war vor Wut fast erstarrt. »Das ist also die Achtung, die ihr eurem Großkönig entgegenbringt. Ich habe euch unter meinen Schutz genommen, und wo war euer Prinz die ganze Zeit? Hat er sich um euch gekümmert, hat er für euch gekämpft? Nein, er hat sich verkrochen, hat euch im Stich gelassen. Und wo ist er jetzt? Ich hätte ihm eine Herausforderung geschickt, aber ich weiß nicht, unter welchem Stein er sich zurzeit versteckt hält? Er läuft mir ja ewig davon. Euer armseliger Prinz wird euch vor gar nichts retten. Er denkt doch nicht einmal an euch. Er will nur um jeden Preis seine eigene, erbärmliche Haut retten. Doch das werdet ihr erst begreifen, wenn es längst zu spät ist. Was Hamil gesagt hat, ist wahr. Er ist ein verkrüppelter, vor Angst schlotternder Säufer. Sollte er irgendwann seine Furcht überwinden und sich mir tatsächlich in den Weg stellen, werde ich mich seiner nicht einmal annehmen. Ich messe mich nicht mit seinesgleichen. Meine Männer werden ihn für mich einfangen, und dann wird er brennen zusammen mit eurer Prophezeiung. Soll ich euch jetzt noch sagen, was euer blindes Vertrauen in diesen jämmerlichen Knaben euch einbringt? Ich werde diese Stadt genauso wie Latohor und Mar’Elch dem Erdboden gleichmachen. Schon kurz nach meinem endgültigen Sieg wird es kein Kambala mehr geben.«

	Er wandte sich ohne jede sichtbare Gemütsregung an die Gardisten. »Zählt durch! Jeder Zwanzigste wird gehängt, gleichgültig, ob Mann, Frau oder Kind.« Wild riss er an den Zügeln und galoppierte davon. 

	Es entstand sofort eine wahnsinnige Unruhe. Hordenkrieger stürzten sich schon mit gezückten Äxten in die Menge. Überall wurde gezählt, geschrien, gezetert, geschubst und gedrängelt. Menschen wurden grob und rücksichtslos aus der Masse gezerrt.

	Der stinkende Fischhändler drängte sich zwischen Hylia und Caitlin, erklärte kurz »Ich bin schon alt«, und wurde nur einen Augenblick später schon von einem Hordenkrieger mitgerissen.

	Eingefangene Männer, Frauen und Kinder wurden erbarmungslos mitgeschleift und zum Marktplatz getrieben.

	Die Nebelfrauen waren vor Schreck wie erstarrt und folgten wie im Traum der wimmernden und schluchzenden Menge. Caitlin ertappte sich dabei, wie sie sich plötzlich sehnlichst wünschte, dass Rhonan jetzt hier wäre, denn niemals würde der die kommende Schandtat zulassen. Fassungslos vor Entsetzen stolperte sie immer weiter. Doch endlich schüttelte sie sich, um sich wieder aus ihrer dumpfen Befangenheit zu befreien. Sie war schließlich Rhonans Frau, und auch sie konnte daher nicht tatenlos zusehen, wie Menschen allein wegen ihrer Treue zum Haus da’Kandar abgeschlachtet wurden. Ihr Schritt wurde wieder fester, ihr Atem allmählich ruhiger. Ein kleines Lächeln glitt über ihr Gesicht. Rhonan hatte keine Angst vor seinem Schatten, aber sein Schatten war lang … wo immer er selbst auch gerade war, er reichte bis hierher. Sie schickte ein stummes »Ich liebe dich« in die Weiten und ein »Haidar, steh mir bei!« in den Himmel und straffte die Schultern.

	»Was ist mit dir?«, fragte Hylia, der die Veränderung in Caitlins Körperhaltung nicht verborgen geblieben war.

	»Ich bin die Großkönigin, und ich habe endlich begriffen, was meine Aufgabe ist«, gab sie leise, aber mit funkelnden Augen zurück. »Hier wird heute niemand gehängt.«

	»Du wirst das verhindern?«

	»Nein, wir!«

	»Oh!«
 

	Fünfzig Hordenreiter hatten wohl um die hundertfünfzig Einwohner im Viehgatter des Markplatzes zusammengetrieben. Verängstigt klammerten die sich jetzt aneinander. Kinder weinten laut und schrien voller Furcht nach ihren Eltern. Männer und Frauen flehten inbrünstig um Gnade. Jenseits des Gatters kreischten und jammerten Mütter und Ehefrauen. Väter und Ehemänner versuchten lautstark zu verhandeln, boten Taler, Vieh, hier und da sogar ihr eigenes Leben.

	Doch nichts von alledem beeindruckte die Hordenreiter auch nur im Geringsten, es schien sie eher noch zu erheitern. Äxte wurden drohend geschwungen und hielten die verzweifelten Bürger davon ab, sich dem Gatter zu nähern.

	»Beeilung jetzt! Wir müssen das Heer schließlich noch einholen«, brüllte der Anführer der Horde. »Es wird gehängt und enthauptet. Wir …«

	Er stutzte. Zwei junge Frauen hatten sich durch die Menge und die Absperrung gedrängt und standen jetzt vor ihm. Eine von ihnen schob ihre Kapuze zurück, und was er sah, raubte ihm fast den Atem. Riesengroße, veilchenblaue Augen blickten flehend zu ihm hoch. »Verzeiht Herr, aber heute ist der Namenstag des Gottes Jamasar, Gott des Wassers und Schutzheiliger der Fischer. Ihr setzt Euch und Eure Männer der ewigen Verdammnis aus, wenn Ihr heute einen Fischer tötet.«

	Der Hordenhauptmann leckte sich begehrlich die Lippen, und seine Augen saugten sich fast an Caitlins Gesicht und den flammenden Haaren fest. »Deine Sorge um unsere Zukunft entzückt mich, meine Schöne, sie entzückt mich wirklich, aber ich habe nicht die Zeit und nicht die Lust, die Fischer auszutauschen. Wir werden Jamasar später ein Opfer darbringen, um ihn wieder zu versöhnen.«

	Er stieg vom Pferd, leckte sich erneut die Lippen und ging mit anzüglichem Lächeln auf sie zu. »Doch dich, meine Schöne, schickt der Himmel. Während meine Männer ihre Arbeit tun, wirst du mir jetzt etwas Gesellschaft leisten. Komm zu mir, Liebchen!«    

	Caitlins Augen wurden etwas dunkler. »Gottloser, kniet nieder und bittet um Vergebung für Eure unbedachten Worte!«

	Der Hordenführer lachte kehlig auf. »Das wüsste ich aber. Komm, Schätzchen, ich …«

	Er griff sich plötzlich an die Kehle, schnappte wild nach Luft, taumelte noch zwei unsichere Schritte, bevor er auf die Knie sank.

	Sein verstörter Blick ruhte auf Caitlin, die dem völlig ungerührt standhielt und erklärte: »Götter lassen nicht mit sich handeln, du Wicht. Deine Entscheidung war falsch.«  

	Während ihr Führer röchelnd zusammenbrach, zuckten schon Blitze, von Hylia geschleudert, zwischen seine völlig verwirrten Krieger. Ihre Schmerzensschreie waren offensichtlich das Signal für die Bevölkerung Kambalas. Wild schreiend stürzten sich Männer und Frauen, die endlich die Verwundbarkeit der Peiniger und ihre eigene Überzahl begriffen, auf ihre Unterdrücker.

	Die Hordenreiter waren innerhalb kürzester Zeit in der Menschenmasse nicht mehr zu sehen. Ihre Waffen nutzten ihnen nichts gegen die angestaute Wut ihrer ehemaligen Opfer. Einige wurden erschlagen oder zu Tode getreten, andere zum Richtblock geschleift und enthauptet. Auch der Galgenbaum bog sich bald unter der Last der Erhängten. 

	Während Caitlin schreckensbleich und mit weit aufgerissenen Augen der unerwarteten Wendung des Geschehens zusah, packte Hylia sie am Arm. »Komm, lass uns gehen! Wir werden hier nicht mehr benötigt.«

	Unbemerkt von der aufgebrachten und immer lauter johlenden Menge huschten sie durch die Gassen.

	Hylia öffnete endlich die Tür eines kleinen Gebetshauses und zerrte ihre Begleiterin hinein. Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen und atmete erleichtert durch. »Welch grauenhaftes Schauspiel! Caitlin, komm wieder zu dir!«

	Die schluckte krampfhaft gegen ihre Übelkeit an.

	»Sie haben es nicht besser verdient«, versuchte Hylia, sie zu beruhigen. »Sie hätten sogar Kinder aufgehängt oder enthauptet.«

	Ihre Freundin rieb sich heftig ihre kalten Arme, nickte aber. »Ich empfinde ja auch gar kein Mitleid mit ihnen. Sollen sie der ewigen Verdammnis anheimfallen. Ihr Schicksal kümmert mich nicht. Mir ist nur heute klargeworden, dass ich gar nichts gewusst habe. Ich habe so gern und friedlich auf der Nebelinsel gelebt, wollte weder vom Krieg noch von anderen Dingen außerhalb etwas wissen. Immer habe ich Augen und Ohren verschlossen. Selbst auf unserer Reise ging es mir nur um mich und Rhonan. An das Leid, das in all der Zeit um mich herum geschah, habe ich nie gedacht, nur weil ich es gar nicht kannte oder auch nur nicht kennen wollte. Wenn Gideon von unserer Verantwortung sprach, habe ich das stets auf die Quelle bezogen. Ich war so dumm und so eigennützig, Hylia, und ich schäme mich entsetzlich deswegen. Ich hätte Rhonan helfen müssen, stattdessen wollte ich ihn ganz für mich allein.«

	Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ihre Freundin zog sie in die Arme. »Caitlin, du bist gerade siebzehn. Du hättest bisher kaum etwas am Schicksal der Menschen ändern können und musst dich daher nicht schämen. Jetzt kannst du es und willst es ja auch tun. Und Rhonan hilfst du schon die ganze Zeit. Ich habe damals doch auch gehört, was das Talermädchen über ihn gesagt hat, und es war ihm wirklich sehr zugetan. Aber nach seinen Worten war er so gut wie nie nüchtern, rastlos, verschlossen, in Alpträumen gefangen und unglücklich. Wenn er jetzt anders ist, dann ist das doch auch dein Verdienst. Du musst dir also nichts vorwerfen!« 

	»Doch!« Caitlin wischte sich mit zitternder Hand über den Mund. »Ich habe ihn mit seiner Verantwortung alleingelassen. Ich wollte nicht, dass er sich Camora stellt, und habe ihm von unserem Kind erzählt, damit er nur noch an seine Familie denkt, aber das kann er doch nicht, das darf er nicht. … Oh, Hylia, ich muss sofort zu ihm, muss ihm sagen, wie töricht ich war. Ich muss ihm sagen, dass er sich nicht um uns sorgen muss, weil es wichtigere Dinge gibt. Ich muss …«

	»Ruhig!«, unterbrach ihre Freundin. »Ganz ruhig, meine Liebe. Wir sollten jetzt nicht kehrtmachen. Rhonan weiß, was er zu tun hat, und bereitet sich und die Reiche bestmöglich auf die große Schlacht vor. Er wird Camora vernichten, nicht nur deinetwegen, sondern auch wegen all dieser Menschen hier. Er wird seine Schlachten schlagen, und wir werden dafür sorgen, dass er auch hinterher den richtigen Weg wählen kann. Je länger ich darüber nachgedacht habe, was du mir erzählst hast, desto mehr glaube auch ich, dass es ein Geheimnis um die Quelle gibt, das wir lüften müssen. Ich würde wirklich nichts lieber tun, als auf der Stelle umzukehren, aber das dürfte nicht das Richtige sein, wenn wir alle eine gute Zukunft haben wollen.«         

	Caitlin nickte unglücklich, und dicke Tränen rannen über ihr Gesicht. »Das mag alles richtig sein, aber ich bereite ihm immer mehr Kummer.«

	»Nein, Kleines, du gibst ihm immer mehr Gründe zu siegen. Den Thron wollte er doch nie. Er wird auch für diese Menschen kämpfen, aber vor allem deinetwegen und zum Schutz eures noch ungeborenen Kindes wird er den Schwarzen Fürsten vernichten.«

	Schluchzend warf die Prinzessin sich in den Arm der Priesterin.
[home]
21. Kapitel


	»Wer wünscht mich zu sprechen?« Ayala brach gedankenlos eine der letzten kostbaren Janus-Blüten ab und starrte die junge Priesterin verblüfft an.

	Lexa hüstelte aufgeregt, bevor sie leise antwortete: »Prinzessin Caitlin und die Hohepriesterin Hylia.«

	»Was stehst du hier noch rum? Herein mit ihnen!« Die Königin sah auf die Blüte in ihrer Hand, doch statt sich über ihr Missgeschick zu ärgern, lachte sie laut auf.

	Kurze Zeit später kamen die beiden jungen Frauen herein und knicksten formvollendet.

	Ayala eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu und strahlte übers ganze Gesicht. »Welch glücklicher Tag! Caitlin, Hylia, lasst euch umarmen. Also hatte ich doch recht, als ich verbot, den Trauergesang für euch anzustimmen. Nie habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass ihr noch am Leben sein könntet. Warum habt ihr keinen Kontakt zu mir aufgenommen?«

	»Ich hab’s versucht«, schniefte Caitlin, »aber es gelang mir nicht. Ich war zu weit weg. Hätte ich nur mehr gelernt.« Sie küsste ihre Mutter flüchtig auf die hingehaltene Wange.

	Hylia küsste die Hand der Königin und erklärte: »Nach meinem letzten Bericht aus Kairan bin ich nicht mehr dazugekommen. Ihr wisst bestimmt schon, dass Ligurius getötet wurde, als der Erbe da’Kandars befreit wurde. Juna und ich wurden gefangen genommen und auf der Flucht vor den Horden durchs halbe Land geschleift. Gewaltmärsche bin ich nicht gewöhnt. Mir fehlte hin und wieder sogar die Kraft zu essen. Juna ist dann die Flucht gelungen. Die Suche nach ihr haben wir dann genutzt, uns nach Kambala durchzuschlagen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was wir hinter uns haben.«

	Ayala strich beiden über die Wange. »Meine armen Mädchen. Kommt, setzt Euch!«

	Sie läutete mit dem Glöckchen an ihrem Gürtel, und sofort trat Lexa ein. »Bringe uns Erfrischungen und lass Bäder vorbereiten!«   

	Caitlin und Hylia hatten in einer Nische mit Feigenbäumchen und Weinreben Platz genommen, und Ayala setzte sich zu ihnen.

	»Ihr seht vollkommen erschöpft aus«, gab sie im Ton höchsten Bedauerns von sich. »Gerade du, Caitlin, bist kaum noch wiederzuerkennen. Ich mache mir die größten Vorwürfe, weil ich dich überhaupt habe gehen lassen. Wo warst du nur die ganze Zeit?«

	Ihre Tochter behielt die Leidensmiene bei. »Unsere Kutsche wurde kurz vor Latohor überfallen. Ich erhielt einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf, und man verschleppte mich bis nach Kairan, wo ich dann gefangen gehalten wurde. Da war ein grässlicher alter General, der überall Spione hatte. Später war er zusammen mit Fürstin Marga Thalissen und Prinz Derea Far’Lass.«

	Sie sah beim letzten Namen erwartungsvoll ihre Mutter an.

	Die runzelte auch prompt die Stirn, wollte aber nur wissen: »Was hatten die denn in Kairan verloren?«

	»Sie wollten zusammen mit diesem General den da’Kandar-Prinzen befreien.«

	»Was ihnen auch geglückt ist«, ergänzte Hylia. »Ich war nur froh, dass sie mich nicht auch töteten wie all die Ketzerjäger in Vater Ligurius’ Haus. Aber die Flucht aus dem Norden brachte uns beide an den Rand des körperlichen Zusammenbruchs.«

	Priesterinnen brachten jetzt Wein, Braten, Käse, Brot und Früchte, stellten alles zurecht und huschten wieder aus dem Raum.

	Während die Priesterinnen aßen und tranken, erzählten sie abwechselnd von ihrer Reise bis nach Borka, wo ihnen dann endlich die Flucht gelungen war.

	Ayala hörte zu, stellte keine Fragen, gab nur immer wieder bedauernde Geräusche von sich und schüttelte immer wieder den Kopf.

	Erst am Ende des Berichts wollte sie wissen: »Warum, im Namen der Göttin, haben sie euch gefangen gehalten? Ihr seid doch keine Feinde. Wir waren schließlich willens, die Freien Reiche zu unterstützen.«

	Caitlin warf Hylia einen Blick zu, der sagen sollte. Siehst du, ich wusste, dass sie das fragt, und die Priesterin zuckte die Achseln. »Gefangen waren wir ja gar nicht. Das behauptet nur Caitlin ständig. Es war nicht recht von ihnen, uns aus Kairan herauszubringen, aber da wussten sie ja noch nicht, wer ich war und dass ich Portalsteine benutzen kann. Während der Befreiung des Prinzen und der überstürzten Flucht blieb wenig Gelegenheit zur Unterhaltung. Danach blieb ihnen doch gar nichts weiter übrig, als uns mitzunehmen. Was hätten wir auch ohne sie anfangen können, inmitten von Hordenkriegern? Sie waren sehr höflich und besorgt um uns, aber Caitlin war natürlich mit nichts zufrieden, jammerte permanent und behauptete, sie sei Opfer einer Entführung. Fast jeden Tag drohte sie irgendeinem damit, ihn vierteilen lassen zu wollen. Sie …«

	»Pah!« Caitlin sprang auf, strich ihr schlichtes grünes Kleid glatt und bat: »Seht mich nur an, Mutter! In diesem Fetzen stecke ich seit vier Tagen. Und das ist noch eins der besten Kleider, die mir zur Verfügung standen. Tagelang konnte ich nicht baden und musste oft auf dem Boden schlafen und mit den Fingern essen. Es war … es war …«

	Sie schluchzte kurz, aber heftig auf, bevor sie fortfuhr: »Grauenhaft! Diesen Prinzen gibt es ja nun, aber die Quelle muss er ohne mich verschließen. Ich musste in der letzten Zeit mehr durchmachen als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals davon erholen werde. Ich will mich nicht dem Rat der Hohepriesterinnen widersetzen, aber bevor Ihr mich erneut in die Wildnis schickt, könnt Ihr mich auch gleich erschlagen. Noch einmal überlebe ich das nämlich nicht. «

	Hylia war stolz auf ihre Freundin, denn Ayala schüttelte sofort den Kopf. »Sei versichert, dass ich dich nicht erneut schicken werde. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich eine deiner Schwestern dieser Gefahr aussetzen werde. Nur noch eine Frage, bevor Ihr entspannende Bäder nehmen könnt: Wie ist denn dieser Prinz so?«

	»Er ist ein Barbar mit den Manieren eines Ziegenhirten. Wenn der Großkönig werden sollte … na danke!« Caitlin rümpfte die Nase und gähnte dann unübersehbar.

	Hylia erklärte, ohne ihrer Freundin einen Blick zu gönnen: »Sehr königlich wirkt er in der Tat nicht, aber er ist ein hervorragender Kämpfer und wird es Camora nicht leichtmachen.«

	Ayala nickte und sah von einer zur anderen. »Nehmt ein Bad und ruht euch dann aus. Ich werde zu unserer Schutzheiligen beten und ihr für eure Rettung danken. Leistet mir morgen zum Frühstück Gesellschaft. Dann könnt ihr mir mehr vom Erben und seinen Plänen erzählen.«

	Die Priesterinnen erhoben sich umgehend, knicksten und verließen den Raum.

	Lange starrte Ayala gedankenverloren die Tür an, die sich hinter ihnen geschlossen hatte. Dann lächelte sie und lachte schließlich sogar laut heraus.  
 

	Hylia schrak aus dem Schlaf hoch, als Caitlin ihre Schulter drückte.

	»Willst du mich umbringen? Mein Herz klopft zum Zerspringen.«

	Die Prinzessin verzog entschuldigend das Gesicht. »Zieh dich an! Sasha hat mir erzählt, dass Meister Cato in der Schatzkammer ist.«

	»In der Schatzkammer? Du meine Güte!« Hylia schlüpfte schon in ihr Kleid, hielt dann aber inne. »Die Tür zu diesen Gewölben wird von Ayala magisch versiegelt. Wie sollen wir da reinkommen?«

	»Hast du vergessen, wer mich unterrichtet hat? Beeil dich! Ich will so schnell wie möglich weg von hier.«

	Die Priesterin nickte. »Ich fand, wir waren sehr geschickt, aber mich beunruhigt, dass deine Mutter so wenige Zwischenfragen hatte.«

	»Das seh ich auch so«, gab Caitlin zu. »Wenn das Nebelschloss morgen erwacht, sollten wir nicht mehr hier sein.«

	Hylia griff noch schnell ihren Yapis-Stein und band schon im Gehen ihr Haar zu einem Zopf. Auf Zehenspitzen schlichen sie durch die Flure des Schlosses und atmeten an der Tür zum Keller erst einmal durch, da sie unbemerkt geblieben waren. Wachen hatte das Nebelschloss zwar nicht, aber auch Priesterinnen mussten des Nachts mal auf den Abtritt oder statteten der Küche einen Besuch ab.

	Caitlin öffnete die Holztür. Deren Quietschen ließ die Frauen ängstlich um sich herumschauen. Eine steinerne Treppe führte in die Tiefe. Kälte schlug ihnen entgegen, und es roch nach Äpfeln, Wein und vergorenen Früchten.

	Hylia ließ ihre Lichtkugel schweben.

	Die Treppe mündete in einen Gang, an dem zu beiden Seiten unverschlossene Vorratsräume lagen. Die einzige Tür befand sich am Ende des Ganges.

	Ein Schlüssel steckte im Schloss.

	Caitlin machte gar nicht erst den Versuch, ihn zu drehen. Ihre Hände schwebten über dem Schlüssel und formten sich dann zum Ball. Der Schlüssel drehte sich von selbst, das Schloss sprang auf.

	»Respekt«, flüsterte Hylia. »Deine Mutter wäre stolz auf dich.«

	Der erste Raum war mit Truhen vollgestellt, genau wie der zweite. Doch die letzte Tür, die von außen verriegelt war, führte sie in das »Gefängnis« von Meister Cato.

	Der Alte saß immer noch beim Schein mehrerer Kerzen am Schreibtisch und sah erstaunt hoch. »Wer seid Ihr? Schickt Martha Euch? Ich habe nicht geläutet.«

	Caitlin ließ ihre Blicke kurz umherschweifen, wie sie es sich von Rhonan abgeschaut hatte, und eilte zum Tisch. »Nein, mit Martha und den anderen Nebelfrauen haben wir nichts zu tun. Das ist Priesterin Hylia, und ich bin Prinzessin Caitlin. Wir sind hier, um das Geheimnis der Quelle zu ergründen. Ihr müsst uns weiterhelfen, Meister Cato!«

	Er warf die Feder auf den Tisch, und seine Miene wurde abweisend: »Ich kann Euch nicht mehr sagen als Königin Ayala. Es gelingt mir nicht, die Schriften zu übersetzen.«

	Caitlin und Hylia sahen sich an. Damit hatten sie jetzt nicht gerechnet.

	»Was jetzt? Sind wir umsonst …«

	Caitlin unterbrach ihre Freundin: »Dann müssen wir die Schriften eben mitnehmen. Gideon kann sie übersetzen.«

	Meister Cato sah von einer zur anderen. »Gideon? … Ihr kennt Gideon?«

	Die Prinzessin nickte. »Er ist …«

	Die Tür knarrte, und die Frauen drehten sich erschrocken um.

	»Ja, wen haben wir denn hier?«, fragte Martha mit hämischer Stimme. »Ich habe der Königin gleich geraten, euch in Ketten legen zu lassen.«

	Sie lachte meckernd auf. »Sieh mich bloß nicht so zornig an, Caitlin! Und versuche nur nicht, mich mit Zaubern zu beeindrucken. Ich kenne mich aus und habe mich schon gegen ganz andere Dinge gewehrt.«

	»Wie du meinst«, erwiderte die, machte zwei lange Schritte und streckte die alte Priesterin mit einem gezielten Kinnhaken nieder.

	»Ich hatte Rhonan als Lehrer und hab sogar ihn schon einmal fast umgehauen, da werde ich mit so einem alten Knochensack wie dir spielend fertig. Fessle sie, Hylia! Sicher ist sicher.«

	Ohne sich um die entgeisterten Mienen der Anwesenden zu kümmern, wandte sie sich wieder an Meister Cato. »Gebt Ihr uns die Schriften heraus? Wir können schließlich nicht alles mitnehmen, was hier so rumliegt. Dafür bräuchten wir einen Karren.«      

	Der starrte immer noch verblüfft die Prinzessin an, warf dann einen kurzen Blick auf Hylia, die schon ein Laken zerriss und damit ihre alte Kameradin fesselte und knebelte, und nickte dann zögerlich. »Wie geht es Gideon, und wie steht es um die Prophezeiung? Diese Schriften dürfen nicht in falsche Hände fallen.«

	Caitlin unterdrückte ihre Ungeduld und erzählte dem Gelehrten unumwunden, dass die Siegelgemeinschaft komplett war. Sie zeigte ihm ihr Armband, erzählte, dass Gideon sie und Rhonan verbunden hatte und sie nun schwanger war. Sie beendete ihren Kurzbericht mit ihrer Befürchtung, ihr Mann könne in der Quelle sterben, und sah ihn flehend an. »Wenn Ihr das Geheimnis der Quelle nicht lüften konntet, gebt mir die Schriften. Gideon wird sie übersetzen, und dann können wir zusammen entscheiden, was zu tun ist.«

	Der Alte rieb sich die Nase und nickte endlich erneut. Diesmal sehr energisch. »Selbst für die wichtigsten Schriften bräuchtet Ihr eine Truhe.«

	Er sah, wie Caitlin die Hände rang, und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ihr benötigt die Pergamente nicht. Ich habe die Übersetzungen und bin froh, sie an die Richtigen weitergeben zu können. Außer Euch darf hier niemand davon erfahren.«

	Bei diesen Worten erhob er sich bereits, griff einen Löffel, wieselte durchs Zimmer und hebelte mit dem Löffelstiel einen Stein aus der Mauer. Er zog ein paar Blätter heraus und reichte sie Caitlin. »Tagebuchseiten von Myria, Eurer Ahnfrau! Das sind nur die wichtigsten. Lest sie, und Ihr werdet verstehen.«
 

	Das Treffen war wie jedes andere auch. Dala stritt sich die ganze Zeit mit Palema, weil die mit ihren Truppen den Tempel der Seelen eingeäschert hatte, ohne zuvor die heiligen Schriften in Sicherheit gebracht zu haben. Dala, mit ihrer Leidenschaft für jedes geschriebene Wort, wird immer verrückter. Sie kann doch nicht ernsthaft von Palema verlangen, vor jedem Feldzug erst die Pergamente ihrer Opfer in Sicherheit zu bringen. Mir hat die Zerstörung dieses seltsamen Ordens jedenfalls viel Spaß gemacht, aber das habe ich besser nicht erwähnt. Dala hätte wieder nur den Kopf geschüttelt, und Salia hätte gezetert und um meine Seele gebetet. Die dumme Gans hatte schon wieder eines ihrer Häuser für Arme gegründet und freute sich wie ein kleines Kind, weil die Krüppel und Aussätzigen jetzt endlich immer etwas zu essen bekämen. Mit ihrem Getue um diese wertlosen Taugenichtse geht sie mir immer mehr auf die Nerven. Palema hat völlig recht, wenn sie vorschlägt, sich in Zukunft besser ohne diese ewig strahlende Ziege zu treffen. Mir schlägt ihre tugendhafte Gesellschaft jedenfalls immer mehr auf den Magen.
	

		Heute war Palema völlig verändert und wollte sich nicht einmal mit Dala streiten. Sie hat bei ihrem letzten Feldzug tatsächlich einen König getroffen, der ihr nahezu ebenbürtig war. Sie benahm sich albern wie ein junges Mädchen, wollte uns nicht sagen, wer er war, aber sie kündigte an, beim nächsten Treffen verbunden zu sein. Wenn man ihr Glauben schenken darf, dann ist dieser Mann kaum zu überbieten, was Stärke, Aussehen und Geist betrifft. Außerdem lag er ihr, nach ihren Aussagen zumindest, bereits zu Füßen. Ich glaube das natürlich nicht, denn dann wären sie bestimmt schon verbunden. Meine Schwester war schließlich noch nie für halbe Sachen und schon gar nicht geduldig. Ihre Schönheit ist zwar nach wie vor kaum zu übertreffen, ihre schroffe und selbstherrliche Art allerdings ebenso wenig. Ich frage mich ernsthaft, ob es tatsächlich einen Sterblichen geben könnte, der sich zu ihr hingezogen fühlen könnte. Dala hat es dann doch noch geschafft, sie zu verärgern, als sie fragte, ob der auserwählte Gatte wohl wüsste, dass seine zukünftige Frau stolze hundertvierundzwanzig Jahre alt wäre. Palema war ausgesprochen wütend, und Salia musste sie dann beruhigen. Mit ihrer ach so gefühlvollen und verständigen Art ist ihr das natürlich auch gelungen. Es war jedenfalls das erste Mal, dass Palema sich gut mit unserer Jüngsten verstand. Sie waren ein Herz und eine Seele.   

					 

					Dieses Treffen war jetzt sehr gelungen. Ich lache immer noch, wenn ich daran zurückdenke. Und ausgerechnet Salia habe ich mein seltenes Glücksgefühl zu verdanken. Meine süße Schwester hat sich verbunden. Sie strahlte vor Glück und Liebe und streichelte ihren runden Bauch immerzu. Der Anblick hätte mich wohl mit Ekel erfüllt, wenn es nicht ausgerechnet der da’Kandar-König gewesen wäre, der ihren Bauch gefüllt hatte; ausgerechnet dieser starke, geistreiche und gutaussehende König, den Palema sich zuvor zum Gatten auserkoren hatte. Palema spuckte Gift und Galle, Salia brach in Tränen aus, weil sie doch nicht geahnt hatte, dass sie ihrer eigenen Schwester den Mann ausgespannt hatte, und Dala lachte sich krumm, weil der gute Mann offensichtlich gar nicht gewusst hatte, dass er doch Palema angebetet hatte. Selten habe ich mich so gut unterhalten. Ich fand es ausgesprochen schade, dass Palema unser jährliches Treffen wutentbrannt schon sehr früh verließ, aber zumindest war es wohl das erste Mal, dass Salia nicht so dumm zufrieden vor sich hin glotzte, sondern vor Kummer weinte. Dass Dala und ich so viel Spaß hatten, hat sie überhaupt nicht getröstet. Als ich ihr dann vorschlug, Palema doch damit zu trösten, dass sie ihr die Patenschaft für ihr erstes Kind anbot, ist sie dann auch gegangen, aber Dala und ich, wir haben noch lange gelacht.
 

					Salia war heute nicht bei unserem jährlichen Treffen dabei. Es war das erste Mal, dass eine fehlte, aber ihr kleiner Sohn war so schwer erkrankt, dass sie ihn nicht allein lassen wollte. Es war schon seltsam, aber so gut wie diesmal habe ich mich lange nicht mehr mit Dala und Palema verstanden. Wir haben gelacht und gescherzt, und dann haben wir uns gefragt, warum wir heute eigentlich so überaus gut gelaunt waren. »Weil diese fürchterliche Salia nicht da ist, um uns die Laune zu vermiesen«, sagte Palema irgendwann, und sie hatte recht. Bei näherer Überlegung stellten wir fest, dass immer sie es gewesen war, die uns erklärt hatte, es wäre nicht richtig, Schriftstücke über Menschenleben zu stellen, die Feldzüge grausam fand und die dauernd versucht hatte, mich davon zu überzeugen, dass ich meine Kräfte dafür einsetzen sollte, Krüppel zu heilen. Was wir auch getan hatten, nach Salias Dafürhalten war es nie richtig gewesen. Was am fürchterlichsten war, war dabei ihre Art, immer so traurig, fast mitleidig zu gucken. Nie werde ich ihren umflorten Blick vergessen, als ich ihr erklärte, die Götter hätten bestimmt keine Krüppel erschaffen, nur damit ich sie dann heile. Das wäre Ketzerei.   

					Heute hatten wir jedenfalls richtig Spaß. Die Gläser kreisten, und das Gelächter wurde immer lauter. Dann wurde es plötzlich anders, als Palema uns offenbarte, dass ihr Herz immer noch an Rhonan da’Kandar hing und dass sie nie über diesen Verlust hinwegkommen würde. Eine ganze Zeit lang war es still, bis Dala erklärte: »Dann hol ihn dir doch!«

					Ich kann es immer noch nicht richtig fassen, aber wir haben heute beschlossen, unsere jüngste Schwester loszuwerden. Wir haben sogar eine sehr anregende Zeit damit verbracht, Pläne dafür auszuarbeiten. Erst jetzt wird mir bewusst, dass keine von uns während der ganzen Zeit einen einzigen Zweifel an der Richtigkeit unseres Vorhabens geäußert hat. Nach all der Zeit haben wir endlich beschlossen, Salia zu töten, und ich finde es einfach nur großartig, diesen Dorn in meinem Fleisch endlich loszuwerden.
 

					Wir haben es getan. Dala hatte kurz Bedenken, weil Salia Aaron dabeihatte, aber warum musste die dumme Kuh auch ihren Sohn unbedingt mit in die Höhle nehmen. Ob ich wohl jemals den Blick vergessen werde, mit dem sie uns ansah, als sie begriff, dass die wunderschöne Tropfsteinhöhle mit der sprudelnden Quelle ihr Grab werden sollte. Es war wirklich gut, dass Palema entschlossen zur Eile drängte, weil Dala sonst vielleicht doch noch weich geworden wäre. Schließlich war sie nahe dran, Salias Bitten und Flehen, doch zumindest ihren Sohn zu verschonen, nachzugeben. Ich hatte es mir ehrlich gesagt auch netter vorgestellt, aber Salia jammerte und zeterte gar nicht. Sie war nur besorgt um ihr Kind und kämpfte schließlich sogar gegen uns. Natürlich waren wir stärker, aber ich fühlte mich trotzdem nicht besonders gut, als wir sie blutüberströmt, ihr weinendes Kind im Arm, in der Höhle einschlossen. Nicht einmal Palema sagte etwas, als wir unsere Siegel anbrachten. Dala übergab sich sogar, als es endlich vorbei war. Eigentlich war es richtig, was wir getan haben, eigentlich bin ich zufrieden, aber ihren Blick …
 

					Heute haben wir eine Geburt gefeiert. Vier Jahre musste Palema warten, bis der da’Kandar-König seine Suche nach und seine Trauer um Salia und seinen Sohn endlich ablegte und sich mit ihr verband. Dala sagte, er habe sich lediglich mit Palema verbunden, weil er jetzt dringend einen Erben benötigte. Er ist wirklich ausgesprochen ansehnlich, und ich denke, Dala hat wie meistens recht. Palema ist ihm völlig gleichgültig, aber seine Zwillingssöhne haben ihn doch entzückt.

					Seltsam ist, dass unsere jährlichen Treffen immer drückender werden. Salias Verschwinden hat uns nicht das ersehnte Glück gebracht. Ich träume in der letzten Zeit immer häufiger von unserem Vater, und jedes Mal sieht er mich so traurig, ungläubig und vorwurfsvoll an, und jedes Mal sehe ich dann Salias letzten Blick.
 

					Ich spüre, wie meine Kraft schwindet. Ich werde älter, und ich werde schnell älter. Wir haben etwas Wichtiges vergessen. Wir hätten ihr das Armband abnehmen müssen. Die Glieder der Götterkette haben nur gemeinsam Bestand. Palema wollte die Höhle im Wolkengebirge aufsuchen, um das vierte Siegel zu holen, aber Dala hat sich geweigert, ihr Siegel zu brechen. Sie hat gesagt, wir hätten Salia der ewigen Finsternis überantwortet und zugelassen, dass sie den Hungertod ihres Sohnes miterleben musste, und wir müssten mit den Folgen unserer Tat leben oder sterben. Palema und ich haben schon versucht, die Höhle allein zu betreten, aber Dalas Siegelsprüche können wir einfach nicht entziffern. Etwas muss mit Salias Siegel geschehen sein. Wir wissen nur nicht was. Morgen werden wir drei uns auf den Weg zu diesem magischen Ort machen, von dem Dala gelesen hat. Wenn es noch eine Hoffnung für uns gibt, dann nur dort, im ewigen Eis.
 

		Caitlin liefen die Tränen übers Gesicht, als sie das letzte Blatt beiseitelegte, und Hylia schluchzte auf und hauchte: »Das ist ja grauenvoll.«

			Der Gelehrte nickte mit bedrückter Miene. »Es gibt noch viel mehr Aufzeichnungen, auch Schriftstücke von anderen Menschen aus dieser Zeit, aber die enthalten meist Unwesentliches. Oftmals ergeben sie auch nur zusammengenommen einen Sinn. Ich erzähle Euch, was ich darüber hinaus noch gelesen oder geschlossen habe. Die Armbänder oder auch Siegel waren einst verbunden zu einer ›Götterkette‹, wie Myria sie nannte. Die war ein Erbstück und bestand aus vier Gliedern, die für die Göttergaben standen, die da sind: Magie, Stärke, Weisheit und Liebe! Ich muss nicht erwähnen, welches Siegel sich demnach in der Höhle befindet?«

				Die Frauen standen völlig reglos da und schüttelten den Kopf.

	»Wir sollen ausgerechnet die Liebe erneut versiegeln?«, fragte Caitlin mit brüchiger Stimme. »Das kann nicht richtig sein.«

	»Die Liebe ist wohl längst zu Hass geworden«, widersprach Meister Cato leise. »Nur Dunkelheit entspringt schließlich noch der Quelle. Ich weiß daher nicht, was richtig und was falsch ist.«

	Hylia wollte etwas sagen, aber der Gelehrte gebot ihr Einhalt. »Lasst mich Euch zunächst erzählen, was ich den übrigen Schriften entnommen habe: Der da’Kandar-König sah sich nach Palemas Verschwinden zum zweiten Mal seiner Gattin beraubt und gab sein Reich in die Hände seiner Söhne. Er selbst zog sich zurück und erbaute im Reich der Mitte die Zitadelle der Träume. Sie wurde erst später so genannt, weil nach den Angaben seines alten Dieners der König im Schlaf Verbindung mit seinen verschollenen Ehefrauen aufnehmen konnte. Der Großkönig verbot jeden Besuch, lebte nur mit eben diesem Diener bis zu seinem Tod einsam in der Zitadelle. In seinem Gemach fand vor wenigen Monden ein müder Pilger die Prophezeiung und brachte sie Meister Fergus, dem Seher Latohors. Woher sie stammt, weiß niemand.«

	»Von Palema!«, stieß Caitlin sofort aus. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie selbst im Körper des müden Pilgers steckte, um die Erben auf den Weg zu schicken. Sie will die Liebe erneut versiegeln. Deshalb war sie auch so entsetzt, als Rhonan sich in mich verliebte, und deshalb versucht sie jetzt alles, um ihn böse zu machen. Oh, diese widerliche Hexe!«

	Dem Gelehrten fiel die Feder aus der Hand, mit der er die ganze Zeit gespielt hatte. »Was sagt Ihr da? Ihr meint doch nicht die Palema?«

	»Doch, genau die meine ich«, erwiderte sie voller Zorn. »Rhonans liebreizende Mutter, die alles daran setzt, ihre Ziele doch noch zu erreichen. Aber das wird sie nicht, weil ich es verhindern werde.«

	Sie wandte sich an Hylia. »Wir müssen umgehend zurück. Rhonan und Gideon müssen das wissen.«

	»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.« Ayalas Stimme ließ sie alle herumfahren. Die Königin betrat zusammen mit vier ihrer Priesterinnen den kleinen Raum.

	Hylia schnappte hörbar nach Luft, als sich unsichtbare Fesseln um sie legten, und Caitlin schrie aus denselben Gründen wutentbrannt auf, als ihr kein Zauber gelingen wollte. Ayala warf ihnen nur einen kalten Blick zu und winkte mit der Hand. Zwei Priesterinnen legten Caitlin und Hylia daraufhin Ketten aus Alabast um.

	Die Königin selbst wandte sich an den Gelehrten. »Meister Cato, wir haben Euch seinerzeit vor Camora und seinem Hexenmeister gerettet, und zum Dank dafür müssen wir zu Lauschern in der Nacht werden, um von Euch endlich die Wahrheit zu erfahren. Ihr habt uns nicht nur glauben lassen, dass Ihr der Weise der Berge wärt, Ihr habt darüber hinaus auch unsere Gastfreundschaft auf das Schamloseste und Niederträchtigste ausgenutzt und uns die ganze Zeit belogen. Meine Enttäuschung darüber ist so groß, dass ich mich nicht weiter mit Euch abgeben werde. Die liebe Martha hat sich etwas Besonderes verdient, vor allem, da sie Euch gerade nur aufsuchte, um Euch von der Redlichkeit Eurer Besucher zu überzeugen. Sie hätte sich jedem kleinen Zauber ergeben und wurde rüde niedergeschlagen. Ihr Schmerz verlangt Widergutmachung. Sie wird sich Eurer annehmen. Wir werden uns nicht wiedersehen, also sag ich Euch jetzt Lebewohl.«

	Der Gelehrte sackte bei diesem kurzen Todesurteil in sich zusammen, und die Königin ging bereits mit gemessenen Schritten auf ihre bewegungsunfähige Tochter zu, nahm ihr das Armband ab, versetzte ihr eine schallende Ohrfeige und erklärte mit frostiger Stimme: »Jetzt zu dir! Du hast dich also nicht nur ohne meine Billigung verbunden, du trägst nicht nur den Nachkommen dieser widernatürlichen Kreatur unter deinem Herzen, du hast es sogar gewagt, mich zu belügen und zu betrügen. Euer netter Plan hätte vielleicht sogar aufgehen können, wenn ich nicht tags zuvor einiges über euch und eure Flucht erfahren hätte. Ich würde dich umgehend auf den Scheiterhaufen schicken, wenn ich dich nicht noch als Druckmittel benötigte. Du musst zumindest am Leben bleiben, bis dein Gatte mir die anderen Siegel bringt und mir die Quelle und damit den Weg zum letzten Siegel öffnet.«

	»Das wird er nie tun!«, schnappte Caitlin bissig zurück und erhielt dafür eine weitere Ohrfeige, bevor Ayala fortfuhr: »Ich habe eine Menge erfahren. Auch, dass dieser Prinz mit den Manieren eines Ziegenhirten sein Leben für dich geben würde.« Sie strahlte ihre Tochter an. »Und genau das wird er letztlich auch tun müssen. Aber du wirst ihm kurz darauf in den Tod folgen. Eure Trennung wird daher nur von kurzer Dauer sein.«

	»Mutter …«, begann die Prinzessin, schrie aber sofort auf, als ein Blitz ihren Körper durchfuhr.

	»Wage es nie wieder, mich so anzusprechen. Ich verstoße dich für die Frevel, die du begangen hast. Du bist von jetzt an weder meine Tochter noch eine Nebelpriesterin. Über deine Schamlosigkeit kannst du jetzt gemeinsam mit der Verräterin im Wasserverlies nachdenken.« Sie warf Hylia noch einen angewiderten Blick zu und rauschte aus der Tür.
[home]
22. Kapitel


	Nach zwei Tagen Bettruhe konnte sich Derea endlich wieder, wenn auch noch recht wackelig, auf seinen Füßen halten. Der verstorbene Fischersohn, dem er seine Kleidung verdankte, war offensichtlich von kräftiger Statur gewesen. Nur ein Gürtel verhinderte, dass die Hose herunterrutschte, und in das Hemd hätte selbst Rhonan gepasst.

	Juna hatte bei seinem Anblick einen Lachanfall bekommen und ihre Großmutter gefragt, ob denn kein Nachbar Kleidung eines Jungen erübrigen konnte.

	Derea, der sich am Stuhl hatte festhalten müssen, um auf den Füßen zu bleiben, hatte jede Menge Pläne, sie zu strafen, aus Mangel an Möglichkeiten verworfen und lediglich mit den Zähnen geknirscht.      

	Am Abend saß er mit den zwei Frauen am Tisch und trank Beerenwein, den Marlena selbst hergestellt hatte. Sturm fegte um die kleine Hütte und ließ Holz und Leder klappern und knirschen. Der Hauptmann warf oft besorgte Blicke auf das Dach aus Stroh. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie unvermittelt im Freien gesessen hätten, denn sehr vertrauenerweckend sah es nicht gerade aus. Die Kerze auf dem Tisch flackerte wild und das Kaminfeuer rauchte noch mehr als üblich.

	Marlena erzählte gerade, dass sie die Fischer gewarnt hatte, auf den See, der vom Weststrom gespeist wurde, zu fahren, weil es in der Nacht Unwetter geben würde. Sie brach sich ein Stück Brot ab, kaute und vollendete ihren Bericht: »Sie werden zu Hause bleiben, obwohl es nachts und bei schlechtem Wetter die größten Fänge gibt. Nur Jobst wird fahren, weil er mir nicht glaubt, und seinen Tod finden. Doch das ist kein Verlust. Im Dorf war er nie beliebt, und seine Frau wird froh sein, den alten Säufer loszusein, und wird sich mit Arnd verbinden. Das ist gut, denn Arnd braucht eine Mutter für seine drei Kinder. Und die Ehe wird halten.«

	»Woher wollt Ihr das alles wissen?«, fragte Derea verblüfft und angelte sich ein Haferplätzchen.

	»Weil ich es gesehen habe.«

	Dereas Hand mit dem Plätzchen verharrte in der Luft. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr könnt in die Zukunft sehen?«

	Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und nickte. »Das ist nicht weiter schwierig. Willst du auch einen Blick in die Zukunft werfen?«

	»Ihr meint, ich könnte hier und jetzt in meine Zukunft sehen?«

	Er unterdrückte ein Grinsen und schüttelte den Kopf. »Ich will nach all dem, was Ihr für mich getan habt, nicht unhöflich sein, aber ich glaube nicht an solche Dinge.«

	Die Alte wirkte nicht beleidigt, sondern nickte. »Das ist auch kein Wunder. Es gibt zu viele Scharlatane, die sich mit Zukunftsdeutung ihr Brot verdienen, keinerlei magische Begabung besitzen und gern das prophezeien, was ihr Geldgeber sich erhofft. Ich bin eine Hexe, also eine Zauberin der alten Art. Ich gehöre zu den wenigen Magierinnen, die sich nicht auf die Nebelinsel begeben haben. Ich wollte den dort herrschenden Einschränkungen entgehen. Meine Zauberkraft ist groß, aber auch ich kann dir nicht die Zukunft zeigen. Ich weiß um meine Zukunft und um die zeitnahe Zukunft meiner Umgebung, nicht um die deine. Du bist nur ein Reisender für mich. Deine Zukunft kannst nur du selbst sehen. Du bist Sohn der Nebelkönigin und besitzt magische Kräfte: nicht sehr ausgeprägt, aber sie werden mit meiner Hilfestellung reichen. Die Frage ist nicht, ob du es kannst, sondern ob du es willst. Nicht immer macht uns dieses Wissen glücklich.«

	Dereas Blick huschte zu Juna, die den Kopf schüttelte, wieder zurück zur Alten. »Ihr treibt wieder einmal Scherze mit mir? Richtig?«

	»Nein! Dafür ist meine Enkelin zuständig. Ich biete meine Hilfe an.«

	»Könnte ich sehen, ob Camora besiegt wird?« Ein nervöses Kribbeln befiehl ihn.

	Marlena verschränkte ihre Finger ineinander, bog die Hände, dass es vielfach knackte, und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was du sehen wirst. Jeder sieht die Dinge, die ihm am wichtigsten sind. Kann sein, du siehst Camoras Ende, kann sein, du siehst deinen eigenen Tod.«

	Er schluckte und fuhr sich mit der Hand über den Mund.

	»Tut es nicht«, bat Juna leise. »Meine Mutter hat diesen Schritt auch gewagt und ging kurze Zeit später in den Freitod. Ich war damals sehr jung und weiß bis heute nicht, warum. Sie muss Schreckliches gesehen haben. Ich spüre, dass auch Eure Zukunft mehr Unglück als Glück birgt. Tut es also nicht!«

	Ihr ungewohnter Ernst berührte ihn, doch er erwiderte, ohne zu zögern: »Wir befinden uns im Krieg, Unglück ist unser Begleiter.«

	»Es ist jedoch ein Begleiter, auf den man nicht noch warten will. Ich kann Euch nur warnen.« Junas Stimme war dunkel, und ihr Blick hielt den seinen fest. »Ihr ahnt nicht im entferntesten, worauf Ihr Euch einlasst.«

	Ihre Großmutter hatte unterdessen ein eisernes Becken geholt, stellte es auf den Tisch und füllte jetzt verschiedene Kräuter und Pulver hinein.

	Derea sah ihr dabei zu und schwankte stark. Die Verlockung war riesengroß, aber was war, wenn Juna recht hatte und auch er mit dem, was er sah, nicht leben konnte. Ohne die Gelegenheit dazu gehabt zu haben, war ihm die Aussicht, in die Zukunft sehen zu können, geradezu unwiderstehlich erschienen. Aber jetzt hatte er auch Angst vor diesem Wissen.

	Die Alte legte einen kleinen Dolch mit einer nahezu durchsichtigen Schneide vor ihn. »Wenn du dich entschieden hast, musst du Blut opfern. Ein paar Tropfen reichen aus. Überlege aber gut, Ayalas Sohn! Die Zukunft zu kennen verlangt oft mehr Stärke, als die Gegenwart zu meistern.«

	»Ist das, was ich sehe, unabänderlich?«

	Sie zuckte die Achseln und wiegte ihren hageren Körper hin und her. »In mancher Hinsicht schon, in mancher auch nicht. Dein Schicksal ist wie ein Rinnsal und das der Menschen wie ein gewaltiger Strom. Er reißt dich mit, aber manchmal gelingt es dir, dich irgendwo ans Ufer zu krallen und zu verweilen, bevor das Wasser dich wieder erfasst. Nur sollte dir immer klar sein, ein kleines Rinnsal kannst du vielleicht mit deiner Hand eine Zeitlang aufhalten oder sogar umleiten, einen reißenden Fluss nicht.«

	Derea sah von Juna, die wieder den Kopf schüttelte, zu Marlena und nahm den Dolch. Kurz zögerte er, hörte erneut Junas »Tut es nicht!«, bevor er sich entschlossen in den Daumen ritzte und Blut auf die Kräuter tropfen ließ.

	Junas Großmutter goss eine milchige Flüssigkeit darüber und sofort stieg feiner Rauch auf und verbreitete einen herben Geruch.

	»Schließ die Augen!«, forderte die Alte.

	Derea spürte ihre Hände an seinen Schläfen. Die Alte drückte seinen Kopf dicht über den Kessel. »Atme den Duft des Schicksals! Öffne deine Gedanken für die Bilder der Zukunft!«   

	Er glaubte augenblicklich, im Nebel zu versinken, und sackte auf dem Stuhl zusammen. Marlena sah ihre Enkelin an. »Lass ihn uns aufs Bett legen. Warum hast du versucht, ihn davon abzubringen. Das war sehr töricht, meine Liebe.«

	Die zuckte die Achseln. »Ich habe gewusst, dass er zustimmen wird, wenn ich ihm abrate. Er ist doch viel zu sehr Mann, um den Empfehlungen einer Hexe wie mir zu folgen.«

	Die Alte lachte kehlig auf. »Du bist wahrhaft die Tochter deiner Mutter. Hoffen wir, dass unser Plan weiterhin so gut gelingt. Er scheint mir bestens geeignet für die Rolle zu sein, die wir ihm zugedacht haben. Eigentlich schade um den hübschen Jungen.«

	Juna betrachtete versonnen den Hauptmann, der sich mit gequälter Miene unruhig auf seinem Lager hin und her warf, und fragte leise: »Kannst du sehen, was er sieht?«

	Marlena schenkte sich Wein ein. »Nein, aber ich weiß, was er sieht.«

	Dereas Geist trieb über ein Schlachtfeld, aber es waren keine Hordenkrieger, gegen die hier gekämpft wurde, sondern Flammenreiter kämpften gegen Adler. Unzählige Tote lagen weit verstreut, und überall wurde noch mit großer Härte gekämpft. Verwundete schrien laut nach den Heilern, aber keiner kümmerte sich um sie. Er trieb weiter durch verödete Städte und Dörfer. Zwischen halb zerfallenen Häusern verprügelten Mütter unbarmherzig ihre weinenden Kinder, und zwei Männer schlugen aufeinander ein, weil einer den anderen angerempelt hatte. Kleine Kinder warfen mit Steinen auf einen auf der Erde liegenden, blutenden Krüppel, und ein Mann bedrängte auf offener Straße ein junges Mädchen. Es bettelte verzweifelt um Hilfe, aber die vorbeigehenden Menschen sahen nicht einmal hin. Er schwebte in den Thronsaal und sah Morwena. Ihr Haar war grau geworden, ihre Haut faltig und ihre Augen traurig. Canon kam in den Raum gefegt und donnerte mit lauter Stimme: »Hast du erlaubt, dass die Krieger ihre Familien besuchen, bevor sie abmarschieren? Ich habe dir schon häufiger gesagt, du sollst dich aus meinen Geschäften heraushalten. Hast du immer noch nicht begriffen, dass du zu alt und mittlerweile auch zu schwachsinnig bist, um noch Befehle zu erteilen? Unsere Krieger an Latohors Grenzen warten auf Verstärkung. Ich erteile hier die Befehle. Misch dich noch einmal ein, und du findest dich im Verlies wieder. Hast du jetzt endlich verstanden?« Sie nickte, und dicke Tränen liefen über ihr Gesicht. Er wandte sich zur Tür. »Hör auf zu heulen! Ich bring dir Darius mit, ich weiß nur noch nicht wie, am Stück oder in Scheiben.« Er lachte dröhnend und verließ den Raum. Morwena fiel auf die Knie und klagte laut: »Oh, Götter, vergebt! Was haben wir getan?«   

	Derea erwachte schweißgebadet aus seinem Traum und benötigte einige Zeit, um in die Wirklichkeit zurückzukommen und zu begreifen, dass er gerade die Zukunft gesehen hatte. Er sah hoch und glaubte in Junas Gesicht Sorge und in Marlenas runzligem Gesicht das übliche Nichts zu sehen.

	»Was habt Ihr gesehen?«, fragte die Hexentochter.

	Er beachtete sie gar nicht, sondern setzte sich auf und starrte ihre Großmutter an. »Werden wir unseren Kampf gegen Camora also verlieren?«

	Die Alte sah ihn prüfend an und zog die Augenbrauen hoch. »Hast du das gesehen?«

	Zu aufgewühlt, um etwas sagen zu können, fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht und schüttelte den Kopf.

	»Du hast gesehen, was geschieht, wenn ihr siegreich seid. Du hast gesehen, was geschieht, wenn euer so lang erwarteter König sein Erbe erfüllt.«

	Er fuhr hoch und brachte mühsam hervor: »Aber, wie kann das sein? Die Prophezeiung … Camora ist doch das Böse … die Quelle …« Er brach ab und fuhr sich erneut über das Gesicht.

	Marlena lachte geringschätzig auf. »Camora ist ein machtbesessener, blutrünstiger Thronräuber, nicht mehr und nicht weniger. Maluch ist ein gieriger, böser und sehr starker Hexenmeister, nicht mehr und nicht weniger. Zumindest aber sind es beide sterbliche Menschen, … doch, wer oder was der da’Kandar-Erbe ist, das wissen wir nicht.«

	Derea starrte sie nur hoffnungslos überfordert an, und sie fuhr fort: »Ich versuche, dir zu erklären, was ich meine. Als der kleine Prinz geboren wurde, war seine Mutter längst über das Alter hinaus, um noch Kinder bekommen zu können. Ich weiß das genau, weil ich damals noch Kräuterfrau bei Königin Nemedala war. Ich habe all ihre Kinder mit zur Welt gebracht und war dann auch bei der völlig unerwarteten Geburt des Jüngsten zugegen. Es war die seltsamste Niederkunft, der ich jemals beigewohnt habe. Nicht einen einzigen Schrei gab der Knabe von sich, und die Königin weigerte sich, auch nur einen Blick auf das Kind zu werfen. Auch der König wollte seinen Nachkommen nicht sehen, wollte ihn nicht einmal wie üblich seinem Hofstaat zeigen, dabei war es ein Sohn, noch dazu am Tag der Schicksalsgöttin geboren. So gute Vorzeichen, und der König weinte und bat die Götter um Vergebung. Ich habe selten so liebevolle Eltern kennengelernt, wie diese beiden, aber ihren Jüngsten sperrten sie im entfernten Ostturm weg und suchten ihn dort nie auf.«

	Sie seufzte tief auf in Erinnerung. »Er war so hübsch mit seinen hellblonden Locken und den großen, strahlenden Augen. Er war so brav und lernte so schnell, aber nur zu öffentlichen Anlässen, bei denen es sich nicht vermeiden ließ, wurde er zur Familie geholt. So zärtlich Nemedala zu ihren größeren Kindern war, so abweisend war sie zu Rhonan. Sie zuckte schon zusammen, wenn er sie auch nur berührte. Zufällig wurde ich eines Abends Zeugin, wie der König seiner Gattin vorschlug, endlich eine Götterfeier abzuhalten, um den Prinzen, wie es schließlich Brauch war, dem Segen und dem Schutz der Götter zu empfehlen. Nemedala war entsetzt und erklärte, dass die Götter allein dieses Ansinnen nur als Frevel ansehen könnten, der König solle nicht vergessen, wer der Knabe wirklich war. Ich wurde natürlich neugierig und unterzog den Kleinen einigen Prüfungen. Was ich sah, veranlasste mich, dem da’Kandar-Reich umgehend den Rücken zu kehren. Er ist nicht von dieser Welt, und er wird Tod und Schrecken verbreiten. Seine Lebenslinie war rot, rot von Blut. Er wird die Menschen vernichten, weil das seine wahre Bestimmung ist. Lasst ihn gewähren, und die Reiche werden in ewiger Finsternis versinken.«   

	Der Hauptmann hatte ihr mit wachsendem Entsetzen und Unglauben zugehört. Lange Zeit war es still. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kenne Rhonan. Er ist nicht böse. Niemals!«, erklärte er mit fester Stimme.

	»Wir sind, was wir sind, mein Junge«, entgegnete Marlena ruhig. »Juna wäre vielleicht lieber eine andere, aber sie ist eine Hexe, nur weil sie meine Enkelin ist. Euer Großkönig wäre vielleicht gern ein anderer, aber er ist der Erbe des Bösen.«

	Immer noch fegte Sturm um die Hütte, aber Derea bemerkte ihn nicht einmal. Er schüttelte erneut den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das glaube ich niemals.«

	»Du bist Ayalas Sohn. Du willst es nicht sein, weil Morwena deinem Herzen nähersteht, aber du bist deiner leiblichen Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, und du hast magische Fähigkeiten von ihr geerbt. Glaubst du vielleicht, du könntest dagegen etwas unternehmen, wenn du es wolltest? Prinz Rhonan hat nicht darum gebeten, aber er ist, was er ist. Das ist keine Frage von Schuld oder Willen, das ist Schicksal. Ich hatte gehofft, dass die Flammen da’Kandars das Ende des verfluchten Knaben bedeutet hätten, aber selbst der Scheiterhaufen konnte ihn nicht vernichten. Er ist kein gewöhnlicher Sterblicher, und du weißt längst, dass ich die Wahrheit spreche.«

	Derea konnte nichts sagen, kam sich plötzlich leer und ausgebrannt vor. Er dachte an Ligurius’ Worte und an Gideons Erzählungen von Rhonans unglaublichen Fähigkeiten, und er sah ihn vor sich, wie er gegen jede Überzahl von Feinden bestand und wie er Fürst Marcos den Kopf abschlug. Aber er dachte auch an seinen eigenen Kampf gegen ihn und das Gespräch im Anschluss daran, er dachte an die Sorge und Opferbereitschaft, die sein Schwager und Freund an den Tag legte, wenn es um seine Begleiter ging. Er sah hoch und begegnete Junas Blick.

	»Ich weiß, woran Ihr denkt. Außer Euch habe ich noch nie jemanden kennengelernt, der einen solchen Edelmut an den Tag legt, aber ohne die kleine Priesterin hätte er nach dem Fürsten auch noch dessen Frau erbarmungslos abgeschlachtet. Euer Freund befindet sich im Wandel, und sein Schwert macht ihn nahezu unbesiegbar. Wer sollte ihn jemals aufhalten, wenn Caitlin einmal nicht zur Stelle ist?«      

	»Redet nicht!«, forderte er unwirsch. »Euch ist doch nur daran gelegen, dass Camora den Sieg davonträgt.«

	Sie lachte höhnisch auf. »Wie gut Ihr mich doch zu kennen glaubt. Aber Ihr irrt Euch. Ich werde nicht zu den Horden zurückkehren. Hier war einmal mein Zuhause, hier werde ich bleiben. Euer Krieg kümmert mich nicht mehr. Zu ungewiss ist mittlerweile Camoras Sieg, als dass ich weiter auf ihn setzen würde, und Eure Sache ist genauso verloren. Ich hänge zu sehr an meinem Leben und an meiner Freiheit, als dass ich mich in diesen Kampf einmischen würde. Ihr wolltet unlängst wissen, wie es mit Euch weitergeht. Ihr sollt es erfahren. Großmutter hat ein Pferd für Euch aufgetrieben. Sobald Ihr in der Lage dazu seid, könnt Ihr nach Mar’Elch reiten, oder wo immer Ihr auch hinwollt. Kämpft Euren sinnlosen Krieg und sterbt, oder lebt, bis Ihr in einem anderen noch sinnloseren Krieg sterbt. Frieden werdet Ihr nämlich weder unter Camora noch unter dem Erben da’Kandars jemals finden.«
 

	Derea fand in dieser Nacht lange keinen Schlaf. Viel zu lange war er neben Rhonan geritten, um zu glauben, was die Hexen ihm hatten vermitteln wollen. Gleichgültig, wer oder was der Prinz auch immer war, böse war er jedenfalls nicht. Weder der General noch Juna wären in diesem Fall noch am Leben. Erneut sah er sich in dunkler Nacht neben Rhonan sitzen. Wütend schlug er mit der Hand auf die Decke und knurrte: »Alles Lüge! Hexenzauber! Ich stehe nicht nur meinetwegen und wegen meines Vaters in deiner Schuld, ich bin und bleibe dein Freund und werde dir immer vertrauen!«

	Wild entschlossen nickte er und drehte sich auf die Seite, um endlich zu schlafen. Bisher hatte er sich schließlich immer auf seine gute Menschenkenntnis verlassen können. »Oder auch nicht«, murmelte er müde. Doch diesmal dachte er gar nicht an den Prinzen.
 

	Die Abreise war vorbereitet. Derea bedankte sich bei Marlena und verließ, begleitet von Juna, die Hütte.

	Es versprach, ein schöner, warmer Tag zu werden. Die Wolken am Himmel konnte er an einer Hand abzählen, und da es in der Nacht geregnet hatte, war die Luft frisch und klar. Missmutig betrachtete er das stämmige, gescheckte Pferd. Zu Patras war es wahrlich kein Vergleich, aber es war immer noch besser, als laufen zu müssen. Er verstaute einige Nahrungsmittel in den Satteltaschen und fühlte sich plötzlich seltsam leer. Langsam drehte er sich um und sah die Hexentochter an, deren schwarzes Haar gegen die Sonne betrachtet einen bläulichen Schimmer hatte und deren kristallblaue Augen glänzten. »Kommt mit mir, Juna!«

	Sie blickte ihn zunächst überrascht an, warf dann ihre Haare zurück und lachte auf. »Warum sollte ich das tun?«

	»Weil Ihr nicht dafür geschaffen seid, in einer einsamen Waldhütte zu hausen.«

	»Ach, nein? Wofür bin ich denn Eurer Meinung nach geschaffen? Für den Scheiterhaufen? Oder wollt Ihr mir etwa Euren starken Arm als Schutz anbieten?«  

	»Ich würde ihn Euch anbieten, wenn ich der Ansicht wäre, dass Ihr ihn benötigt.« Seine Stimme war nach wie vor ernst. »Die Freien Reiche werden ihren Kampf gewinnen. In Mar’Elch wärt Ihr willkommen. Ihr könntet dort ein neues Leben beginnen.«

	Erneut perlte ihr Lachen auf. »Warum sollte ich das wollen, wenn mir mein altes Leben doch so gut gefällt? Gebt Euch nicht dem Irrglauben hin, ein paar Tage in Eurer Gesellschaft hätten mich zu einem Wesen gemacht, das sich plötzlich nach Liebe und Frieden sehnt. Ehrenhaftigkeit und Tugend öden mich an. Ich …«

	»Und wenn ich Euch bitten würde, mit mir zu kommen«, unterbrach er sie und nahm ihre Hände in seine. »Wenn ich Euch bitten würde, meine Frau zu werden?«

	Die Worte waren ohne seinen Willen und ohne jede Überlegung über seine Lippen gekommen, aber er war froh darüber, sie ausgesprochen zu haben, denn sie entsprachen der Wahrheit.

	Einen Augenblick glaubte er, Überraschung in ihrem Blick zu sehen, doch dann entwandt sie ihm die Hände, und ihr Blick wurde spöttisch. »Wisst Ihr was, mein edler Hauptmann? Ihr treibt Eure Dankbarkeit etwas sehr weit. Hier bei uns einfachen Menschen hätte ein schlichtes Dankeschön gereicht.«

	»Dankeschön!« Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück, aber ihr ganzer Körper versteifte sich, schien in Abwehrhaltung, als er fortfuhr: »Kommt mit mir, Juna. Ich liebe Euch, und ich weiß, dass ich Euch auch nicht gleichgültig bin.«  

	Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nein, gleichgültig seid Ihr mir nicht. Ich mag Eure Augen, Euer Gesicht und Euren Körper. Wenn Ihr mich küssen wollt, sage ich nicht nein, wenn Ihr mehr wollt, bin ich ausgesprochen gern zu Diensten, aber mich mit Euch verbinden …« Wild lachte sie auf. »Nie im Leben! Eure Liebenswürdigkeit und Eure Ehrenhaftigkeit langweilen mich zu Tode, verursachen mir Brechreiz. Außerdem würde mir ein Mann auf Dauer ohnehin nicht genügen. Stellt Euch vor, Ihr würdet mich als Eure Gattin mit nach Mar’Elch nehmen: Nicht nur, dass die edle Königin Morwena und Euer Bruder sich mit Schaudern von Euch abwenden würden, Ihr müsstet auch noch damit leben, dass Ihr immer wieder fremde Männer in meinem Bett fändet. Ihr müsstet Euch damit abfinden, dass ich Ehen zerstöre, dass ich lüge, betrüge, stehle und Unruhe stifte. Ich mag das nämlich sehr, und ich benötige sehr viel Unterhaltung und Abwechslung. Würdet Ihr damit leben können, Hauptmann Derea?«  

	Sein Blick blieb weiterhin ernst. »Meine Mutter und mein Bruder würden Euch herzlich willkommen heißen, und ich glaube Euch nicht. Ihr seid nicht die kaltherzige Hexe, die Ihr immer vorgebt zu sein. Ich habe in den letzten Tagen eine ganz andere Juna kennengelernt. Warum verstellt Ihr Euch immer? Warum gebt Ihr vor, kein Herz zu haben, wenn es doch eigentlich so groß ist. Habt Ihr Angst, Ihr könntet Euch vielleicht wirklich einmal verlieben?«

	Jetzt klang ihr Lachen sehr geringschätzig. »Ich war schon verliebt, unzählige Male sogar. Es war jedes Mal so unglaublich schön, so prickelnd, aber eine längere Beziehung … Ich fürchte kaum etwas mehr als die Langeweile, die dies unweigerlich mit sich brächte. Gerade ein Tugendwächter wie Ihr würde versuchen, einen guten Menschen aus mir zu machen, und allein der Gedanke daran, tatsächlich einer zu werden, verursacht mir schon Übelkeit.«

	Sie warf mit Schwung ihre Haare zurück. »Wenn Ihr reisefertig seid, solltet Ihr Euch auf den Weg machen. Dann müsstet Ihr nicht erneut in der Wildnis übernachten. Außerdem habe ich gleich noch eine Verabredung mit einem großen, starken Fischer. Nachdem ich Euch immer nur begucken durfte, wird das eine angenehme Abwechslung sein, auch wenn er außer Muskeln wenig zu bieten hat. Aber zumindest will er sicher nicht mit mir reden, und er will auch keinen guten Menschen aus mir machen. Nach diesen langen, öden Tagen mit Euch sehne ich mich nach Spaß, wie ihn wohl nur schlechte Menschen empfinden können. Oder möchtet Ihr vielleicht noch kurz mit mir in den Stall kommen? Ich könnte Euch sogar etwas von Eurer sterbenslangweiligen Liebe vorgaukeln, wenn Euch das anregen sollte. Ich beherrsche alle Gangarten – von der tugendhaften Jungfrau bis hin zum verlotterten Talermädchen. Sagt mir einfach, wie Ihr es gern hättet!«

	Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, und er schüttelte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, den Kopf. »Warum tut Ihr alles, um mich wegzustoßen? Ich liebe Euch, Juna. Ich will Euch gar nicht ändern, ich liebe Euch so, wie Ihr seid, aber nicht so, wie Ihr gern vorgebt, zu sein. Doch das ist Euch offensichtlich nicht genug.«

	Er wandte sich ab, ging zum Pferd, schwang sich in den Sattel und blickte noch einmal auf sie herunter. »Habt Dank für alles, Hexentochter. Mögen die Götter Euch behüten! Wenn Ihr einmal glaubt, dass Ihr ohne Eure Lebenslüge leben könnt … Ihr wisst, wo Ihr mich findet. Mein Herz und mein Heim werden Euch immer offenstehen. Lebt wohl!«

	»Wir werden uns wohl kaum wiedersehen. Lebt wohl!« Ihre Augen waren feucht, ihr Blick trotzig, und ihre Hände hatte sie in den Falten ihres Rockes zu Fäusten geballt.

	Das Pferd trabte an, und sie rief ihm hinterher: »Versucht, den Krieg zu überleben, und wechselt das Wasser in Eurem Beutel möglichst rasch. Es war schon recht abgestanden.«    

	Er hob den Arm, sah sich aber nicht mehr um, und Juna spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Das erste Mal in ihrem Leben weinte sie. Dieser dämliche Hauptmann hatte ihr tatsächlich beigebracht, was Trauer war, und allein dafür hasste sie ihn. Sie sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war, und unterdrückte den Wunsch, ihn zurückzurufen.  

	Marlena trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass dich nicht von vorübergehenden Gefühlen verwirren, Kind. Am Ende unseres Weges erwartet uns unvorstellbare Macht. Nichts von dem, was du wirklich willst, könnte der Junge dir bieten.«

	Juna nickte bedächtig. »So wird es wohl sein.«

	Gewaltsam riss sie ihren Blick von der kleiner werdenden Gestalt am Horizont los und ging ins Haus.

	Ihre Großmutter folgte ihr mit besorgter Miene.

	Die Hexentochter raffte sofort wild entschlossen das Bettzeug von Dereas Lager zusammen und starrte auf den Strohsack. Eine kleine blaue Waldblume lag darauf, und der Ring des Hauptmanns mit dem Siegel von El’Maran steckte am Stengel.

	Sie ließ die Wäsche fallen und griff mit bebenden Fingern nach dem kleinen Geschenk. Ohne nachzudenken, legte sie den Ring an und strich darüber. Erneut traten ihr Tränen in die Augen, während sie noch einmal Dereas Liebeserklärung hörte und seine Augen vor sich sah.

	Die Stimme Marlenas holte sie in die Wirklichkeit zurück, und hastig ließ sie Ring und Blüte in ihrem Ausschnitt verschwinden und antwortete: »Ja, es wird eine angenehme Abwechslung sein, heute Nacht nicht im Stall zu schlafen. Wann kommt denn unser Besuch?«

	»Ist schon da.« Die Tür wurde aufgestoßen, Ayala fegte herein und zupfte letzte Strohhalme aus ihrem Haar. »Marlena, kannst du mir sagen, warum auf dem Portalstein ein Heuhaufen liegt?«

	Die Alte ging ihr entgegen. »Wir können ihn nicht benutzen, und außer dir weiß keiner von ihm.« Ihre Stimme wurde leicht vorwurfsvoll. »Deine Besuche sind in letzter Zeit so selten geworden, dass ich den Stein fast vergessen habe. Außerdem haben Juna und ich im Stall geschlafen.«    

	Die Königin umarmte Marlena herzlich. »Meine liebste Freundin, schelte mich nicht deswegen! Es gibt nur so viele Neuigkeiten und daher so viel zu bedenken und zu tun. Wir haben diese Hütte einst hier errichtet, damit ich dich möglichst oft besuchen kann, und bald wird es wieder wie früher sein, und wir werden viel Zeit miteinander verbringen und unser Wissen austauschen. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, aber du hättest deine Zähne wirklich besser pflegen sollen. Es sieht einfach schrecklich aus. Ich habe dir doch Reiskraut dafür gegeben.«

	Marlena zuckte die Schultern. »In meinem Alter mag man nicht mehr auf Gräsern herumnagen. Ich hatte dich nach deiner Nachricht erst morgen erwartet.«

	»Es war gerade Zeit, und ich dachte, ich könnte den Besuch etwas ausdehnen. Es gibt schließlich viel zu besprechen. Lief alles gut?«

	Bei ihren Worten umarmte sie bereits Juna.

	Die Alte nickte. »Sicher! Wärst du nur etwas früher gekommen, wärst du allerdings noch über ihn gestolpert. Er konnte sich nicht recht von Juna losreißen, steht völlig in ihrem Bann.«

	Die beiden Frauen lachten.

	»Wer könnte ihr auch auf Dauer wiederstehen?«, fragte die Nebelkönigin. »Das Talent, Herzen zu brechen, hat sie von ihrer Mutter. Es läuft alles wie geplant und zum Teil sogar noch sehr viel besser, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. Stellt euch vor, meine geliebte Tochter ist zu mir zurückgekehrt.«

	Sie erzählte den Frauen von der letzten Entwicklung der Dinge. »Ist das nicht erfreulich?«, schloss sie strahlend ihren Bericht. »Jetzt wissen wir endlich mit Bestimmtheit, dass das vierte Siegel in der Quelle ist. Caitlins habe ich bereits, und der Prinz wird sich sicher beeilen, mir die zwei Fehlenden zu bringen, wenn ich ihm mit dem Tod seiner Frau drohe. Die Götterkette wird wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen und uns die Unsterblichkeit bringen.«

	Sie ergriff jeweils eine Hand der Frauen und strahlte sie an. »Meine Lieben, bald ist es so weit. Wir drei werden die unumstrittenen Herrscherinnen der Welt sein.«

	Warm drückte sie Junas Hand. »Du, meine kleine Zauberin der Nacht, wirst dich möglichst bald auf den Weg machen, um den verliebten Hauptmann wiederzutreffen. Wir benötigen jetzt jemanden, der sich ungehindert in der Nähe des Prinzen bewegen kann, damit wir immer auf dem Laufenden sind, was die Pläne des Erben betrifft. Selbst wenn der dir kein Vertrauen entgegenbringt, wird es dir ein Leichtes sein, dem trotteligen Hauptmann alles Wissenswerte zu entlocken.«

	»Er ist kein Trottel«, widersprach Juna heftig.

	Die beiden älteren Frauen musterten sie mit einer Mischung aus Unglauben und Besorgnis.

	Bevor jedoch eine von ihnen eine Bemerkung machen konnte, veränderte sich Junas Miene, bis sie nur noch Erheiterung ausstrahlte. »Eigentlich natürlich schon, aber er ist so niedlich dabei.«

	Sie lachte glucksend. »Dein Sohn, Patentante, ist tatsächlich so liebenswert, dass ich kaum glauben kann, wer seine Eltern sind.«

	Die Gesichter der beiden anderen entspannten sich wieder.

	Ayala schüttelte betrübt den Kopf. »Ja, mit einigen Nachkommen bin ich wirklich gestraft. Und du, Liebste, du bist oft auch genauso unergründlich wie deine Mutter. Einen Augenblick hatte ich schon befürchtet, du hättest dich verliebt.«

	»Ich?« Juna hielt die Hand vor den Mund, um ein erneutes Glucksen zu unterbinden. »Was sollte ausgerechnet ich mit einem Träumer anfangen, der ehrenhaft bis zum Erbrechen ist. Es hätte vielleicht geschehen können, wenn er etwas anders gewesen wäre, aber leider ist sein Inneres genauso schön und makellos wie sein Äußeres.«      

	Ihre Patentante nickte verständnisvoll. »Ein Langweiler! Wie grässlich! Du wirst ihn trotzdem an dich binden, denn wir benötigen ihn. Wenn er dir nicht ganz missfällt, hast du zumindest noch etwas Spaß dabei. Es könnte sein, dass er auch den Prinzen letztendlich töten muss, nachdem der seine Aufgaben erfüllt hat. Nach der guten Vorbereitung durch Marlena wird er es ja auch sicher zum Wohle der Menschheit tun. Glaubst du aber auch, er wäre dazu imstande?«

	Sie zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Der Prinz ist unglaublich stark, mit Kahandar an seiner Seite fast nicht zu besiegen. Ich weiß es einfach nicht.«

	»Noch ist es längst nicht so weit«, warf Marlena ungeduldig ein. »Wir haben dem Jungelchen schon reichlich Schwarzes Wasser gegeben. Er trägt auch jetzt welches bei sich. Juna wird dafür sorgen, dass er auch in Zukunft dadurch gestärkt wird. Lasst uns den Krieg abwarten. Dann können wir weitersehen.«

	Ayala nickte zustimmend. »Du hast völlig recht. Oft überholen uns Ereignisse, auf die wir keinen Einfluss haben. Wisst ihr, was dabei aber bisher so überaus erfreulich ist? Unsere Feinde sind auf dem besten Weg, sich gegenseitig zu vernichten. Was auch immer geschieht, die Zahl unserer Gegner verringert sich ohne unser Zutun ständig. Und wir müssen uns dann nur der wenigen Überlebenden annehmen.«

	»Was ist, wenn Camora siegreich ist?«, fragte Juna.

	Ayala griff sich ein Haferplätzchen. »Dann wirst du die Siegel an dich nehmen und sie mir bringen. Camora weiß nichts von diesen Armbändern und wird sich nicht um sie kümmern.«

	Ihre Patentochter zog die Stirn kraus. »Dann bleiben immer noch die steinernen Dämonenwächter.«

	»Deswegen hoffe ich darauf, dass der Erbe den Krieg überlebt. Leider haben wir auf den Ausgang der Schlacht keinen Einfluss. Ich gehe allerdings davon aus, dass ich mit drei Siegeln in den Händen den Zauber brechen kann, den Palema gewirkt hat.«

	Sie ergriff erneut jeweils eine Hand der beiden anderen und erklärte feierlich: »Wir sind die nächsten Unsterblichen, und wir werden eine neue Ordnung schaffen. Es wird wunderbar!«

	»Das sollten wir feiern«, erklärte Juna und erhob sich, um Wein und Becher zu holen.
[home]
23. Kapitel


	Rhonan wurde fast wahnsinnig und lief wie ein gefangenes Tier auf der kleinen, künstlichen Insel herum, die man ihnen zum Schlafen zugewiesen hatte. Seit Tagen waren sie nun schon in der gewaltigen Schilfkuppel der Kalla zur Untätigkeit verdammt. Der Anführer des Stammes hatte darauf bestanden, in einer so wichtigen Frage zunächst sämtliche anderen Führer zusammenzurufen. Ob die Echsen ihren Sumpf zum ersten Mal verlassen wollten und ob sie zum ersten Mal in einen Krieg ziehen wollten, das waren Entscheidungen, die nur von allen gemeinsam getroffen werden konnten. Rhonan und Gideon hatten unzählige Male versucht, sie von der Dringlichkeit und Wichtigkeit ihrer Aufgabe zu überzeugen, aber die hünenhaften Krieger hatten ihnen nur stets versichert, sie wüssten um die große Bedeutung und müssten sich gerade deshalb gut beraten.  

	Dem Gelehrten gelang es kaum noch, seinen Freund bei Laune zu halten. Der Prinz wurde spürbar unruhiger, schlief nur noch schlecht, aß immer weniger und behauptete ständig, es ginge Caitlin nicht gut.

	»Du solltest die Zeit besser nutzen und dir Ruhe gönnen, bei dem, was noch vor dir liegt«, riet Gideon fürsorglich.

	»Noch mehr Ruhe kann ich nur haben, wenn ich tot bin«, fluchte sein Begleiter und nahm seine Wanderung wieder auf. »Es war einfach ein blöder Einfall, herzukommen. Sie sind nicht nur äußerlich anders als wir, sind nicht nur stärker als wir, schneller zu Fuß als wir zu Pferde, sie denken und fühlen auch anders. Sie nehmen alles viel persönlicher, denken mehr an ihre Familien als an ihr Volk, und Begriffe wie Ehre oder Verpflichtung kennen sie offensichtlich überhaupt nicht. Ich weiß einfach nicht mehr, wodurch ich sie noch überzeugen kann? Verrat du mir doch, wie ich es schaffen soll!«

	Der Gelehrte lächelte ihn väterlich an. »Du, mein Freund, denkst doch auch nicht nur an dein Volk. Du läufst ihm eher noch davon. Du willst in erster Linie doch auch Sicherheit und Frieden für Caitlin und dein Kind. So unähnlich, wie du denkst, bist du ihnen also gar nicht. Sei einfach du selbst, und überzeuge sie mit deiner Ehrlichkeit. Wenn ich etwas weiß, dann, dass die Echsenmenschen ein Gespür dafür haben, ob du ehrlich zu ihnen bist oder nicht.«

	»Woher willst du das denn jetzt wissen? Hast du das vielleicht an ihren ausdruckslosen Gesichtern abgelesen, oder hast du mir nicht alles übersetzt, was sie sagten?«

	»Es ist ein Gefühl, Rhonan! Sie hören immer dann genau hin, wenn du über dich sprichst. Das Schicksal der Reiche ist für sie nicht von Belang, aber dein eigenes Schicksal scheinen sie eng mit dem Schatten zu verbinden, der auch ihren Sumpf bedroht. Seit ich ihnen von der Eisklinge erzählt habe und du ihnen die blauen Blitze vorgeführt hast, halten sie dich für einen Gesandten der Götter, der die Macht des Blitzgeistes anrufen kann.«

	»Oh, schön«, höhnte der Prinz und verscheuchte mit wütendem Händeklatschen kleine Kalla, die auf der Brücke standen und sie seit geraumer Zeit anstarrten. »Warum bewegen sie dann nicht endlich ihre Hintern, wenn ich so wichtig bin?«

	Gideon, der im Schneidersitz vor der Schlafhütte saß, lächelte ihn an. »Gib ihnen Zeit! Es ist nun einmal eine sehr, sehr wichtige Entscheidung für sie. Denk daran: Sie haben ihren Sumpf noch nie verlassen. Bisher haben sie unsere Bitte jedoch nicht abgeschlagen.«

	»Nein«, brummte sein Begleiter und stieß mit dem Fuß das Bratgestell um. »Bisher haben sie tatsächlich gar nichts getan, außer auf ihrem gepanzerten Arsch zu sitzen. Morgen mach ich mich wieder auf den Weg, um zum Göttertag auf dem Feld der Träume zu sein. Camora wird nämlich pünktlich sein und bestimmt nicht warten wollen, bis sich in diesen Eierschädeln ein Gedanke oder gar ein Entschluss festgesetzt hat. … Jetzt sieh mich bloß nicht so vorwurfsvoll an! Du hast doch gerade noch gefordert, dass ich ehrlich sein soll.«

	Gideon wusste darauf nichts mehr zu sagen und ließ den Kopf mit einem tiefen Seufzen in die Hände sinken, und Rhonan wanderte weiter von links nach rechts und wieder zurück und trat wütend gegen alles, was ihm dabei in die Quere kam.

	Doch noch vor dem Abend rief man sie zum Rat der Häuptlinge. Wohl an die zwanzig Riesenechsen saßen auf großen Stühlen im Kreis um den eiförmigen Stein und sahen den Menschen entgegen. Um den Stein herum waren in kleinen Vertiefungen jetzt die Schutzsteine der verschiedenen Führer angeordnet.   

	Rhonan sah sofort, dass endlich kein Loch mehr frei war, und atmete erleichtert durch. Zumindest schienen die Kalla vollzählig zu sein. »Frag sie schon, wie sie sich entschieden haben!«, forderte er ungeduldig.

	»Sie wollen sich erst noch mit dir unterhalten.«

	»Ich hab hier sowieso schon viel zu viel geredet und will mich nicht mehr unterhalten. Was wollen sie denn jetzt noch wissen? Wie ich mir die Stiefel schnüre?«

	Gideon seufzte unglücklich und suchte mit den Augen unwillkürlich den Raum nach Feuerstellen und Brandeisen ab. »Sie wollen wissen, ob du zur Aufnahme in den Verbund der Stammesführer bereit wärst. Es bedürfte dazu einer Mutprobe.«   

	»Nein, verdammt noch mal, das bin ich nicht, das bin ich sogar überhaupt nicht«, erklärte sein Begleiter zur größten Überraschung des Gelehrten zornig. »Sag ihnen, ich hätte nicht vor, einer der ihren zu werden.«

	»Aber Rhonan …«

	»Nein, verflucht! Sag es ihnen!«, unterbrach der unwirsch.

	»Sie wollen wissen, warum sie dich dann begleiten sollen.«

	»Weil der Schatten irgendwann auch den Sumpf erreichen wird. Ihre ganzen Naturgeister sind doch schon zornig. Bei allen Göttern, das habe ich doch schon oft genug erklärt. Ich werde hier noch wahnsinnig.«

	Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort: »Sag ihnen, dass wir nur gemeinsam das Schwarze Heer besiegen können. Sag ihnen …«

	»Tritt vor, und sage es mir selbst!«

	Gideon fuhr zusammen, und der Prinz sah völlig überrascht in die Runde der Echsenkrieger. »Was ist?«

	Ein geflügelter Kalla winkte ihn heran. »Sprich mit mir!«

	»Du sprichst unsere Sprache?«, fragte Rhonan verblüfft.

	Es klang zwar kehlig, und auch die Betonung war seltsam, aber darüber hinaus war es gut zu verstehen.

	»Es gab einmal eine Zeit, da glaubte ich, ihr Menschen wärt nicht unsere Feinde. Also verließ ich vor vielen, vielen Jahren die Sümpfe, um Heiler für meinen todkranken Vater zu holen. Ein Gelehrter, ein Stammesbruder deines Begleiters, hatte lange vor meiner Geburt einige Zeit bei uns gelebt und dabei auch von den Heilkräften der Priesterinnen berichtet. Mein Vater hatte mir davon erzählt, und als er im Sterben lag, erinnerte ich mich daran. Ich war noch jung, so jung, dass meine Flügel nicht mehr als kleine, knöcherne Auswüchse am Rücken waren. Ich flehte meine erwachsenen Artgenossen an, auf der Nebelinsel um Hilfe zu bitten. Alle weigerten sich. Hilfe von Menschen wollten sie nicht. Sie warnten mich vor deren Überheblichkeit und Missachtung uns gegenüber. Ich wollte ihnen nicht glauben und machte mich zu Fuß auf zu dieser Nebelinsel, kam jedoch nie an. Denn ich wurde eingefangen, in Ketten gelegt und durch die Städte geschleift, wo deinesgleichen dafür bezahlte, Steine auf mich werfen zu dürfen. Und glaube mir, viele Kromtaler wechselten den Besitzer. Ohne meine Panzerung hätte ich nicht lange überlebt.«

	Er hielt seine klauenartigen Hände vor sich. »Man schnitt mir sogar die Krallen ab. Ich bekam nur Abfälle zu essen und wurde gehalten wie ein wildes Tier, obwohl sie doch erkennen mussten, dass ich noch ein Kind war. Reichte ich ihnen doch nicht einmal bis zur Schulter. Ich habe in dieser furchtbaren Zeit eure Sprache gelernt, und ich habe gelernt, dass ihr bösartig und gefühllos seid. Ich war in friedlicher Absicht gekommen, aber ihr habt mich gedemütigt und gequält. Auch du siehst uns doch nur als Tiere an und willst deshalb keiner von uns werden. Du wärst nie einer von uns geworden, und du hättest auch keine Mutprobe bestehen müssen. Es war nur eine Prüfung, um zu sehen, wie du uns siehst. Du hast versagt. Warum sollten wir dir also helfen? Auch unsere Kinder werfen gern mit Steinen auf Feinde. Warum solltest du ein besseres Schicksal haben als ich?«

	Gideon war immer bleicher geworden. Diese unerwartete Wendung konnte nichts Gutes bedeuten.

	Er sah beklommen zu seinem Begleiter, der ohne jede sichtbare Regung der Rede zugehört hatte, und jetzt frostig erwiderte: »Eure Kinder werfen doch nicht nur mit Steinen. Mir wurde erzählt, sie essen ausgesprochen gern Menschenfleisch. Verstehst du so etwas vielleicht unter Gastfreundschaft? Erwartest du Mitgefühl oder eine Entschuldigung von mir? Dann lass dir gesagt sein, darauf kannst du warten, bis dir deine Klauen auch noch abfaulen. Aber nun zu deiner Vermutung: Ich wäre nicht hier, wenn ich euch für Tiere hielte. Ich unterhalte mich üblicherweise nicht mit Tieren, und Verträge will ich mit denen schon gar nicht schließen. Und nun zu eurer blöden Prüfung! Ich gebe dir gern eine Begründung für meine Ablehnung, einer von euch zu werden. Ich könnte und wollte nicht in den Sümpfen leben, genauso wenig, wie ihr in unseren Städten leben wolltet. Ich will nicht euer Stammesmitglied werden, ich will nicht einmal euer Freund werden, ich will mit euch zusammen den Schatten besiegen, nicht mehr und nicht weniger. Dann geht ihr wieder in die Sümpfe und wir in unsere Städte.«

	»Ist das die Art, mit der du Kampfgenossen gewinnen willst? Du gehst nicht gerade einfühlsam oder freundlich vor.«

	Rhonan lachte freudlos auf. »Richtig erkannt! Ich hoffe auf eure Einsichtsfähigkeit und baue deshalb nicht auf Überredungskünste. Ich muss mich nämlich an den Zeitplan unseres Feindes halten. Ich will mit euch zusammen gegen ihn kämpfen und bin nicht auf Brautschau.«

	Gideon räusperte sich immer wieder vernehmlich, versuchte dadurch aber vergeblich, die Aufmerksamkeit seines unwirschen Partners zu erhalten. Er konnte gar nicht glauben, dass den ausgerechnet in einer so lebenswichtigen Angelegenheit die Ruhe verließ. War dessen Sorge um Caitlin schon so groß, dass er alles andere darüber vergaß? Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. So würden sie kaum Verbündete gewinnen können. Alles, aber auch wirklich alles lief schief.

	»Wir sollen mit euch kämpfen? Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich mein Leben für Wesen einsetze, die mir so viel Leid angetan haben?«, fragte der Echsenmann auch gerade unterkühlt.

	Rhonan ließ seinen Blick umherschweifen. »Ich sehe hier eine Menge Führer, aber du sprichst immer nur von dir und deinen schlechten Erfahrungen. Heißt das, wenn du uns nicht helfen willst, dann wird uns keiner helfen?«

	Der nickte bedächtig. »Das heißt es. Unsere Entscheidung muss einstimmig getroffen werden. Ich spreche nicht für die anderen, aber wenn ich nicht in die Schlacht gehen will, wird keiner von uns dich begleiten. Verfügte ich nicht über meine natürliche Panzerung, wäre ich nicht mehr am Leben. Du kannst sicher verstehen, dass ich nicht geneigt bin, dir und den anderen Menschen zu helfen.«

	Der Prinz schien zu überlegen, nickte schließlich entschlossen, kniff die Augen leicht zusammen und hielt ihm dann seine rechte Hand hin, mit dem verbrannten und mit Narben bedeckten Handrücken, dem steifen Ringfinger und den vernarbten Verdickungen an allen anderen Fingern.

	»Dürfte selbst in deinen Augen seltsam aussehen, oder? Ich habe keine Krallen, die abgeschnitten werden mussten. Ich bin auf Waffen angewiesen. Um keine mehr tragen zu können, hat man mir die Knochen zertrümmert. Wir können auch gern einmal unsere Erfahrungen darüber austauschen, welche Abfälle noch halbwegs genießbar sind und wann man doch besser Hunger einer drohenden Vergiftung vorziehen sollte.«

	Ohne jede Hast, aber auch ohne jedes Zögern zog er sein Hemd aus. »Ich habe leider keine Panzerung so wie du. Wenn du darauf bestehst, kann ich dir auch noch die Narben von Ketten an meinen Fußgelenken zeigen.«

	»Warum zeigst du mir das? Willst du jetzt Mitgefühl von mir?«, wollte der Kalla wissen, und Gideon bedauerte nicht zum ersten Mal, dass auf den Gesichtern der fremden Krieger keinerlei Regung zu erkennen war.

	Allerdings war es totenstill geworden. Sogar das Gemurmel der jungen Kalla, die das Ganze neugierig von den kleinen Nebeninseln beobachteten, war verstummt.  

	Der Prinz lachte erneut, diesmal hörbar geringschätzig, auf. »Oh, vielen Dank, aber darauf kann ich verzichten. Ich wollte dir lediglich zeigen, dass es ohne Belang ist, was irgendwer dir einmal angetan hat. Ich mag viele Menschen auch nicht, wie du jetzt vielleicht verstehen kannst, aber ich werde trotzdem mit ihnen gegen den Schatten kämpfen, weil es unverzichtbar ist, wenn wir alle eine Zukunft haben wollen. Wir, und damit meine ich jeden Einzelnen von uns und nicht nach Kalla oder Menschen getrennt, wir alle haben oft keine großen Gemeinsamkeiten, wir haben andere Vorstellungen von unserem Leben, andere Wünsche und andere Ziele, aber was wir alle gemeinsam haben: Wir haben einen gemeinsamen Feind. Weder ihr noch wir werden ihn allein besiegen können. Ich will nicht für dich kämpfen, weil ich dich kaum kenne, und du nicht für mich, weil ich dir ebenfalls nichts bedeute. Allein für uns selbst, unsere Frauen und unsere Kinder sollten wir uns zusammentun, ihn gemeinsam besiegen und dann wieder unserer Wege gehen.«

	»Du willst keine Freundschaft unter uns?«

	»Ich? Nein, ich ganz sicher nicht! Selbst unter den Menschen habe ich nur wenige Freunde. Ich kann sie leicht an einer Hand abzählen. Wahre Freundschaft, so wie ich sie verstehe, entsteht langsam und nur im Kleinen. Freundschaft unter so unterschiedlichen Völkern dürfte schwierig sein. Ein friedliches Nebeneinander erscheint mir viel erstrebenswerter und doch auch ausreichend. Du würdest doch ohnehin später nicht auf ein Schwätzchen in die Stadt kommen wollen, und ich finde eure Sümpfe unerträglich.«

	Der Verianer konnte nur den Kopf schütteln. Genauso unergründlich wie die Mienen der Kalla war der Ausdruck seines Begleiters. Sein Hemd in der Hand, stand er reglos vor dem Echsenmann.

	»Du verlangst viel, aber du machst keinerlei Versprechungen«, erklärte der gerade.

	»Weil ich sie kaum halten könnte. Alles, was ich dir versprechen kann, ist, dass viele von euch nicht zurückkehren werden, wenn ihr uns begleitet.«

	»Soll uns das anspornen?«

	»Kann es euch abhalten? Dann verschwende ich hier wirklich meine Zeit.«

	»Du bist doch der, der die Eisklinge trägt, nicht wahr?«

	Rhonan nickte nur knapp.

	»Dann bist du der von den Göttern auserkorene Führer der Reiche?«

	»Nein, das maße ich mir nicht an. Ich bin nur nach einer Prophezeiung der Führer aller Völker, die sich dem Schatten entgegenstellen. Entscheidet selbst, ob ihr dazugehören wollt! Nur entscheidet euch schnell, denn ich zumindest werde mich morgen auf den Weg machen, um noch am Göttertag das Feld der Träume zu erreichen.« 

	Der Kalla nickte. »Wir werden uns beraten.«

	Rhonan sah ihn eine Weile an, verzog aber auch weiterhin keine Miene. »Würdest du uns begleiten?«

	»Vermutlich nicht, aber ich werde in mich gehen. Lasst uns jetzt allein!«

	Bevor der Prinz ging, drehte er sich noch einmal um. »War dein Vater tot, als du wiederkamst?«

	»Das war er.«

	»Auf mich wartet meine schwangere Frau. Ich würde sie gern wiedersehen, und ich würde auch gern mein Kind in Frieden aufwachsen sehen, also entscheide dich schnell.«  
 

	»Bist du wach, Hylia? Wir müssen aufstehen, das Wasser steigt wieder.«

	»Ich erheb mich erst, wenn es mir bis zum Hals steht. Bis diese eklige, stinkende Brühe ihren Höchststand erreicht hat, stehen wir noch lange genug. Ist doch gleichgültig, ob wir zunächst im Sitzen oder gleich im Stehen nass werden. Wo ist da der Unterschied? In den letzten Tagen habe ich mir sogar immer häufiger überlegt, ob ich nicht einfach liegen bleibe. Warum quäle ich mich eigentlich noch hoch? Muss ich denn unbedingt erst auf dem Scheiterhaufen sterben?«

	»Zumindest werden unsere Kleider dort bestimmt endlich einmal trocken.«

	Caitlin blinzelte sie mutlos an, und Hylia lachte heiser. »Das ist natürlich eine geradezu unwiderstehliche Verlockung. Du bist heute dran mit Erzählen.«

	Während sie in einer natürlichen Felsenkammer in den Klippen der Nebelinsel aneinandergeklammert darauf warteten, dass das Wasser des Südmeeres unendlich langsam anstieg, irgendwann ihre Schultern erreichte, um dann genauso langsam wieder abzufließen, hielten sie sich regelmäßig damit wach, dass sie sich gegenseitig etwas von ihren Erlebnissen berichteten.

	Sie waren erschöpft, verfroren, verdreckt und hungrig. Selbst, wenn das Wasser endlich wieder abgeflossen war, war der steinige Untergrund feucht, und da nicht ein einziger Sonnenstrahl ihr Verlies erreichte, war es bitterkalt, genau wie das Wasser, das im Fluss der Gezeiten stieg und fiel.

	In unregelmäßigen Abständen, die ihnen immer länger vorkamen, wurde ihnen ein Krug Wasser und ein Kanten Brot heruntergelassen. Da Caitlin schwanger war, bekam sie immer das größere Stück, aber beiden war klar, dass sie unter diesen Bedingungen nicht lange überleben konnten. Da sie irgendwann mit dem Zählen der Gezeitenströme durcheinandergekommen waren, hatten sie nicht einmal mehr die geringste Ahnung davon, wie lange sie eigentlich schon hier waren, aber es kam ihnen vor, als wären sie schon Jahre von der Außenwelt abgeschlossen.

	Immer wieder zwangen sie sich dazu, durch ihr kleines Verlies zu wandern, das einen Durchmesser von drei Pferdelängen hatte. Oder sie machten Turnübungen, wie Rhonan sie Gideon beigebracht hatte, damit ihre Körper nicht steif wurden. Aber beiden fiel es immer schwerer, sich nicht einfach in ihr Schicksal zu ergeben.

	Caitlin dachte, wenn sie einmal wieder völlig verzweifelt war, nur noch an ihren Mann und ihr Kind und streckte und dehnte sich und lief auf der Stelle.

	Und Hylia machte die Übungen eigentlich nur noch mit, um nicht ständig von ihrer Freundin hören zu müssen, dass Rhonan immer sagte, man dürfe nie aufgeben, und dass Rhonan immer sagte, man dürfe sich nicht gehen lassen, und dass Rhonan immer sagte, es gäbe immer einen Ausweg. Sie mochte den Prinzen eigentlich sehr gern, aber ständig daran erinnert zu werden, was der alles Schreckliches überlebt hatte, nur weil er sich offensichtlich an seine Sinnsprüche hielt, zehrte immer mehr an ihren Nerven. Nicht einmal der freundliche Hinweis darauf, dass Rhonan nun einmal ein sehr kräftiger Mann und daher vielleicht etwas widerstandsfähiger wäre als sie, hatte Caitlin von ihren mit Lobgesängen vermischten Ermahnungen abhalten können. Also machte Hylia lieber weiter Dehnübungen und wärmte sich dabei an dem Gedanken, so zumindest nicht völlig steifbeinig den Scheiterhaufen erklimmen zu müssen.        

	»Hast du wieder mit Canon Verbindung aufnehmen können?«, fragte Caitlin gerade, und Hylia nickte. »In vier, fünf Tagen erreichen sie das Feld der Träume. Canon sagt, so etwas hätte er noch nicht gesehen. Immer mehr schließen sich ihnen an. Sogar Bauern und fahrende Händler. Die Menschen geben den Truppen, die durch ihre Dörfer ziehen, ihr letztes Brot mit, als wenn es ohne Sieg kein morgen mehr gäbe.«

	Auf einen fragenden Blick Caitlins hin schüttelte sie traurig den Kopf. »Sie haben immer noch keine Nachricht von Rhonan. In den Sümpfen scheint sich nichts zu regen. Selbst wenn er die Echsen noch zum Kämpfen bewegen könnte, kämen sie vermutlich zu spät. Oh, Kleines, nicht nur uns steht das Wasser bis zum Hals. Der Schwarze Fürst steht kurz vor seinem endgültigen Sieg.«

	»Das glaube ich nie im Leben«, widersprach ihre Begleiterin mit großer Bestimmtheit. »Rhonan wird das verhindern. Er wird ihn besiegen.«

	Wenn er überhaupt noch lebt, ging es Hylia durch den Kopf. Aber sie schwieg.

	Das Wasser war stetig angestiegen, und ächzend zogen sie sich an der kalten, glitschigen Felswand hoch.

	Hylia zog ihre bibbernde Freundin an sich. »Mir graut schon vor der nächsten Zeit. Diese Kälte und der fürchterliche Gestank machen mich wahnsinnig. Jetzt wäre es wohl wieder einmal an der Zeit, dass du uns mit einer Geschichte über den unüberbietbaren Heldenmut und die unglaubliche Ruhe deines Gatten aufrichtest. Es gab doch sicherlich noch mehr völlig ausweglose Situationen, die er kühn und unerschrocken gemeistert hat.«

	»Ich hatte den Eindruck, du wolltest darüber nichts mehr hören.«

	»Aber überhaupt nicht«, protestierte Hylia umgehend mit einem kleinen Lächeln. »Nichts in der Welt lässt meine eigene Lage schließlich so gemütlich erscheinen wie die Schilderung der grauenvollen Dinge, die ihm so widerfahren sind.«  

	»Ich wünschte so sehr, er wäre jetzt bei mir«, erwiderte Caitlin kleinlaut. »Wenn er mich nur einmal in den Arm nehmen würde und sagen würde: Wir schaffen das schon!, dann hätte ich nicht mehr halb so viel Angst. Weißt du, du bist ja auch lieb, aber deine Arme sind eben nicht stark, und ich spüre allzu deutlich dein Zittern, als dass ich wirklich beruhigt sein könnte.«

	»Das ist nur die Kälte. Du glaubst gar nicht, wie kühn ich sein kann, wenn ich nur will«, gab sie zurück, und beide lachten halbherzig.   

	»Wirst du dich mit Canon verbinden, wenn alles vorbei ist?«

	»Du meinst, wenn Camora und sein Schattenheer besiegt sind und wenn Canon die Schlacht lebend überstanden hat und wenn wir dieses Verlies überleben und auf wundersame Weise auch noch vor dem Scheiterhaufen gerettet werden, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wer uns jemals von der Nebelinsel sollte befreien können? Wenn all das geschieht, woran ich nicht glauben kann, dann werde ich mich stehenden Fußes mit Canon verbinden … und wenn ich ihn zuvor betäuben müsste.«

	»Wenn du dich vorher nicht umziehst, fällt er schon vom Gestank von alleine um. Dann hättest du leichtes Spiel.«

	»Ja, da ist was dran.«

	»Dann werden wir fast so etwas wie Schwestern sein. Ich freue mich schon darauf, Hylia. Ist er so wie Derea?«

	Die Priesterin lachte auf. »Nein, überhaupt nicht! Er hat mehr vom General, allerdings nur äußerlich. Er ist groß, fast so groß wie dein Rhonan, blond und hat blaue Augen, aber nicht so dunkle wie Derea und du, sondern mehr so wie das klare Wasser im Sommersee. Er ist ruhig und stets besonnen. Er hat viel Humor, aber nie würde er solchen Unsinn von sich geben wie sein Bruder hin und wieder. Ich denke, er würde sehr gut zu mir passen, und wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich jetzt auch lieber ihn im Arm und nicht dich. Aber so ist das mit den Männern: Kaum braucht man sie, sind sie nicht da.«  

	Unwillkürlich pressten sie sich enger aneinander und schluchzten unglücklich.

	Das trübe Wasser mit Seetang und bräunlichem Schaum schwappte um sie herum, und ihre Beine waren bereits nahezu taub vor Kälte.

	Caitlin sagte sich zum hundertsten oder tausendsten Mal, dass Rhonan irgendeine Möglichkeit finden würde, sie zu retten, weil er immer eine Lösung fand, aber sie wusste auch, dass es zumindest noch Tage dauern würde, bis er überhaupt die Zeit dazu hätte, wenn er die Kalla überlebte … und die Schlacht … und die Schattenkrieger … und Camora. Ihr Mut sank ins Bodenlose, und sie schloss die Augen und dachte an ihn, bis sie ihn vor sich sah. Er kniff die Augen leicht zusammen, atmete tief durch und erklärte mit fester Stimme: »Hab keine Angst, Kleines! Wir schaffen das schon.«

	Sie schniefte laut, putzte sich entschlossen die Nase im nassen Ärmel und fragte mit Tränen in den Augen: »Hab ich dir eigentlich schon von den Horkas erzählt?«

	»Nein! Ist euch da etwas Grässliches widerfahren?«

	»Etwas ganz Grässliches!«

	»Wunderbar! Ich spüre schon, wie mir wieder wärmer wird. Erzähl!« Hylia zog ihre Freundin enger an sich und schluckte unwillkürlich schwer. Das Wasser war eiskalt, aber Caitlin war unnatürlich heiß. 
[home]
24. Kapitel


	Von Westen her wogte ein täglich größer werdendes Heer auf das Feld der Träume zu, und immer neue Verbände stießen dazu. Fahnen und Banner der unterschiedlichsten Fürstentümer flatterten im warmen Sommerwind. Aus Städten und Dörfern in der Umgebung wurden in großen Wagen Nahrungsmittel gebracht. Viele Höfler schlachteten ihr letztes Vieh, um die Krieger, die in ihre letzte Schlacht zogen, zu versorgen. Segenswünsche, dankbarer und trostspendender Jubel begleiteten die Männer, wann immer sie an Siedlungen vorbeizogen.

	Darius lenkte sein Pferd neben das der Königin. »Sieh dir das an, Morwena! Ein solch gewaltiges Heer habe ich noch nie zuvor gesehen. Man möchte glauben, dass nichts, aber auch gar nichts, sich dieser geballten Kraft entgegenstellen könnte, und doch suchen meine Augen ständig nach Verstärkung. Nach all meinen Schlachten habe ich diesmal ein ganz sonderbares Gefühl. Mir ist zumute, als zöge ich unerfahren und ohne jedes Können in meinen ersten Kampf. In mir ist nicht die vertraute und willkommene Angst, die die Sinne schärft und das Blut in Wallung bringt, sondern eine Furcht, die mich zu lähmen scheint. Mir ist, als müsste ich noch schnell alles regeln, weil mir sonst keine Zeit mehr dafür bliebe. Ich habe gestern lange mit Marga gesprochen, um ihr endlich zu sagen, wie stolz ich immer auf sie war und bin und dass ich sie liebe. Sie hat geweint und gesagt, ich solle nicht so tun, als ob ein Abschied vor uns läge. Erst da habe ich richtig begriffen, dass ich mich genauso fühle … als läge ein Abschied vor mir.«

	Sie nickte beklommen. »Ich verstehe dich so gut, mein Lieber, denn mir geht es nicht viel anders. Und wenn ich abends im Lager sitze und um mich herumblicke, dann erkenne ich, dass es fast allen so geht. Es herrscht schon fast eine beunruhigende Stille für diese Vielzahl von Menschen. Die Männer haben Angst, sie haben sogar unglaubliche Angst. Altgediente, siegreiche Krieger spüren plötzlich ihre Verwundbarkeit, denn unzählige Gerüchte über die Schattenarmee machen die Runde. Es ist eins, gegen den gut bekannten Feind zu kämpfen, etwas ganz anderes ist es, gegen übernatürliche Wesen zu kämpfen. Ich fürchte mich nicht vor Camora und seinen Horden, aber Maluchs Züchtungen flößen auch mir ein bisher unbekanntes Grauen ein.« Sie musste unwillkürlich die Hände verkrampft haben, denn ihr Pferd machte einen kleinen Satz.

	Darius wollte etwas erwidern, schwieg aber, weil Fürst Menides gerade auf sie zukam, und fragte, ob das Signal zum Aufschlagen des Lagers gegeben werden sollte, da die Sonne schon recht tief stünde. Darius gab sofort sein Einverständnis. Grund zur Eile bestand schließlich nicht. Sie waren in der Unterzahl und ihrem Feind hoffnungslos unterlegen, aber sie waren zumindest sehr gut in ihrem Zeitplan. Da es angenehm warm war, wurden lediglich Zelte für die Führer der Reiche errichtet. Die Krieger schliefen unter freiem Himmel.

	Schon bald loderten unzählige große Feuer ins Abendrot.

	Derea betrat das Zelt der Königin und schüttelte den Kopf, als er die Frage in den Gesichtern Morwenas und Darius’ sah. »Immer noch keine Nachricht aus den Sümpfen. Langsam beginne ich zu hoffen, dass unsere Botenvögel Opfer von Raubvögeln wurden. Denn wenn tatsächlich keiner unserer Posten bisher etwas gesehen hat, dann werden wir ohne die Echsenmenschen kämpfen müssen.«

	»Und ohne unseren König«, fügte sie seufzend hinzu.

	»Das ist meine geringste Sorge, das macht keinen Unterschied. Was sollte ein Mann mehr uns schon nützen, selbst wenn es der Großkönig ist?«, fragte Darius mit hoffnungsloser Stimme. »Ein Schwert mehr wird die Schattenkrieger nicht bezwingen können, auch wenn es die Eisklinge ist.«

	Derea hatte sich ein Hühnerbein gegriffen, um endlich etwas zu essen, hielt jetzt aber inne und sah ihn ernst an. »Das macht doch einen Unterschied. Ihr kennt Rhonan nicht, Fürst. Obwohl er wirklich ein unvergleichlicher Kämpfer ist, wird er das Schattenheer nicht allein besiegen können, aber allein die Flammen Kahandars zu sehen, wird den Kriegern neuen Mut geben. Und unser Großkönig strahlt vor und in einem Kampf eine solch unglaubliche Ruhe und Zuversicht aus, dass selbst der ängstlichste und erschöpfteste Krieger neue Kraft schöpft. Ich habe oft genug an seiner Seite gegen eine Überzahl von Feinden gekämpft, um das sagen zu können. Er ist unerschütterlich wie der Fels in der Brandung. Mit ihm an unserer Seite wird es mit Sicherheit leichter.«

	Er seufzte leicht. »Aber trotzdem hoffe ich natürlich immer noch, dass er nicht allein kommt.«

	Seine Mutter warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Du warst doch auch lange genug an seiner Seite, um zu wissen, dass Worte nicht gerade seine Stärke sind. Wie sollte denn ausgerechnet er jemals jemanden davon überzeugen können, vielleicht in den Tod zu gehen? Wenn es Canon wäre …«

	Er unterbrach sie sofort: »Nach der Prophezeiung soll es Rhonan sein. Du musst schon auf ihn hoffen. Mit dem Reden hat er es tatsächlich nicht so, aber der Verianer ist ja bei ihm. Ich denke …«

	Weiter kam er nicht, denn Canon kam jetzt mit schnellen Schritten ins Zelt, beachtete keinen der Anwesenden, griff sich wortlos einen Becher Wein und kippte ihn in einem Zug hinunter, füllte einen zweiten mit Branntwein und kippte den hinterher.         

	Die drei anderen bedachten ihn daraufhin mit erstaunten Blicken.

	Der Feldherr, der stets durch kühle Besonnenheit und gutes Benehmen glänzte, knallte den Becher auf den Tisch, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, atmete tief durch und erklärte: »Tschuldigung! Das musste sein.«

	Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, streckte die langen Beine aus, seufzte schwer und fuhr fort: »Wir haben Berichte von unseren Spähern. Camora ist dicht vor dem Feld der Träume. Sein Heer ist … ist wohl noch nicht vollzählig, .… aber es ist jetzt schon gewaltig … fast dreißigtausend Mann, zu vorderst die Schattenkrieger. Die Armee hinterlässt nur Verwüstung. Hunderte, Tausende von Menschen sind geflohen. Wer nicht geflohen ist, den gibt es nicht mehr. Dörfer und Städte, die längst zu seinem Reich gehören, überfällt er, als wären sie Feindesland. Die Schattenkrieger gehen voran, und die kennen offensichtlich keine Verbündeten. Ob die Menschen sich wehren oder Fahnen schwenken, sie werden niedergemacht. Sogar unter den Horden soll die Angst vor ihren hünenhaften Begleitern mittlerweile umgehen. Wie Tiere trinken die aus Seen, Bächen oder Pfützen. Sie zerreißen das Vieh auf der Weide und verzehren es roh, nachdem sie ihm zuvor das Blut ausgesaugt haben. Dann schlagen sie sich darum, wer die Augen und wer das noch warme Herz bekommt. Angeblich sind schon Hordenkrieger ohnmächtig geworden beim Anblick ihrer grunzenden und sich bluttriefend um eine frische Leber prügelnden Begleiter. Sie essen alles, sogar die Därme. Doch ein einziges Wort vom Hexenmeister, und sie lassen alles fallen und setzen sich in Bewegung, um seinem Befehl Folge zu leisten. Sie reißen Weidezäune heraus, ohne sich um die Stacheln zu kümmern, sie trampeln alles nieder, was ihnen in den Weg kommt. Sie schlafen kaum, können ohne Rast tagelang laufen, trinken und essen nur, wenn gerade etwas da ist, sie reden kaum, spüren Schmerzen wohl gar nicht und tun, was immer ihnen der Hexenmeister sagt. Was auch immer sie einmal waren … Menschen sind sie nicht mehr.«

	Seinem Bericht folgte längeres Schweigen.

	»Dann sind wir verloren«, brachte Morwena schließlich mit brüchiger Stimme hervor.

	Canon nahm sofort ihre Hände. »Nein, Mutter! So etwas darfst du nicht sagen, so etwas darfst du noch nicht einmal denken. Camora hat einen großen Fehler begangen, als er seinen Sieg ausgerechnet am Göttertag feiern wollte. Niemals werden die Götter einen solch abscheulichen Frevel an ihrer Schöpfung hinnehmen, und niemals wird der Schwarze Fürst daher den Sieg erringen können. Vertraue auf die Weisheit und die Gerechtigkeit der Götter, die Stärke der freien Menschen und auf das Erscheinen unseres Großkönigs. Zusammen mit Kahandar wird er uns in den Sieg führen. So steht es geschrieben, so wird es sein.«

	Morwena blickte unverwandt in die eisblauen Augen, die so viel Zuversicht und Sicherheit ausstrahlten, und ihr Herz quoll fast über vor Liebe und Stolz auf ihren Sohn, der so wunderbar mit Worten umgehen konnte. »Du hast ja so recht, mein Lieber. Es steht mir nicht zu, an der Weisheit der Götter zu zweifeln.«

	Auch Derea betrachtete seinen Bruder, und ihm fiel einmal mehr auf, dass der wirklich ein begnadeter Redner, aber auch ein unglaublicher Flunkerer war, denn er wusste eben auch, dass Canon sich die größten Sorgen machte und ebenfalls kaum noch auf das Erscheinen der Echsenmenschen hoffte.

	»Der Sieg muss unser sein. Das sehe ich auch so, weil es gar nicht anders sein kann, aber wir sollten den wohlmeinenden Göttern vielleicht trotzdem etwas zu helfen versuchen«, erklärte er daher mit nüchterner Stimme, »und die Reiterei diesmal allen Regeln der Kampfkunst zuwider in der Mitte angreifen lassen. Zumindest könnten wir so die Schattenkrieger auseinandertreiben. Einzeln sind sie sicher bedeutend leichter zu besiegen!«

	Canon grinste in sich hinein, und Darius rutschte im Stuhl nach vorn. »Das ist ein ungewöhnlicher, aber sehr guter Gedanke. Wenn wir …«

	Während er jetzt gemeinsam mit Derea und Canon die möglichen Aufstellungen der Kampfreihen erörterte, betrachtete Morwena ihre Söhne voller Liebe und voller Furcht, und sie betete zu den Göttern darum, dass die sie zumindest vor ihren Söhnen sterben ließen.
 

	Es würde ein wunderschöner, warmer Sommertag werden. Morgentau benetzte noch die Gräser, die ersten frühen Vögel zwitscherten munter, und die aufgehende Sonne zauberte ein prächtiges rotes Farbenspiel an den fast wolkenlosen Himmel.

	Sie standen auf dem Westhügel in schier endlosen Reihen, dicht an dicht, Pferd an Pferd, Mann an Mann. Vor ihnen lag das Feld der Träume, eine große Senke, umgeben von sanften Hügeln, in deren Mitte das Heiligtum der Reiche stand: die Zitadelle der Träume.

	Es war lediglich ein schlanker Turm, aus dem schwarzen Stein des Kimmgebirges erbaut, aber in seinem Inneren befanden sich Schätze der Reiche: der Altar der ersten von allen Reichen gewählten Großkönigin und zahlreiche schwarze Tongefäße, die die Asche sämtlicher Großkönige aufbewahrten. Lediglich dem letzten König von da’Kandar war diese Ehre nicht zuteilgeworden. Seine Urne beherbergte eine schwarze Rose.

	Fürst Darius warf Morwena einen Seitenblick zu. »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wirst du dich mit mir verbinden, wenn es noch ein morgen gibt?«

	Über ihr kummervolles Gesicht glitt ein kleines Lächeln. »Ich sage es dir jetzt zum ersten Mal: mit Freuden, Darius!«

	Ihr Blick schweifte zu Canon, der hoch zu Ross vor seinem Heer stand, dann weiter zu Derea, der die Flammenreiter anführte, und weiter zu Marga, die vor ihrer Truppe wartete. Sämtliche Krieger, die die Freien Reiche aufzubieten hatten, waren versammelt. Fürsten und Heerführer standen vor ihren Verbänden. Es mussten weit mehr als zwanzigtausend Mann sein, die hier der Schlacht entgegensahen, aber kaum ein Laut war zu hören, lediglich hin und wieder das Wiehern oder Schnauben eines Pferdes.

	Die Anspannung der Krieger war mehr als deutlich zu spüren, und wie Vorboten ihrer Niederlage hingen die bunten Banner ohne jeden Wind schlaff an ihren Stangen herunter. Zwar hatten die Heerführer es vermieden, ihren Männern von den Schattenkriegern zu berichten, aber wie bei allem, was geheim gehalten werden sollte, waren längst Gerüchte durchgesickert. Und von Flüstern zu Flüstern waren die Züchtungen Maluchs größer, stärker und unverwundbarer geworden.

	Morwena sah in die Gesichter der Krieger um sich herum und sah nur Furcht, Hoffnungslosigkeit und Grauen. Allein das Wissen, dass es keinen Ausweg gab, ließ sie alle ausharren.

	Camora hatte seinen Auftritt wahrhaft gut geplant. Aus dem Morgenrot heraus erschien seine gewaltige Armee, und der Osthügel färbte sich schwarz. Dieser Anblick allein jagte jedem Kälteschauer über den Rücken.

	Ein unwillkürliches Raunen ging durch die Reihen der Krieger.    

	Der Schwarze Fürst ließ sein Heer anhalten und ritt begleitet von zwei Fahnenträgern in die Senke. Auf einer Fahne war das rote Wolfsgesicht abgebildet, die andere trug das Wappen der da’Kandar. Unmittelbar vor der Zitadelle zügelte er sein Pferd und streckte sein Schwert in den Himmel: das Zeichen des Herausforderers.

	Morwena und Darius, die Führer der Freien Reiche, sahen sich kurz an, nickten sich zu und ritten ihm dann gemächlich entgegen.

	Camora, in gewohnter schwarzer Rüstung, aber ohne Helm, trug wie immer sein überhebliches Lächeln zur Schau, und Morwena erlitt einen gewaltigen Schock. Sicherlich mit Bedacht hatte der Fürst zwei Krieger seines Schattenheeres als Fahnenträger ausgewählt. Auch sie trugen noch nicht ihre Helme, zum Zeichen dafür, dass der Kampf noch nicht begonnen hatte. Ihre Größe allein verursachte der Königin ein unangenehmes Kribbeln im Bauch, aber die völlig ausdruckslosen Gesichter mit den leeren Augen sorgten für eine Gänsehaut. Derea hatte zwar von ihnen berichtet, aber keine Erzählung konnte der schrecklichen Wirklichkeit gerecht werden. Maluch hatte aus kleinen Jungen hünenhafte, lebende Leichname gemacht.

	Der Schwarze Fürst ergriff das Wort. »Geschätzte Königin, meine liebe Morwena, schön wie eh und je! Ich könnte schwören, dass Ihr keinen Tag älter geworden seid, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind, obwohl es schon eine ganze Weile her sein muss.«

	Sie riss sich gewaltsam vom Anblick der Schattenkrieger los, wandte sich Camora zu, und ihre Augen blitzen frostig. »Das habe ich in erster Linie Euch zu verdanken. Feldzüge und die damit verbundene Bewegung und frische Luft halten mich jung, und Erfolge wie unsere letzten in Ten’Shur, im Westgebirge und in Mar’Elch sind ein wahrer Jungbrunnen für mich.« Mit leichter Genugtuung nahm sie zur Kenntnis, dass seine Miene sich kurz verdüsterte.

	Aber sehr schnell hatte er sich wieder gefangen. »Auch Eure spitze Zunge habe ich immer bewundert. Ihr seid eine wahrhaft bemerkenswerte Frau«, erwiderte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ein letztes Mal will ich Euch daher anbieten, auf meine Seite zu wechseln. Ihr solltet dieses Angebot gut überdenken, auch um meinetwillen. Euch im Staub knien zu sehen, würde mich über die Maßen betrüben.«

	Morwena spürte bittere Übelkeit in sich aufsteigen und war froh, dass ihre Selbstbeherrschung sie auch jetzt nicht verließ. »Tröstet Euch! Dieser Anblick wird Euch ganz sicher erspart bleiben, und Euer Angebot beleidigt mich. Ich bin Königin von El’Maran. Selbst wenn ich Euch auch nur irgendein freundliches Gefühl entgegenbringen würde, könnte ich mich nie dazu herablassen, mich auf die Seite eines kleinen, machthungrigen und mordenden Nebenfürsten zu stellen. Euer ererbtes Fürstentum würde fast in den Thronsaal von Mar’Elch passen. Hättet Ihr nicht Euren Hexenmeister an der Seite und das blutige Zepter von da’Kandar in den Händen, würden noch nicht einmal meine Heerführer mit Euch verhandeln. Ich würde einen gemeinen Kundschafter schicken müssen.«

	Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er verbeugte sich erneut. »Tatsächlich? Wenn aus dem Morgenrot ein Abendrot geworden ist, werdet Ihr vermutlich weder Heerführer noch Kundschafter mehr befehligen, und ich werde mich von der Wahrheit Eurer Worte überzeugen, wenn ich in Eurem Thronsaal mein Wappen anbringe.«

	Bei diesen Worten wandte er sich schon lächelnd dem Fürsten zu. »Geschätzter Darius, es freut mich, dass auch Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Ich sehe, Ihr mustert meine Bannerträger. Stattliche Krieger, nicht wahr?«

	»Welch Frevel habt Ihr begangen?«, stieß der angewidert aus. »Ihr habt aus Kindern willenlose Muskelmasse geformt. Sie zu töten wäre gnädiger gewesen. Welch abscheuliches Verbrechen!«

	Camora zuckte die Schultern und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort: »Nun gut! Wir waren ja selten einer Meinung. Wie es der Brauch bei einer Forderung verlangt, will ich Euch trotzdem Gelegenheit bieten, das Leben Eurer Männer zu retten. Kniet nieder, erkennt mich als Großkönig an, und auf dem Feld der Träume wird heute kein Blut vergossen werden.«

	»Das können sie nicht!«

	Morwena und Darius fuhren auf ihren Sätteln herum.

	Hoch zu Ross kam Rhonan auf die Gruppe zu.

	So dunkel wie der Fürst, so hell war der Thronerbe. Die blonden Haare wehten im aufgekommenen leichten Sommerwind. Er trug einen schimmernden Brustharnisch und darüber einen Umhang mit einem blauen, geflügelten Schwert. Genauso weiß wie sein Umhang war auch sein Pferd.

	Er verneigte sich kurz grüßend vor seinen Mitstreitern und sah dann Camora mit ausdrucksloser Miene an. »Ich, Rhonan da’Kandar, fordere jetzt und hier mein rechtmäßiges Eigentum zurück. Wie es der Brauch verlangt, biete ich dir an, dich mir bedingungslos zu unterwerfen. Dein eigenes Leben wäre in jedem Fall verwirkt, aber du könntest das deiner Männer retten.«

	Camora musterte seinen Widersacher genau. »So, so! Der da’Kandar-Erbe! Weißt du, kühner Jüngling, das kann nun wirklich jeder von sich behaupten. Morwena, Darius und ich, wir kennen uns ja seit vielen Jahren, aber unter welchem Stein du plötzlich hervorgekrochen kommst, weiß ich nun wirklich nicht. Ich erinnere mich nämlich noch recht deutlich an einen schönen, großen und vor allem sehr heißen Scheiterhaufen, auf dem die zerhackten Körper aller da’Kandar verbrannten.«

	»Nicht ganz aller! Ich bin noch da.«

	»Und das soll ich jetzt einfach so hinnehmen, ja? Glaubst du, allein ein Umhang mit einem Wappen macht aus dir den da’Kandar-Erben?«

	Der Schwarze Fürst wusste längst, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte, aber er wollte den Prinzen allein schon dadurch demütigen, dass der jetzt nach Beweisen oder Erklärungen suchen musste.

	Doch Rhonans Mund verzerrte sich zum Abbild eines Lächelns. »Nein, das glaube ich tatsächlich nicht, aber ich benötige auch weder Umhang noch Banner.« Bei diesen Worten schob er seine Ärmel hoch, ergriff Kahandar mit beiden Händen und hielt es in die Luft. Sofort schlugen blaue Flammen aus der Klinge, und die Zeichnungen auf den Unterarmen schienen aufzuglühen.

	Aus dem Lager der Freien Reiche erschollen umgehend Hochrufe und Jubelschreie in ungeahnter Lautstärke. Jetzt wussten die Krieger es genau: Ihr wahrer König war hier, um sie in den Krieg zu führen, und nach der Prophezeiung würden sie unter ihm siegen.

	Selbst Morwena und Darius schluckten beeindruckt bei dieser Darbietung.

	»Bei allen Göttern! Das geflügelte Schwert«, entfuhr es Darius.

	Camora fuhr sich nur mit der Zunge über die Lippen, und Rhonan ließ ohne jede sichtbare Regung das Schwert wieder sinken und wiederholte: »Ich bin der Erbe da’Kandars, und ich fordere das Zepter von dir zurück.«

	Der Schwarze Fürst hatte sich wieder gefasst und nickte mit boshaftem Lächeln. »Du bist wohl tatsächlich einer der Prinzen. Dann warst du in dieser Nacht vor fünfzehn Jahren doch auch dabei. Hat es dich auch so gewundert, dass Könige, die in Rauch aufgehen, dabei genauso stinken wie gewöhnliche Ziegen.«

	Morwena schnappte unwillkürlich nach Luft, doch der Erbe zeigte auch weiterhin keinerlei Gemütsregung. »Fürsten tun das sicher auch«, gab der ungerührt zurück. »Du hast nicht ehrenvoll gelebt, aber solltest du zumindest ehrenvoll sterben wollen, biete ich dir den Zweikampf an. Wenn du mich besiegst, werden die Führer der Freien Reiche deinen Anspruch anerkennen. Hier, vor der Zitadelle der Träume, können wir das Schicksal da’Kandars entscheiden.«

	Camora musterte sein Gegenüber erneut und war sich ganz sicher, einen Zweikampf zu gewinnen. Schließlich war er ein erfahrener Kämpfer, durch den Genuss des Schwarzen Wassers gestärkt und dem schlanken Mann vor ihm auch körperlich überlegen. Fast war er daher versucht, das Angebot anzunehmen, aber er wollte nicht nur siegen, er wollte seine Feinde heute demütigen, er wollte sie im blutigen Schlamm knien sehen. Und genau das würde sein Schattenheer ihm ermöglichen. Er wollte auch diesen Erben nicht nur besiegen, er wollte ihn brennen sehen.

	Geringschätzig lachte er deshalb auf. »Du hast dich bisher immer vor mir versteckt. Du hättest das auch weiterhin tun sollen. Jetzt wirst du doch noch dort landen, von wo du irgendwie vor fünfzehn Jahren entwischen konntest. Doch dir werde ich nicht den Gefallen tun und dich wie deine Familienmitglieder vorher erschlagen lassen. Dich will ich als lebende Fackel sehen.«

	»Ich werte das als Ablehnung meines Angebots«, entgegnete Rhonan immer noch völlig ruhig. »Schließe deinen Frieden mit den Göttern, wenn dir das noch möglich ist, denn heute wirst du sterben, Fürst.«

	Dessen lautes und spöttisches Gelächter hallte über die Ebene. Mit großer Erheiterung betrachtete er den Erben. »Na, du bist ja wirklich unübertrefflich, aber du hast auch keine Ahnung von Schlachten, nicht wahr? Wie kämpft man unter deinesgleichen, inmitten des Gesindels? Mit Fäusten oder mit Keulen? Hast du dich einmal umgesehen, Blondschopf? Heute wird ganz sicher viel gestorben, aber nicht auf meiner Seite.«    

	»Ob du dich da nicht irrst?« Der Prinz streckte erneut sein Schwert in die Höhe.

	Aber diesmal zuckten blaue Blitze knisternd in den Himmel, und die Krieger der Freien Reiche jubelten umgehend wieder.

	Camora grinste höhnisch und wollte gerade etwas erwidern, als ein dumpfes Geräusch ihn um sich herumblicken ließ.

	Auch Morwena sah sich um und wusste, dass sie den Anblick, der sich ihr jetzt bot, in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen würde. Eine gelb schimmernde, nicht enden wollende Masse wogte vom Norden und vom Süden über die Hügel in die Senke. Nie zuvor hatte sie die Kalla zu Gesicht bekommen, und jetzt sah sie Tausende von ihnen. Erneut überlief eine Gänsehaut ihren Körper, und obwohl es ein nahezu furchteinflößender Anblick war, glaubte sie, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben.

	Sie fuhr vor Schreck zusammen, als sich der Himmel verdunkelte und fast lautlos ein Heer von Flugechsen über sie hinwegschwebte.

	Wie gebannt verfolgten Darius, Morwena und Camora ihre Bahn.

	Erst die dunkle Stimme des Prinzen riss sie aus ihrer Starre. »Ich habe es nicht nötig, mir willenlose Krieger zu züchten, Camora, denn ich bin Nachfahre der Alten Könige, und mir folgen alle Krieger der Reiche willig.«

	Jetzt gestattete auch er sich ein leichtes Grinsen. »Und du hast recht: Meine Krieger benötigen keine Waffen, nicht einmal Keulen. Wählst du jetzt den Zweikampf?«

	Camora wirkte in der Tat nicht mehr so überheblich wie zuvor, aber er schüttelte den Kopf. »Deine Tiere werden meinen Schattenkriegern nicht gewachsen sein. Meinen Sieg werden sie nicht verhindern können und deinen Tod auch nicht.«

	»Dann soll es so sein.«

	Bei diesen Worten riss Rhonan sein Pferd herum und ritt auf die jetzt noch begeisterter jubelnden Truppen zu. Er hörte den ohrenbetäubenden Lärm jedoch kaum, sah nichts mehr um sich herum, atmete immer wieder tief durch, kämpfte gegen seine Übelkeit an und versuchte, seine völlig verkrampften Muskeln zu entspannen. Gideon hatte ihm immer wieder eingeschärft, unter allen Umständen ruhig zu bleiben und nie aus seiner völlig ungewohnten königlichen Rolle zu fallen, aber nie zuvor war es ihm so schwergefallen, sich nicht blindlings auf seinen Widersacher zu stürzen.

	Morwena sah ihn liebevoll von der Seite an. »Das hast du eben sehr, sehr gut gemacht, mein Junge. Deine Vorfahren wären stolz auf dich.«

	Ihr Blick wanderte zu den Echsenkriegern. »Ein atemberaubender Anblick! Gleichgültig, was mir mein Leben noch bringt, etwas Wunderbareres werde ich ganz sicher nie mehr sehen.«

	»Das denke ich auch. Selbst wenn ich auf ihr Erscheinen gehofft hatte, mit einer solchen Anzahl hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Bei allen Göttern, wie viele sind es?«, fragte der Fürst.

	Rhonan sah ihn an, ohne recht zu wissen, was er tat. »Tausende! Sie kennen keine Zahlen, und ich bin nicht zum Zählen gekommen, aber ich denke, es sind genug.«

	Er zwang sich dazu, Camoras Bild vor seinen Augen und das höhnische Lachen in seinen Ohren endlich zu verdrängen, und ritt geradewegs auf Gideon zu, der jetzt bei Derea, Canon und Marga stand.

	»Du gehst jetzt, mein Freund. Das Schlachtfeld ist kein Ort für einen Gelehrten. Denk daran, du musst unbedingt am Leben bleiben. Marga, du kümmerst dich um ihn. Bring ihn fort!«

	»Aber …«, begann sie, wurde jedoch sofort unterbrochen. »Das war jetzt keine Bitte, sondern ein Befehl, Hauptmann. Du bist mir für seine Sicherheit verantwortlich.«

	Sie nickte unglücklich, und der Gelehrte drückte ihm fest die Hand. In seinen Augen war nur Angst zu sehen, aber er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Das machst du sehr gut, mein König. Du bist …«

	Er stieß heftig die Luft aus, klammerte sich fest an die Hand und bat mit zittriger Stimme: »Pass auf dich auf, mein Junge! Du weißt, auch auf dich wartet noch eine wichtige Aufgabe.«

	Rhonan erwiderte den Druck seiner Finger. »Keine Sorge, Gideon! Ich habe …«

	»Bisher überlebt, dann wird dir das vermutlich auch noch einen Tag länger gelingen«, vollendete der Verianer tonlos. »Ich weiß, ich weiß. Sieh zu, dass es heute keine leere Versprechung bleibt! Viel Glück!«

	Er löste sich sichtlich unwillig, schwang sich hinter einer immer noch ziemlich missmutig dreinblickenden Marga aufs Pferd und mit den Worten: »Mögen die Götter mit euch sein«, ritten sie durch die Reihen nach hinten.

	Darius’ Mund umspielte ein dankbares Lächeln, als er seine Tochter davonreiten sah. Allein wegen dieser Anordnung war er sofort bereit, den neuen Großkönig zu lieben.

	Rhonan drückte derweil schon Derea warm die Hand. »Die Umstände sind nicht gerade die besten, aber trotzdem schön, dich wiederzusehen. Wo ist Caitlin?«

	Der erwiderte den Händedruck genauso warm. »Gut, dass du gekommen bist, und dazu noch in so sehenswerter Begleitung. War selten froher, jemanden zu sehen. Caitlin ist nicht hier.«

	»Nicht hier? Wo ist sie denn?«

	»Wir besprechen das besser später. Camora hat es eilig. Das war das Kriegshorn der Horden. Die Schlacht beginnt.«

	»Was heißt das? Was gibt’s da zu besprechen? Sag mir sofort …«

	»Sie ist auf der Nebelinsel«, unterbrach Canon ungeduldig. »Zusammen mit Hylia. Es geht ihnen gut.«

	»Was? Aber …«

	Derea legte ihm die Hand auf den Arm und bat beschwörend. »Du musst uns jetzt anführen. Alle warten auf dein Zeichen.«

	»Auf der Nebelinsel?«

	»Bei den Göttern, Rhonan! Sie wird auch nach der Schlacht noch dort sein. Gib endlich das Zeichen!«    

	Camora war nicht verdrängt, er war vergessen. Im Prinzen drehte sich alles. Er hatte also doch recht gehabt: Caitlin war in Gefahr, und er war nicht bei ihr, um sie zu beschützen. Wie im Traum ritt er an die Spitze und hob das Schwert.

	Das Kriegshorn der Reiche erklang und die große Schlacht begann.

	Es war keine Schlacht der Taktik, keine Schlacht für schlaue Kriegspläne. Zwei gewaltige Heere stürmten wild schreiend und ihre Waffen schwingend mit ungezügelter Gewalt aufeinander los.

	Morwenas Hände verkrampften sich um die Zügel, als sie Canon und Derea vor den Flammenreitern und Adlern zusammen mit Rhonan an vorderster Front in die Senke reiten sah. In wildem Galopp flogen sie der wogenden schwarzen Masse entgegen und sprengten die Reihen der gefürchteten Schattenkrieger auseinander. Mit unglaublicher Schnelligkeit stürzten sich auch die Kalla in das Menschenmeer. Vor allem sie und die Schattenkrieger sorgten dafür, dass diese Schlacht später als eine der grausamsten in den Schriften der Gelehrten geführt werden würde.

	Getrieben von dem Befehl zu töten, marschierten die willenlosen Züchtungen Maluchs durch die Reihen und fuhren mit ihren riesigen Waffen blutige Ernte ein. Beseelt durch den göttlichen Gedanken, den Schatten zu besiegen, zogen die hünenhaften Echsen ihre genauso blutigen Kreise. Waren die Krieger noch auf ihre Waffen angewiesen, reichten den Echsen schon allein die starken, messerscharfen Krallen, um Rüstungen zu spalten und Körper zu zerfetzen. Ihre Gefährten der Luft unterstützten sie nach besten Kräften. Krieger wurden hochgehoben und an geeigneter Stelle fallen gelassen, wo sie wie zerbrochene Gliederpuppen liegen blieben.

	Wo bei Sonnenaufgang noch atemlose Stille geherrscht hatte, war jetzt ein unglaubliches Getöse, Geklirre und Geschrei zu hören. Hatte bei Sonnenaufgang noch wunderschön glitzernder Tau das Gras benetzt, färbte jetzt das Blut von Hunderten die Gräser rot.

	In den Schriften würde später nachzulesen sein, wie unendlich groß die Zahl der Toten und der Verwundeten war und wie entsetzlich die Verstümmelungen auf beiden Seiten waren, aber einige Ereignisse würden keine Erwähnung finden, weil niemand über sie berichtete.

	Morwena und Darius waren heute Morgen in diese Schlacht gezogen im festen Glauben daran, hier ihren Tod zu finden, doch innerhalb kürzester Zeit fanden sie sich inmitten von Echsenkriegern wieder, die offensichtlich nur die Aufgabe hatten, sie vor Angriffen zu schützen. Da es den Heerführern vieler Schlachten einfach nicht gelang, die Reihe ihrer Beschützer zu durchdringen, und sie sich auch mit ihren entschlossenen Helfern nicht verständigen konnten, saßen sie bald auf ihren Pferden und sahen, nahezu zum Nichtstun verdammt, dem großen Töten zu. Das allerdings erforderte auch schon fast mehr Kraft, als sie beide hatten.

	Die Menschen der Freien Reiche und die Hordenkrieger waren in dieser Schlacht hoffnungslos unterlegen. Zu Hunderten fielen sie den riesigen Äxten der Schattenkrieger oder den Krallen der Echsen zum Opfer. Was Morwena Hoffnung gab, war, dass die Sumpfbewohner den Schattenkriegern überlegen schienen. Zwar waren die Körperkräfte beider durchaus vergleichbar, aber Maluchs Züchtungen waren durch die schweren Rüstungen wesentlich unbeweglicher als die schnellen, natürlich gepanzerten Echsen. Nur die Art und Weise, wie die Kalla zu kämpfen pflegten, verursachte ihr einen kaum zu unterdrückenden Brechreiz, und zum ersten Mal in ihrem Leben schloss die kampferprobte Königin die Augen.

	Rhonans Augen suchten unterdessen Camora, aber der Schwarze Fürst hatte offensichtlich anderes im Sinn, als sich auf dem Schlachtfeld mit seinem Widersacher zu messen. Ständig sah der Prinz sich von Schattenkriegern und Hordenreitern eingekreist und war ausgesprochen dankbar, als Canon und Derea irgendwann an seiner Seite waren.

	»Wir mussten nur das größte Gewimmel suchen«, erklärte der Hauptmann. »War klar, dass du mittendrin sein würdest.«

	»Nicht meine Schuld«, erwiderte sein Freund ächzend. »Ich wollte keine Aufmerksamkeit.«

	Er ließ eine Blitzattacke los, um sich etwas Luft zu verschaffen und brüllte: »Geht es ihr wirklich gut, Canon?«

	Der wehrte gerade mit Müh und Not eine Axt ab und schrie zurück: »Was ist?«

	»Geht es Caitlin wirklich gut?«

	»Bist du irre?« Er parierte schon erneut einen Axthieb und schlug mit dem Schwert zu, konnte aber die Rüstung des Schattenkriegers nicht durchdringen.

	Kahandar glühte plötzlich vor ihm auf, und sein Gegner verlor im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf.

	»Heißt das: nein? Bitte, Canon, ich muss es wissen.«

	»Ayala hält sie gefangen«, keuchte der und schlug schon einem Hordenreiter seinen Schild unters Kinn. »Sie leben, aber sie warten dringend auf Hilfe. Mann, pass auf!«

	Rhonan stöhnte auf, schwankte kurz im Sattel, als eine Axt seine Rüstung im Rücken verbeulte, und riss sein Pferd herum. Sein Schwert traf fast Derea, der den Angreifer bereits aus dem Sattel gehoben hatte.

	Er blinzelte nur entschuldigend. »Und das Kind?«, wollte er wissen.

	»Wartet vermutlich auch!«, brüllte Canon völlig entnervt. »Aber es wird vergeblich warten, wenn du hier ganz in Gedanken meinen … Himmel … Bruder erschlägst.«    

	»Welches … welches Kind denn eigentlich?«, fragte Derea, erschlug einen weiteren Feind und wurde schon heftig vom nächsten bedrängt.

	»Unser Kind! Es ist noch … Aua … es ist noch nicht da. Weißt du, das … ooooh … das dauert noch.«

	»Bist du verletzt?« Derea wich im letzten Augenblick einer Axt aus und schlug mit dem Schwert zu.

	»Nein, die … die Rüstung drückt nur so. Ich komm mir vor, wie … Götterhimmel … wie eingegraben. Hatte nie eine, bin ich … bin ich nicht gewöhnt.«

	»Kenn ich. Sieht gut aus, ist Scheiße. … Mann, wedle hier nicht schon wieder mit deiner Axt rum! … Trotzdem Glückwunsch!«

	»Danke!«

	»Scheiße! … Rhonan! … Hilfe … Kannst du nicht mehr Blitze verschicken? Das hält sie uns zumindest vom Leib.«

	»Nein, das laugt mich aus, das halt ich nicht lange durch. … Ich brauch Verschnaufpausen zwischendurch.«

	Derea stöhnte auf. »Ich hasse diese Schattenkrieger. Lass Blitze los … schnell … bitte!«

	Rhonan kam der Aufforderung sofort nach, schwankte dabei aber schon leicht im Sattel und ächzte erschöpft. Canon musste unter den blau züngelnden Schlangen selbst den Kopf einziehen und hörte Derea kichern. Das Kampfgeschehen erforderte jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. Rhonan wirbelte mit Kahandar herum, und Blitze zuckten wieder und wieder durch die Reihen der Schattenkrieger. Mittlerweile lief ihm der Schweiß in wahren Bächen übers Gesicht.

	Sie bekamen endlich weitere Hilfe. Einige Kalla hatten sich zu ihnen durchgekämpft. Ihre gelb-grünen Panzer waren bereits rot, ihre klauenartigen Finger blutverschmiert. Ihre Art zu kämpfen war ausgesprochen wirksam, ließ aber die Magensäfte der anwesenden menschlichen Krieger sofort ansteigen. Im Gegensatz zu den Bergjägern begnügten sich die Echsen nämlich nicht mit Händen, sie fetzten ihren Gegnern einfach die Arme mitsamt den Waffen aus den Gelenken. Auf diese Weise kampfunfähig gemacht, wurden sie von den Sumpfbewohnern schlicht nicht weiter beachtet.

	Das schmerzvolle Brüllen der Hordenkrieger erreichte schnell ungeahnte Ausmaße, und Derea warf seinem Bruder gehetzte Blicke zu.
 

	Camora und Maluch standen auf einer Anhöhe und blickten über das Schlachtfeld.

	»Sieh dir diese verdammten Echsen an, Hexenmeister! Sie vernichten meine Armee.«

	Der Alte nickte. Fast war er den Tränen nahe, denn seine wunderbare Züchtung vieler Jahre wurde von wilden Tieren niedergemetzelt. Vor seinen Augen versank sein eigener, großer Traum auf dem Feld der Träume im Blut.

	»Wir müssen dem ein Ende machen, bevor alles verloren ist.« Er sah den Schwarzen Fürsten an. »Lass das Horn blasen, damit die Verwundeten versorgt werden können. Dann wirst du diesem Erben einen Zweikampf anbieten.«

	»Es sieht doch gut für ihn aus. Warum sollte er jetzt noch darauf eingehen?«, fragte Camora verstört.

	Maluch lachte hämisch auf. »Er wird. Verlass dich drauf!«

	Die Augen des Schwarzen Fürsten ruhten auf dem Prinzen. »Ein hervorragender Schwertkämpfer. Und sieh dir nur dieses Schwert an!«

	»Hast du plötzlich Angst, du könntest verlieren?« Die Stimme des Hexenmeisters klang ausgesprochen spöttisch. »Fordere ihn noch heute zum Kampf. Nach dieser Schlacht dürfte er wohl schon Mühe haben, noch seine Arme zu heben.«

	»Er wird daher kaum so dumm sein, die Forderung anzunehmen«, entgegnete der.

	Er hatte sich selbst bisher immer für den größten Kämpfer der Reiche gehalten. Kraft und Ausdauer, über die er schon als junger Mann in hohem Maße verfügt hatte, waren durch den Genuss des Schwarzen Wassers noch um ein Vielfaches gestärkt worden. Keinem anderen gegenüber, nur sich selbst, gestand er ein, dass er aber noch nie einen Kämpfer wie diesen Thronerben gesehen hatte. Die Sicherheit und die Schnelligkeit, mit der dieser kämpfte, waren in der Tat mehr als beindruckend. Die Aussicht auf einen Zweikampf fand er daher nicht mehr unbedingt erfreulich oder gar erfolgversprechend.

	»Er wird es nicht machen«, wiederholte er fast tonlos.

	Der Hexenmeister warf ihm einen angewiderten Blick zu. Er konnte die Angst seines Gegenübers sogar riechen. »Ich bin mir tatsächlich sicher, er wird. Aber bleib ruhig, mein tapferer Krieger. Wenn du schon nicht mehr genug Vertrauen in deine eigenen Fähigkeiten hast, dann solltest du zumindest auf mich vertrauen.«

	Camora blinzelte verwirrt, und Maluch seufzte schwer auf und fuhr fort: »Habe ich jemals versagt? Habe ich jemals ein Versprechen nicht gehalten? Meine Pläne führten uns bisher immer zum Ziel. So wird es auch heute sein. Fordere ihn heraus! Du wirst ihn besiegen, denn ich werde dafür sorgen, dass er glaubt, er sei in schwere Ketten gelegt. Er wird kaum noch seine Füße anheben, geschweige denn ein Schwert führen können, aber nicht einmal er selbst wird wissen, dass er einem Zauber erlegen ist. Würdest du dich vielleicht imstande sehen, ihn unter diesen Umständen zu besiegen?«

	Sein Begleiter fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Meinem Sieg darf nicht der kleinste Makel anhaften, wenn wir Erfolg haben wollen.«

	»Niemand wird etwas bemerken. Keine einzige Priesterin, die den Zauber vielleicht spüren könnte, ist anwesend. Ayala war ja so klug, sich herauszuhalten. Schließlich konnte sie sich nicht sicher sein, welche Seite gewinnt. Für seine Gefolgschaft wird der Prinz lediglich müde und schlapp wirken, was sie nach dieser Schlacht sicher nicht weiter wundern wird.«

	Der Schwarze Fürst grinste plötzlich übers ganze Gesicht, und seine Augen wurden schmal. »Ich könnte ihn schlagen. Mein Triumph wäre tatsächlich noch sehr viel größer, wenn ich den einzigen Erben im Zweikampf besiege. Niemand wird mir dann noch das Recht auf den Thron streitig machen können. Ich hätte ihn erkämpft mit meiner eigenen Stärke und Geschicklichkeit. Diese Lösung ist sogar ungleich besser als eine gewonnene Schlacht, die letztlich wohl durch Schattenkrieger und Kalla entschieden werden würde. Ich allein werde kämpfen, Mann gegen Mann … und mir allein gehört der Sieg. So werden wir es machen. Ich werde ihn vernichten, ich werde ihn demütigen, ich werde ihn zerhacken. Er wird um Gnade flehen und vor mir winseln, er wird im Dreck liegen …«

	Der Hexenmeister musterte ihn ungerührt und unterbrach den plötzlichen Glückstaumel des Fürsten mit ausdrucksloser Stimme: »Zumindest ist diese Lösung sicher besser als eine verlorene Schlacht. Lass endlich das Signal geben, bevor keiner meiner Schattenkrieger mehr lebt!«   
 

	Morwena und Darius eilten den jungen Männern entgegen, die erschöpft von den Pferden glitten.

	»Mit uns ist alles in Ordnung«, beruhigte Derea, dem der besorgte Blick seiner Mutter nicht entgangen war. »Nur Kratzer, nicht der Rede wert.«

	»Ich muss sofort aus dieser Rüstung raus«, erklärte Rhonan ziemlich gepresst, streckte sich versuchsweise und brach den Versuch umgehend wieder mit verzerrtem Gesicht ab. »Ich krieg kaum noch Luft.«

	Darius hielt ihn am Arm fest und wies auf einen Hordenreiter, der zu Pferd mit einer weißen Fahne direkt auf sie zukam. »Ihr solltet sie lieber noch nicht ablegen, mein König. Wenn ich mich nicht sehr irre, kann das jetzt nur die Aufforderung zum Zweikampf sein. Camora sieht seine Felle davonschwimmen. Nehmt sie auf keinen Fall an!«

	Tatsächlich überbrachte der Reiter eine Botschaft von Camora: Wenn die Sonne genau über der Zitadelle stand, wollte der Schwarze Fürst gegen den Mann kämpfen, der seinen Thron für sich in Anspruch nahm.

	Morwena wollte ihn schon wegschicken, damit sie gemeinsam das Anerbieten überlegen konnten, aber Rhonan kam ihr zuvor. »Sag deinem Fürsten, ich werde kommen – ohne Rüstung. Wir wollen den Kampf nicht unnötig in die Länge ziehen.«

	Der Reiter hatte sich kaum entfernt, als die Königin sich auch schon dem Prinzen zuwandte. »War das jetzt klug, mein Junge? Die Schlacht entwickelt sich zu unseren Gunsten. Die Kalla können uns vermutlich den Sieg bringen. Wir sollten ihn jetzt nicht leichtfertig aus der Hand geben.«

	»Seht Euch um, Morwena! Das Feld der Träume ist bereits jetzt zum Leichenfeld geworden. Wenn ich weiteres Sterben verhindern kann, werde ich das tun.«  

	Sie nahm seine Hände in ihre und sah ihn liebevoll an. »Ich weiß, dass du das möchtest, aber kannst du es auch? Du bist ein wahrhaft guter Kämpfer, aber von der Schlacht erschöpft. Unterschätze Camora nicht! Gestärkt durch das Wasser der Quelle hat er noch keinen Kampf verloren, und er ist im Gegensatz zu dir ausgeruht. Wir sollten zumindest auf eine Verschiebung des Kampfes bestehen. Bedenke, was auf dem Spiel steht!«

	Rhonan sah sie an, aber seine Gedanken waren plötzlich ganz woanders. Er war natürlich erschöpft, aber er war es auch während des Kampfes gewesen. Kahandars Macht hatte sich nicht voll entfaltet. Verwirrt runzelte er die Stirn. Ließ das Schwert ihn ausgerechnet jetzt im Stich?

	Er hörte Morwenas und Darius’ Stimmen und riss sich aus seinen Überlegungen. »Ich werde heute kämpfen. Caitlin …«

	Er stutzte. Das musste es sein! Seine Gedanken waren bei seiner Ehefrau. Das Schwert konnte ihn nicht erreichen und verweigerte ihm deshalb seine Macht. Was hatte Palema gesagt? Bleib auf dem rechten Pfad, und das Schwert wird dich beschützen, weiche ab, und es wird dich vernichten. Hatte er den Pfad verlassen, als er an Caitlin dachte?

	Er spürte eine Hand auf der Schulter und sah in Gideons ausgesprochen besorgtes Gesicht. »Was ist mit dir? Du siehst aus, als träumtest du.«

	»Ich …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, sah vor sich lauter sorgenvolle Mienen und räusperte sich verlegen. »Verzeiht, ich war tatsächlich etwas abwesend. Ich krieg einfach nicht genug Luft in dieser Rüstung.«

	Entschuldigend lächelte er den Gelehrten an. »Ich weiß, wie viel Mühe du dir mit ihrer Beschaffung gegeben hast, und sie ist auch wirklich wunderschön, aber ich kann sie einfach nicht tragen. Hilf mir bitte, sie abzulegen.«  

	Darius schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bedenkt, was Ihr tut, mein König! Ihr scheint mir sowohl körperlich als auch geistig kaum in der richtigen Verfassung zu sein, um diesen Zweikampf bestreiten zu können. Noch dazu ohne Rüstung wäre das nicht nur Selbstmord, Ihr würdet alles, wofür wir jahrelang kämpften, leichtfertig aufs Spiel setzen.«

	»Glaubt mir, Fürst, ich war schon sehr vieles, und das war sicher nicht immer rühmenswert, aber leichtfertig mit dem Leben anderer war ich noch nie. Man hat mir immer wieder gesagt, dass alle Eure Hoffnungen auf meinem Erscheinen ruhten. Jetzt bin ich hier, um sie zu erfüllen, und ich erbitte dafür Euer Vertrauen. Ich werde diesen Zweikampf bestreiten, und ich werde ihn gewinnen.«

	Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ganz sicher nicht in dieser Rüstung.«

	Gideon machte sich schon seufzend daran, die Schulterschnallen zu lösen. »Das erste Mal, seit ich dich kenne, siehst du wahrhaft königlich aus, und schon gefällt es dir nicht. Aber ich hätte es mir ja denken können. Du bist und bleibst ein Herumtreiber.«

	Er versuchte, seine Unruhe und Furcht vor dem Kampf zu verdrängen, und lächelte seinen Freund halbherzig an.

	Darius betrachtete unterdessen immer noch mit großem Zweifel und mit noch größerer Sorge den jungen Großkönig. »Ihr wisst, dass Ihr nicht mit Kahandar kämpfen werdet?«

	»Nicht?«

	Der Fürst schluckte schwer über so viel Unwissenheit. »Nein, bei einem Zweikampf werden die Waffen selbstverständlich gestellt.«

	»Das wusste ich tatsächlich nicht«, erklärte Rhonan mit einem Schulterzucken. »Aber unter diesen Voraussetzungen ist es auch unerheblich.«

	»Unerheblich?« Darius rang verzweifelt die Hände.  

	»Er ist in jedem Fall besser als Camora«, erklärte Derea neben ihm. »Ich habe beide schon kämpfen sehen und werde mich bereits auf eine Siegesfeier einstimmen.«

	Sein Blick glitt zu seinem Schwager. »Sieh dich nachher vor, Rhonan! Camora ist tückisch und hält nicht viel von ehrenhaften Kämpfen.«

	»Das bin ich gewöhnt. Ein Vorteil, wenn man in der Gosse gelebt hat.«

	Er atmete erleichtert tief durch, nachdem er den Brustpanzer endlich los war, und dehnte sich ächzend. »Wie haltet ihr das nur aus?«

	Derea grinste breit. »Ich gar nicht! Da musst du schon Canon fragen, der ist sehr tüchtig.«

	»Kein Wunder, dass du kaum noch Luft gekriegt hast, aber sei froh, dass du sie hattest«, schimpfte Gideon und hielt ihm das arg eingedellte Rückenstück hin. »Ohne sie würde ich kaum noch mit dir sprechen können.«

	»Meine Güte! Das könnte sogar sein«, gab Rhonan beeindruckt zurück.

	Er drückte die Schulter des bleichen Gelehrten. »Wenn Camora mich von hinten angreifen will, werde ich das ganz sicher bemerken. Weißt du, gegen einen kämpft es sich leichter. Mach dir also nicht so viele Gedanken.«

	»Aber ohne Kahandar …«

	»Hab ich auch schon gewonnen«, unterbrach der Prinz. »Wir wussten doch immer, dass diese Begegnung irgendwann kommen würde, jetzt ist es eben so weit. Hab Vertrauen, Gideon!«

	Er ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Die Toten waren nicht mehr zu zählen. Zu Tode erschöpfte Krieger saßen mitten zwischen ihren blutüberströmten, zerfetzten und oft kaum noch zu erkennenden Kameraden auf der Erde und ließen die Köpfe hängen. Verirrte Pferde wurden zusammengetrieben. Verwundete wurden zu Hunderten vom Feld getragen, und überall waren Schmerzensschreie und Stöhnen zu hören. Heiler waren mit kleinen Äxten unterwegs, um zertrümmerte Gliedmaßen an Ort und Stelle zu entfernen. Männer mit Pechfackeln folgten ihnen, um die Stümpfe damit sofort wieder zu verschließen. Es war ein Bild des Grauens.

	»Rhonan!«

	Morwenas Stimme ließ ihn herumfahren. »Wenn du gleich kämpfst, dann möchte ich, dass du ihn trägst.«

	Sie hielt ihm auf der flachen Hand einen Ring mit dem da’Kandar-Wappen entgegen. »Ich habe dir doch erzählt, dass dein Vater und mein geliebter Mathew Brüder waren. Dieser Ring ist alles, was mir von ihm blieb, aber dir blieb gar nichts von deiner Familie. Ich bin mir sicher, dass Mathew gewollt hätte, dass du ihn trägst, wenn du gegen den Mörder deiner und seiner Familie antrittst.«

	Er nahm den Ring, sah nur kurz auf seine verkrüppelte rechte Hand und steckte ihn an den Ringfinger der linken Hand. Er passte, wie für ihn gemacht, und Rhonan strich versonnen über das geschnitzte Wappen.

	Seine Geschwister hatten solche Ringe getragen, in ihre Kleidung war auch immer irgendwo das geflügelte Schwert eingestickt gewesen. Früher hatte er geglaubt, dass er für derlei Dinge einfach noch zu jung gewesen wäre, aber seit Palema ihn über seine wahre Herkunft aufgeklärt hatte, wusste er es besser. Erbe der Krone hatte er nie sein sollen. Seine Aufgabe hatte immer nur die Versiegelung der Quelle sein sollen. Auf den Thron hatte er nicht viel mehr Ansprüche als Camora, er war bestenfalls das kleinere Übel. Auch jetzt kam ihm das Wappen seltsam fremd, fast abweisend vor.

	Er blickte hoch in Morwenas Augen, in denen deutlich die Frage nach einer Erwiderung stand. Der Ring bedeutete ihm gar nichts, aber irgendetwas sagte ihm, dass es nicht der rechte Zeitpunkt war, das kundzutun.

	»Danke«, erklärte er daher mit tonloser Stimme. »Ich werde ihn Euch nach dem Kampf zurückgeben.«

	Morwena lachte auf. »Dummer Junge, ich will ihn nicht zurück. Und hör endlich auf, mich wie eine Fremde zu behandeln. Ich bin fast so etwas wie eine Verwandte. Mathew starb zwar, bevor wir uns verbinden konnten, aber ich sehe mich trotzdem als deine Tante an. Wenn du mich nicht so nennen willst, sag nur Morwena zu mir, aber lege deine Förmlichkeit endlich ab. Betrachte unser Heim auch immer als das deine.«

	Sein Lächeln war so zurückhaltend und scheu, dass sie seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn mütterlich auf die Stirn küsste. »Mögen die Götter dir in deinem Kampf beistehen, Kind!«

	Die ungewohnte Zärtlichkeit ließ ihn erröten. »Danke … Tante Morwena«, murmelte er und räusperte sich ausgesprochen unbehaglich.

	Sie strahlte ihn glücklich an, und Derea bewahrte ihn davor, dass sie ihn erneut an sich zog, indem er ihn mit sich zerrte und erklärte: »Komm jetzt ins Zelt! Wir sollten die Kratzer vor dem Kampf doch besser noch verbinden.«

	Kaum außer Hörweite flüsterte er ihm grinsend zu: »So ist sie nun einmal. Du stehst als Heerführer vor deiner Truppe, und sie herzt dich vor deinen Männern und nennt dich Junge oder Kind. Aber sie hat es ernst gemeint, hat dich wirklich in ihr Herz geschlossen. Du hast sie eben sehr glücklich gemacht. Ihr heißgeliebter Mathew starb nur drei Tage, bevor sie sich verbinden wollten, und deine Eltern taten dann so, als ginge sie sein Tod gar nichts an. Nicht einmal zur Totenfeier der Familie wurde sie eingeladen. So, wie sie immer darüber sprach, hat sie sehr darunter gelitten. Sie sagte immer, Mathew sei nicht nur gestorben, man hätte ihr auch noch das Andenken an ihn gestohlen.«

	Rhonan sah ihn verständnislos an, und Derea lachte auf. »Hast recht. Dummer Zeitpunkt für solche Gespräche! Diese Gefühlssachen sind bei euch ohnehin mehr Sache deiner Frau, nicht wahr? Na, ein bisschen Zeit ist ja noch. Die solltest du nutzen, um dich etwas hinzulegen und zu entspannen.«

	Rhonan drehte sich zu Canon um, aber der Hauptmann zog ihn unbarmherzig mit. »Nicht jetzt! Siege meinetwegen für Caitlin, aber denke nicht an sie. Ich erzähl dir besser, was ich über Camora und seine Art zu kämpfen weiß. Das könnte dir gleich sicher mehr helfen. Du solltest nicht den Fehler machen und ihn unterschätzen.«

	»Das macht er doch nie«, erklärte Gideon, der sich mit seinem Medizinbeutel zu ihnen gesellt hatte, mit freudlosem Lachen. Ziemlich grimmig fuhr er fort: »Genauso wenig, wie er auf jemanden hört, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Man hätte auf eine Verlegung des Kampfes bestehen müssen, aber nein, er muss es ja hinter sich bringen, um möglichst schnell zu Caitlin zu kommen. Sie wird ihm die Ohren abreißen, wenn sie davon hört – zumindest, wenn er noch so lange lebt.«

	Am Zelt angekommen, ergriff er den Oberarm des Hauptmanns und bat: »Dreh eine Runde, oder mach etwas anderes Sinnvolles! Ich muss kurz allein mit unserem großen König reden.«

	Derea nickte sichtlich verstört, und Gideon drängte Rhonan schon ins Zelt und schubste ihn auf einen Schemel.

	»Zieh rasch Hemd und Hose aus, damit ich noch in aller Eile ein paar Kräuterverbände anlegen kann, bevor du dich ungestüm in einen Kampf wirfst, der, wie immer er auch ausgehen mag, einen fünfundzwanzig Jahre währenden Krieg beenden wird.« Er wühlte schon wild in seinem Beutel, und Kräuter und Salben flogen durch die Gegend.

	Verwirrt ging der Prinz vor einem Ledersäckchen in Deckung. »Was ist in dich gefahren? So kenn ich dich ja gar nicht.«

	»Dann wird es Zeit, dass du mich so kennenlernst.«

	»Was ist denn los mit dir? Hab ich etwas falsch gemacht?«

	Gideon schlug mit der Faust auf den Beutel, und seine Augen blitzten vor Zorn. »Ja, verdammt noch mal! Du hast den Kampf zu Camoras Bedingungen angenommen.«

	»Hast du dir einmal das Schlachtfeld angesehen? Hätte ich vielleicht zusehen sollen, wie das große Töten weitergeht? Du weißt genau, dass ich ihn schlagen kann«, erklärte Rhonan immer noch ratlos wegen der aufgebrachten Stimmung des Gelehrten.

	Der schlug erneut mit der Faust auf den Sack und brüllte ihn an: »Ja, ich weiß, dass du jeden schlagen kannst, aber ganz sicher nicht so nebenher. Du bist doch nur furchtbar in Eile, und das wird bei Camora niemals zum Sieg führen. Erzähl mir jetzt ja nicht, dass die Toten da draußen dir so unglaublich viel bedeuten. Tote hast du doch schon reichlich gesehen. Aber hast du dir auch einmal die Zeit genommen, dir die überlebenden Krieger anzusehen? Du hast ihr Leben, ihre Zukunft und das Leben und die Zukunft ihrer Familien in der Hand. Was glaubst du wohl, wie sie sich fühlen würden, wenn sie wüssten, dass du hier nur möglichst schnell fertig werden willst?«

	»Das ist nicht wahr«, widersprach der Prinz.

	So laut, wie die Stimme des Verianers war, so leise war seine, aber seine grünen Augen waren wesentlich dunkler als üblich. »Wenn es mir nur um Caitlin ginge, wäre ich längst unterwegs zu ihr.«

	»Wie schön du dich doch selbst belügen kannst«, höhnte Gideon und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. »Ich habe es eben in deinem Blick gesehen: Der Ring von da’Kandar bedeutet dir gar nichts, nicht wahr?«

	Rhonans Miene wurde trotzig. »Nein!«

	»Du willst den Thron nicht?«

	»Nein! Das habe ich dir schon immer gesagt.«  

	»Mit den Freien Reichen verbindet dich auch nichts, oder?«

	»Nein! Was sollte mich denn auch mit ihnen verbinden?«

	»Warum willst du denn dann überhaupt gegen Camora kämpfen?«

	»Du willst jetzt hören, dass ich es nur für Caitlin und mich mache, nicht wahr? Aber den Gefallen tu ich dir nicht. Zusammen mit den Kalla können die Freien Reiche die Schlacht auch ohne mich gewinnen. Sie könnten lustig bis zum Ende kämpfen, und ich könnte unterdessen schon zur Rettung meiner Frau eilen. Glaubst du ernsthaft, irgendjemand könnte mich davon abhalten, wenn ich das wollte? Den Zweikampf habe ich aus ganz anderen Gründen angenommen, und, ob du es nun glaubst oder nicht, mein weiser Freund, ich habe sogar Tausende von Gründen, und die sind alle draußen vor dem Zelt. Sie schreien und stöhnen vor Schmerzen oder, wenn sie bisher Glück hatten, fürchten sich zu Recht vor der Fortsetzung der grausamen Schlacht. Ich habe mir die Gesichter der Überlebenden angesehen. Nur nackte Angst und Grauen war in ihnen zu sehen. Das sind meine Gründe. Seit ich denken kann, sterben unschuldige Menschen um mich herum, und ich konnte nie etwas daran ändern. Heute ist es anders. Heute kann und werde ich das verhindern.«

	»Ach, wirklich?«

	»Ja!«

	Rhonans Stimme war immer noch kalt und völlig ruhig, und Gideons Blick entspannte sich etwas. »Kühl und beherrscht wie immer.«

	»Ich weiß, wer ich bin, und ich weiß, was ich kann. Du weißt, wer ich bin, und du weißt, was ich kann. Zugegebenermaßen kann ich nicht viel, aber kämpfen konnte ich schon immer. Hättest du es jetzt gern anders?«

	»Nein! Hast du Angst vor dem Kampf?«, fragte er leise.

	Rhonan starrte ihn länger an, zuckte endlich die Achseln und lächelte verzerrt. »Das weißt du doch längst, oder? Wenn du es denn unbedingt auch hören willst: Ja, heute schon! Vielleicht nicht unbedingt Angst, aber schon ein seltsames Gefühl. Es steht so viel auf dem Spiel. Aber ich werde den Schwarzen Fürsten besiegen, für die Menschen da draußen, für meine tote Familie, für meine lebende Familie und für mich.«

	»Es wäre mir wohler, wenn du zumindest auf eine Verlegung des Kampfes bestanden hättest.«

	Er zuckte nur die Achseln und erklärte entwaffnend ehrlich: »Wozu hätte das gut sein sollen? Es hätte für mich nichts gebracht, den Kampf zu verschieben, weil meine Gedanken von ganz allein immer wieder bei Caitlin sind. Daran kann ich einfach nichts ändern, so sehr ich es auch versuche. Eine schlaflose Nacht mehr hätte mir kaum Erholung gebracht. Reicht dir das?«

	Gideon dachte daran, dass Rhonan nie lange Für und Wider abwog, sondern eigentlich immer aus dem Augenblick heraus entschied, weil er sehr genau wusste, was er sich und seinem Körper noch zumuten konnte, wenn er bis an seine Grenzen und auch noch ein wenig darüber hinaus ging. Er dachte auch daran, wie oft ihnen dessen uneigennützige Entscheidungen schon das Leben gerettet hatte, und nickte mit einem liebevollen Lächeln.

	Rhonan räusperte sich und fuhr fort: »Du hast doch diese Kräutersalbe, die so schön wärmt. Könntest du mir davon etwas auf den Rücken schmieren? Der schmerzt nämlich ein wenig. Und vielleicht könntest du vorher noch Derea holen, damit der mir etwas über Camoras Kampfkunst erzählt.«

	Bevor der Verianer das Zelt verließ, erreichte ihn noch einmal die leise Stimme seines Freundes. »Du hattest ja recht, mich zu schelten. Ich war bei der Schlacht zuerst wirklich abgelenkt, und allein deine Rüstung hat mir heute das Leben gerettet. Ich danke dir dafür. Aber das ist längst vorbei. Weißt du, für Caitlin würde ich mein Leben und meine Zukunft jederzeit, ohne zu zögern, opfern, aber nie das Leben und die Zukunft anderer.«

	Gideon drehte sich um und seufzte tief. Eine Weile stand er mit hängenden Armen da, als wüsste er nicht, was er sagen sollte, dann erklärte er mit heiserer Stimme: »Ich weiß, mein Freund. Das wusste ich immer. Verzeih mir meinen Auftritt eben! Mir allein muss ich Vorwürfe machen, denn mir ging es eben nur um dich und mich. Ich … ich … Weißt du, schon seit langem habe ich dich immer mehr als eine Art Sohn betrachtet. Du bist mir so unendlich lieb und teuer geworden … ich will dich einfach nicht verlieren, und mir ist fast schwindelig vor Angst.«

	»Ich danke dir auch für deine Liebe, denn sie bedeutet mir viel.« Er schluckte und fuhr sehr leise fort: »Ich wünschte manchmal, ich könnte meine Gedanken besser in Worte fassen, aber du wirst auch so verstehen, was ich meine. Weißt du, zu wissen, dass es Menschen gibt, die sich um mich sorgen, das ist ein unglaublich schönes Gefühl. Ich habe dieses Gefühl erst vor kurzem kennengelernt, daher bin ich vielleicht besonders dankbar dafür. Du warst mein erster Freund, und ich weiß, du wirst immer mein bester und teuerster Freund bleiben. Ich habe schon Kämpfe gewonnen, bei denen es mir gleichgültig war, ob ich sie überlebte oder nicht, weil niemand auf mich wartete, aber heute werde ich auch siegen, eben weil es Menschen wie Caitlin und dich gibt.«

	Er blinzelte und fügte verlegen hinzu: »Aber ich werde nicht nur von dir und Caitlin geliebt, ich bin auch immer noch Palemas Sohn und wurde schließlich nur für den Kampf in die Welt gesetzt. Das sollte … das muss einfach reichen. Hab also Vertrauen, mein väterlicher Freund.«

	»Du kannst deine Gedanken wunderbar in Worte fassen, und ich bin mir nun ganz sicher, dass du siegen wirst.«

	Gideon konnte gar nicht anders. Er ging zu seinem Freund zurück und umarmte ihn innig. Und der erwiderte die Umarmung genauso herzlich.
 

	Der Platz vor der Zitadelle füllte sich allmählich. Für die Könige, Fürsten und Heerführer hatte man rund um den Kampfplatz schlichte Holzbänke aufgebaut. Die Krieger, die noch stehen konnten, sammelten sich in großen Scharen dahinter. Auch unzählige Verwundete stützten sich auf ihre Kameraden. Diesen Kampf wollte sich niemand entgehen lassen, auch wenn die meisten kaum etwas von ihm zu sehen bekommen würden. Aber zumindest dabei sein wollten sie alle.

	Rechts von der Zitadelle sammelten sich die Krieger der Freien Reiche, links davon die der Horden. Nur eine schmale Gasse trennte die erbitterten Feinde jetzt voneinander. Man beäugte sich giftig, aber wie es Brauch war, verhielt man sich ruhig. Keiner der Anwesenden trug jetzt auch nur eine einzige Waffe.

	»Er ist zu jung und zu unerfahren. Außerdem scheint er die Bedeutung des Kampfes überhaupt nicht zu begreifen. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl«, murmelte Darius leise.

	»Ich nicht«, entgegnete Morwena mit Bestimmtheit. »Er ist vielleicht kein Heerführer und mit unseren Kriegsbräuchen nicht vertraut, aber unerfahren im Kampf ist er nicht. Das wird dir doch heute auch aufgefallen sein, oder?«

	»Ja, schön und gut, aber …«, begann er, wurde jedoch von ihr sofort ungeduldig unterbrochen: »Was willst du eigentlich, Darius? Erst predigst du mir ununterbrochen, ich solle auf die Prophezeiung vertrauen, jetzt ist der Erbe endlich bei uns, um sie zu erfüllen, und mit einem Mal kommen dir Zweifel. Ich habe keine Lust auf wirre Launen. Entweder du bist still, oder du suchst dir einen anderen Platz!«

	Marga ergriff die Hand ihres Vaters. »Ich habe schon neben Rhonan gekämpft. Und glaube mir, eine solche Kampfkunst habe ich noch nie gesehen. Ich vertraue voll und ganz auf ihn.«

	Er erwiderte den Druck ihrer Finger, sah die Angst in ihren Augen, die im krassen Gegensatz zu ihrer kühnen Behauptung stand, und lächelte sie beruhigend an. »So wollen wir denn alle auf ihn vertrauen, Tochter.«  

	Unruhe entstand unter den Hordenkriegern, denn Camora betrat gemessenen Schrittes den Kampfplatz. Zwei seiner Heerführer begleiteten ihn. Vereinbarungsgemäß trug er weder Rüstung noch Helm, aber Marga presste beim Anblick seiner wahrhaft gewaltigen Schultern und Oberarme unwillkürlich die Lippen zusammen. Er war tatsächlich nicht viel weniger eindrucksvoll als seine Schattenkrieger, und gegen ihn wirkte sogar Rhonan schmal. Deutlich spürte sie, wie jede Wärme ihren Körper verließ, und unterdrückte nur mühsam ein Frösteln.

	Morwena musterte den Fürsten demgegenüber zumindest nach außen hin völlig gelassen, schmunzelte nach einiger Zeit sogar und raunte Darius zu: »Nett anzusehen, wie er da so allein herumsteht, oder? Man spürt richtig seine stetig anwachsende Wut. Gut, dass Canon bei Rhonan ist. Er versteht sich auf große Auftritte und wird den Schwarzen Fürsten so lange wie möglich im eigenen Saft schmoren lassen. Ich liebe meine Söhne, sie sind auf so vielen Gebieten so unglaublich begabt.«

	Die Zeit verstrich, und selbst Darius konnte sich schließlich ein kleines Lächeln abringen, weil Camora offensichtlich immer mehr Mühe hatte, seine äußere Ruhe zu bewahren. Dass der Schwarze Fürst innerlich kochte, war für ihn selbstverständlich, denn, dass ein Gegner sich so viel Zeit ließ, überschritt schon die Grenze zur Beleidigung.

	Doch endlich erschien der Prinz, begleitet von Canon und Derea.

	Er schritt langsam, wie Canon es ihm eingeschärft hatte, hocherhobenen Hauptes durch die Reihen seiner Krieger, und alle sanken schweigend auf ein Knie und beugten das Haupt.

	»Nur nach vorn sehen«, raunte Canon. »Du bist ihr König.«

	Kaum hatte Rhonan den Kampfplatz betreten, als Morwena sich auch schon erhob, um mit den Worten »Mein König!« ebenfalls auf die Knie zu sinken.

	Sämtliche Fürsten und Heerführer der Freien Reiche folgten umgehend ihrem Beispiel.

	Deren Krieger, die bisher schweigend verharrt hatten, nahmen den Ruf auf. Wie Donnerhall erfüllte ihr »Sieg unserem König!« das Tal.

	Derea überkam gleichzeitig Trauer und Freude, als er sah, dass jetzt auch in den Reihen der Horden unzählig viele Männer auf ein Knie sanken und lautlos ihre Lippen bewegten. Welch große Hoffnung lag allein in dieser Geste. Männer, die jahrelang Camora gedient hatten, zeigten jetzt offen, dass sie dies nur gezwungenermaßen getan hatten. Sollte Camora siegen, würden sie seinen tödlichen Zorn zu spüren bekommen, so sicher, wie die Nacht dem Tag folgte.

	Ein Blick auf seinen königlichen Begleiter sagte ihm, dass dem zumindest ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Der schluckte sichtbar, als seine Augen über die jubelnde Menge glitten.

	»Ruhig und still!«, gab Canon leise Anweisung, als er dessen Unruhe spürte. »Du musst nichts sagen, du musst nur siegen.«

	Rhonan stand also da und tat das, was er inmitten vieler Menschen am besten konnte, nämlich nichts. Weder Blick noch Haltung verrieten mehr als verständliche Rührung, aber durch seinen Kopf jagten plötzlich die wildesten Gedanken: Allein ein Stolpern könnte gleich über die Zukunft von Tausenden entscheiden. Eine kleine Unachtsamkeit von ihm, und sein Tod würde Hunderte nach sich ziehen. Er hatte noch nie einen Kampf verloren, aber er hatte auch noch nie für ganze Reiche gekämpft. Während er nach außen hin ruhig wirkte, versuchte er, diese beklemmenden Gedanken schnellstens wieder zu verdrängen, um locker zu bleiben und nicht zu verkrampfen.

	Auch Camora hatte sich gut in der Hand, und sein Zorn über die Verspätung und den deutlich sichtbaren Verrat vieler eigener Krieger war nur an seinen schmalen Augen und den geballten Fäusten zu erkennen.

	Gideon war ausgewählt worden, um für alle Rassen und Völker verständlich zu erklären, was jetzt geschehen sollte. In verschiedenen Sprachen erläuterte er, dass dieser Kampf unweigerlich bis zum Tod eines der beiden Kämpfer geführt werden würde und den Krieg genauso unweigerlich beenden würde. Der Sieger müsste von allen als rechtmäßiger Großkönig anerkannt werden.

	Im Anschluss daran verbeugte er sich knapp vor Camora und dann vor Rhonan. »Mögen die Götter dir beistehen, mein Sohn«, bat er leise und setzte sich auf einen freien Platz.

	Unter den prüfenden Augen der Begleiter griff Camora sich Schwert und Schild, Rhonan wählte Schwert und eine kurze Axt. Die Waffen wurden von allen begutachtet, und die Begleiter der Kämpfer setzten sich ins Rund.

	»Das hast du gut gemacht«, raunte Morwena Canon zu.

	Der blinzelte sie an. »Danke für dein Lob, auch wenn es mir nur zur Hälfte gebührt. Dein Fastneffe scharrte gewaltig mit den Hufen und hat mich für verrückt erklärt, weil ich ihn aufgehalten habe. Aber dass die Krieger auf die Knie fallen, habe ich nicht angeordnet. Das war wohl ihr Dank dafür, dass Rhonan jetzt an ihrer Stelle kämpft.« Hoffentlich enttäuscht er sie nicht, setzte er in Gedanken hinzu. Seine Augen wanderten zum Kampfplatz.

	Der Schwarze Fürst und der Prinz standen sich jetzt gegenüber. Sie waren annähernd gleich groß, aber Camora brachte deutlich mehr Gewicht auf die Waage. Ein kurzer Gruß, und der Kampf begann. Langsam und vorsichtig umkreisten sich die Gegner, schätzten sich gegenseitig erst einmal ab. Finten wurden kaum beachtet, kleinere Vorstöße pariert.

	Um sie herum herrschte jetzt eine fast atemlose Stille. Weder die üblichen Anfeuerungsrufe noch Beifallsbekundungen waren zu hören. Zu wichtig war dieser Kampf, zu angespannt deswegen jeder Einzelne. Es gab wohl kaum einen Krieger, der nicht die Hände knetete oder stumme Gebete zu den Göttern schickte, denn zwei Männer, die, von ihrer Größe einmal abgesehen, kaum unterschiedlicher hätten sein können, entschieden jetzt über ihrer aller Zukunft.  

	Die Schwerter prallten aufeinander, verharrten wie aneinandergeklebt knisternd in der Luft, weil keiner seine Waffe zurückzog.

	»Als du geboren wurdest, habe ich bereits viele Siege zu feiern gehabt«, prahlte Camora in herablassendem Ton.

	Rhonans Augen blitzten, als er entgegnete: »Erwartest du deshalb Mitleid von mir? Du führst doch noch recht gut die Klingen. Du hättest dich eben nur schon etwas warmkämpfen sollen. Aber in deinem Alter zieht man wohl die Ruhe einer Schlacht vor.«

	Sein Gegner nahm die Beleidigung mit einem Lächeln hin. »Warum kämpfst du eigentlich gegen mich? Erzähl mir nicht, dass der Scheiterhaufen dich nicht in deinen Träumen verfolgt? Hast du nicht nur deshalb Trost im Branntwein gesucht? Du könntest doch ohnehin nie nach da’Kandar zurückkehren. Für dich kann dort alles nur nach verbranntem Fleisch und Blut riechen.«

	»Immer noch besser als der Gestank nach Verderbtheit, den du verbreitest! Hast du vorhin nicht hingesehen? Nicht einmal die Hälfte deiner Krieger steht auf deiner Seite. Selbst sie wollen aus deinem widerlichen Dunstkreis heraus.« Der Prinz ging jetzt zum schnelleren Angriff über, konnte aber keine Schwachstelle bei seinem Gegner ausmachen.

	Gideon knetete seine eiskalten Hände und schloss immer wieder die Augen, nur um sie sofort wieder zu öffnen. Mit unglaublicher Kraft und Schnelligkeit wurden jetzt die Klingen gekreuzt. Es schien ein durchaus ausgeglichener Kampf zu sein. Geschickte Attacken und Finten wurden ein ums andere Mal genauso geschickt pariert. Wenn ein Kämpfer im Vorteil war, dann konnte er es zumindest nicht erkennen. Rhonan parierte gerade einen Schlag Camoras mit der Axt, erwischte den Fürsten mit dem Schwert an der linken Schulter und schlug das erste Blut.

	Camora keuchte auf, taumelte kurz, fing sich aber sofort wieder und wehrte den nächsten Angriff mit dem Schild ab. Die Wucht des Schlages verbeulte ihn stark, aber fast unmittelbar danach sah Rhonan sich schon wieder in die Verteidigung gedrängt.

	Eine unglaubliche Mattigkeit überkam ihn plötzlich, die seine Arme und Beine immer schwerer werden ließ. Es tat schon fast weh, auch nur das Schwert zu heben.

	Der Schwarze Fürst lächelte siegessicher und reihte Attacke an Attacke, trieb seinen Gegner jetzt regelrecht vor sich her. Der strauchelte, und ein Schwertstreich erwischte ihn am rechten Unterarm. Mit Müh und Not parierte er den nächsten Schlag mit der Axt. Seine Umgebung verschwamm fast vor seinen Augen.

	»Schon müde, Blondschopf? Zu emsig aufgewärmt?«, fragte Camora und zwinkerte boshaft. Endlich griff der Hexenmeister ein. Sein Sieg war zum Greifen nah.

	Rhonan sah das Zwinkern und begriff sofort. Er kämpfte nicht nur gegen den Schwarzen Fürsten, hier war ein Zauber im Spiel, und den kannte er nicht einmal aus der Gosse. Er versuchte, sich dagegen zu sperren, wie er es auch bei den Nebelfrauen getan hatte, aber er schaffte es nicht.

	»So viel zu einem Zweikampf«, knurrte er.

	»Hast dich wohl doch etwas überschätzt«, höhnte sein Gegner leise, während ihre Klingen erneut aneinanderklebten. »Du bist vielleicht schnell auf den Füßen und recht geschickt, aber vieles lernt man eben erst mit den Jahren.«

	Der Prinz schwieg. Was sollte er auch tun? Den Kampf abbrechen und eine Anklage erheben, die nicht zu beweisen war. Er hatte schon eine Schlacht hinter sich, seine Müdigkeit war damit leicht zu erklären. Ein Blick in Camoras siegesgewiss strahlende Augen sagte ihm genug. Entweder er gewann gegen ihn und seinen Hexer, oder er starb zusammen mit der Hoffnung der Freien Reiche und vor unzählig vielen, die jetzt auf ihn bauten. Nein, er würde nicht sterben, nicht er, der Sohn einer Unsterblichen, der geborene Kämpfer. Entschlossen kniff er die Augen zusammen und kämpfte weiter, versuchte, zumindest den Hagel der Attacken abzuwehren, der jetzt über ihn hereinbrach. Es würde sich eine Gelegenheit ergeben … es ergab sich immer eine Gelegenheit. Er musste nur wachsam sein und so lange durchhalten, bis sie endlich kam. Er atmete schneller, hatte mehr und mehr das Gefühl, schwere Gewichte an Armen und Beinen zu haben. Kahandar hätte ihm vielleicht helfen können, stand aber nicht zur Verfügung. Jetzt musste es Caitlin richten. Bei jeder Parade dachte er nur an seine Frau oder sein Kind. Auch sie musste er vor Camoras Hass schützen, seinen hämisch grinsenden Widersacher daher unbedingt töten.

	Ein Schwertstreich erwischte ihn erneut am rechten Arm. Er schwankte leicht, fing sich aber gleich wieder. Verzweifelt versuchte er, die immer stärker werdende Müdigkeit zu überwinden. Sein Kind sollte in Frieden aufwachsen, aber seine Beine sackten einfach weg. Caitlin musste geschützt werden, aber die Axt wurde ihm zu schwer. Die Freien Reiche durften nicht verlieren, aber wie sollte er noch gewinnen?

	Das überhebliche Lächeln des Fürsten wurde immer breiter und Rhonans Keuchen immer lauter und krampfhafter.
 

	»Das ist, glaube ich, nicht den Regeln entsprechend!«

	Maluch fuhr erschrocken herum und atmete dann erleichtert auf. »Juna, meine Liebe, ich bin entzückt, dich zu sehen. Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?«

	»Das ist eine lange Geschichte.« Sie blickte von ihrem Ziehvater auf den Kampfplatz. »Der Prinz wirkt müde.«

	»Die Schlacht war hart.«

	Er blinzelte sie vergnügt an, und sie entgegnete trocken: »Der tapfere Camora hat sich ja wieder einmal vornehm zurückgehalten und seine Männer für sich sterben lassen. Ein wahrhaft großer und heldenhafter Heerführer! Es ist kein Wunder, dass seine Untergebenen ihn so unglaublich verehren.«

	»So solltest du aber nicht über deinen zukünftigen Gatten reden«, tadelte er gut gelaunt. »Sieh mal, er hat den Erben gerade erneut erwischt … und gleich noch einmal. Das war jetzt endlich einmal eine tiefere Wunde … der Anfang vom Ende. Es läuft alles bestens.«  

	Ihr unbeteiligter Blick wanderte von den Kämpfern zu ihrem Ziehvater. »Benötigt Camora nun schon deine Hilfe, um in einem Zweikampf zu siegen?«

	»Wie kommst du denn darauf?«

	»Ich bin nicht dumm.«

	Er lachte heiser auf. »Dir kann ich ohnehin nichts vormachen. Ich helfe natürlich ein bisschen nach. Wir wollten in dieser nicht ganz unwichtigen Angelegenheit ganz sicher gehen. Wo auch immer dieser Erbe sich herumgetrieben hat, das Kämpfen hat er dort nämlich gelernt. Aber das wird ihm nichts mehr nützen. Selbst ohne meinen Zauber dürfte er mittlerweile allein schon durch die Wunden viel zu geschwächt sein, um noch viel länger standzuhalten. Sieh dir Camora an! Stärke und Geschick spielt er gut aus. Er wird gewinnen. Freue dich, meine Schöne, bald wirst du Großkönigin sein.«

	»Meine Pläne haben sich ein klein wenig geändert«, erklärte sie mit ausdrucksloser Miene. »Was ich erreichen will, kannst du mir nicht bieten. Es tut mir leid, aber diesen Kampf solltet ihr besser verlieren. Wir benötigen den Erben vielleicht noch.«

	Er starrte sie erst fassungslos an, dann lachte er belustigt auf. »Juna, Juna, du hast schon immer gern Scherze gemacht. Fast wäre ich wieder darauf hereingefallen.«

	Sie lächelte zurück. »Aber auch nur fast, nicht wahr? Gute Reise, alter Mann!« Bei diesen Worten rammte sie ihm einen kleinen Dolch mitten ins Herz.

	Er hatte gerade noch Zeit, sie ungläubig anzusehen, bevor er in ihren Armen zusammensackte.

	Sie sah über seine Schulter hinweg einige Hordenkrieger an, die sich zu ihnen umgedreht hatten, und erklärte: »Ihm ist vor Aufregung schwindelig geworden.«

	Gut gelaunt zwinkerte sie ihnen zu. »Selbst an Hexenmeistern geht das Alter wohl nicht spurlos vorüber.«

	Die Krieger lachten und wandten sich wieder dem Kampf zu.

	Sie setzte den Leichnam auf einen Stuhl, verdeckte die blutende Wunde mit seinem Umhang und blickte noch einmal auf den Kampfplatz. »Enttäusche mich jetzt besser nicht«, murmelte sie und entfernte sich mit raschen Schritten.
 

	»Bei allen Göttern, Rhonan, pass doch auf!« Gideon wurde jetzt wirklich schlecht vor Angst. Sein Magen schien zu brodeln, und Schweiß tropfte ihm in die Augen.

	Immer größere Unruhe entstand unter den Kriegern, und das erste nicht mehr zu unterdrückende Stöhnen ging auch durch die Reihen der Reichsfürsten, während sich die Führer der Horde die Hände rieben und ihren Feinden geringschätzige Blicke zuwarfen. Morwena atmete nur noch stoßweise und drückte Canons Hand so fest, dass es schon schmerzte. Er selbst leckte sich die trocknen Lippen.

	Jede Schnelligkeit und jede Geschmeidigkeit hatten den Prinzen längst verlassen, er schien am Ende seiner Kräfte, hielt sich offensichtlich nur noch mühsam auf den Beinen und ächzte und keuchte bei jeder Bewegung. Sein Hemd war schweißnass und rot von Blut, die Axt hatte er längst verloren. Krampfhaft umklammerten seine Hände das Schwert und wehrten immer schwächer und oft im letzten Augenblick die ständigen Angriffe ab. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er zusammenbrechen würde.

	Derea glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Er kannte Rhonan mittlerweile viel zu gut, um anzunehmen, dass der schlicht erschöpft war. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen! Er hätte sich ohrfeigen mögen. In plötzlichem Verstehen suchten seine Augen die Zuschauerreihen ab, aber er konnte den Hexenmeister nirgends entdecken.

	Er wollte aufspringen, aber Canons Hand hielt ihn zurück. »Ich muss …«

	»Nichts!«, unterbrach sein älterer Bruder. »Jede Kampfhandlung außerhalb des Zweikampfs wird gegen uns gewertet.«

	»Aber …«

	»Bleib gefälligst ruhig!«

	Derea starrte auf den Kampfplatz, und Verzweiflung und Wut kochten in ihm hoch.

	»Bald wirst du deine Familie wiedersehen«, höhnte Camora auch gerade. »Freust du dich?«

	Gerade noch schaffte Rhonan es, den nächsten Schwertstreich zu parieren. Er blinzelte den Schweiß aus den Augen, schüttelte benommen den Kopf und taumelte rückwärts. Der Schwarze Fürst setzte sofort nach, warf jetzt sogar seinen Schild weg und schlug beidhändig in geradezu wilden Attacken auf die Waffe seines nahezu kampfunfähigen Gegners. Der schwankte wie ein Betrunkener, ging in die Knie, hielt sein Schwert jetzt nur noch in der rechten Hand, und es sah so aus, als ob es ihm gleich ganz entglitte. Schwer atmend sackte er immer weiter in sich zusammen.

	Ein genüssliches Lächeln überzog Camoras Gesicht. »Das war’s jetzt. Ich bin am Ziel. Da wollte ich dich immer schon gern sehen, Thronerbe: im Dreck zu meinen Füßen!«

	Noch während er ausholte, sah er das Funkeln in Rhonans Augen, aber er konnte nicht mehr reagieren. Blitzschnell war der wieder sicher auf den Füßen, griff das Schwert mit beiden Händen und rammte es seinem Gegner in den nun ungeschützten Leib. Fassungslos taumelte Camora zurück. Das Schwert entglitt seinen Händen.

	Der Prinz setzte jetzt seinerseits nach und schlug ihm die Klinge quer über die Brust. »Der Erste war für meine ermordete Familie, der Zweite war für meine neue Familie und der Letzte wird für mich sein. Und deinen Kopf kriegen die Freien Reiche. Du hast ehrlos gelebt, du hast ehrlos gekämpft, du wirst ehrlos sterben. Du wirst nicht verbrannt, Thronräuber, dich kriegen die Aasfresser.«

	In den Augen des Fürsten war neben Schmerz immer noch Unglauben, als er auf die Knie sackte. Sein schon trüber Blick glitt unwillkürlich über die Zuschauer.

	»Suchst du deinen Helfer, den Hexenmeister?«, höhnte Rhonan. »Der hat aufgegeben, schon vor einiger Zeit. Das musstest du nur nicht wissen, denn zu siegessichere Kämpfer werden leichtsinnig und sind daher viel leichter zu schlagen. Deine Herrschaft ist vorüber.« Er holte kurz aus und trennte ihm mit einem gewaltigen Hieb den Kopf vom Rumpf.   

	Der Kopf des Schwarzen Fürsten rollte über den Kampfplatz, und ein erleichterter und wahrhaft ohrenbetäubender Jubel setzte ein.

	Die Führer der Freien Reiche stürmten auf den Platz, aber Gideon war der Erste, der Rhonan erreichte. Der lächelte dünn und bemerkte heiser. »Du musst mich schon wieder einmal stützen, mein Freund. Ich glaube …« Er brach besinnungslos in den Armen des Gelehrten zusammen.
[home]
25. Kapitel


	Rhonan hörte Stimmen, öffnete die Augen und sah noch leicht verschwommen Gideon, Derea, Canon, Morwena, Marga und Darius um sich herumstehen.  

	»Oh, mein Junge, du bist endlich wach? Es ist alles halb so schlimm«, erklärte der Gelehrte mit feuchten Augen. »Nur zwei Wunden mussten genäht werden. Wie fühlst du dich? Erschöpft, nicht wahr? Bei allen Göttern, war das ein Kampf. Ich glaubte schon nicht mehr an unseren Sieg. Was war nur mit dir los? Derea sagt, es müsse ein Zauber im Spiel gewesen sein. War es das? Aber das ist jetzt ja auch gleichgültig, denn es ist doch noch geschehen, worum wir alle gebetet hatten. Rhonan, der Krieg ist beendet. Die Schreckensherrschaft ist vorüber, nach fünfundzwanzig langen Jahren ist sie endlich vorbei. Hörst du die Menschen draußen? Sie feiern ihre Freiheit, sie feiern ihre Zukunft, und sie feiern vor allem ihren König, der ihnen den Sieg gebracht hat, und unglaublich viele Hordenkrieger feiern mit.«

	Tränen der Freude liefen ihm übers Gesicht. »Du hast ihre Hoffnungen erfüllt, du hast ihren Schmerz beendet und ihnen neues Leben geschenkt. Ihre Dankbarkeit kennt keine Grenzen. Du kannst dir ihren Jubel nicht vorstellen. Oh, hör doch nur! So geht es schon die ganze Zeit. Es gibt bereits Lieder über dich. Ehemalige Feinde liegen sich in den Armen. Überall brennen Freudenfeuer. Es ist so … so … ich finde gar keine Worte. Oh, mein Freund, mein König, was sagst du?«   

	»Du tust mir weh!«

	Gideon nahm sofort die Hände von Rhonans Schultern und sah ihn verwirrt an.

	Doch dessen Augen suchten bereits Canon. »Jetzt sag mir endlich, was du über Caitlin weißt!« 

	»Das kann doch wohl bis morgen warten, mein König«, erklärte Darius sofort voller Inbrunst. »Ich denke …«

	»Götterhimmel!« Rhonan fuhr ungestüm hoch, verzog schmerzlich das Gesicht, fiel wieder in die Kissen, atmete kurz durch und presste seine Hand in die Seite. Mit vor Zorn bebender Stimme stieß er aus: »Jetzt reicht’s mir! Ich habe getan, was von mir erwartet wurde. Camora ist tot und die Schlacht vorbei. Feiert, was immer ihr glaubt, feiern zu müssen, aber ich will jetzt endlich wissen, was mit Caitlin und mit unserem Kind ist. Ich will keine Lieder über mich, ich will keinen Dank, ich will den verdammten Thron nicht, ich will nur meine Familie zurück.«

	Gideon nickte voller Verständnis, Derea und Marga fanden die Aussage ihres Freundes nicht weiter überraschend, aber Darius widersprach sichtlich verstört, eher noch entsetzt: »Ihr wollt den Thron nicht? Ihr könnt nicht meinen, was Ihr sagt. Wir haben unendlich lange für Euch gekämpft. Ihr seid unser Großkönig, Ihr seid …«

	»Ich meine ganz genau, was ich sage!«, brüllte der aufgebracht dazwischen. »Ihr habt für mich gekämpft? Das wüsste ich aber. Meine Kämpfe habe ich stets allein ausgetragen. Eure Ziele waren nie die meinen. Ihr habt diesen Krieg geführt, nicht ich. Euch ging es die ganze Zeit um die Krone des Großkönigs, mir nicht. Dieser Krieg hat begonnen, da war ich noch nicht einmal geboren. Es reicht doch, dass mir dauernd alle sagen, welche großen Verpflichtungen ich allein wegen meines Namens habe und was ich deshalb alles zu tun habe. Ich tue ja, was ich tun muss, aber was ich denke, bestimme immer noch ich. Ich …«

	Er atmete immer schneller und gepresster, und Canon legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Es ist gut, Rhonan. Beruhige dich! Ich verstehe dich ja und erzähle dir alles, was ich von Hylia weiß.«

	Er wartete dessen Nicken ab und berichtete alles, was er erfahren hatte, über die Schwestern, die Siegel und die Quelle und über Ayala und das Wasserverlies. Schließlich erklärte er: »Es geht ihnen nicht gut, es geht ihnen sogar sehr schlecht. Sie sind zu Tode erschöpft, durchgefroren und halb verhungert. Aber sie geben nicht auf, halten sich mit Geschichten und Liedern aufrecht und kämpfen sich von einem Tag zum nächsten. Irgendjemand lässt ihnen jetzt heimlich Obst und Fleisch hinunter. Deine Frau trägt immer noch euer Kind und ist in ständiger Sorge um dich.«

	Rhonan war ohnehin bleich wie die Wand, aber seine Miene war während des Berichts immer gequälter geworden. Die Erzählung, wie es zur Versiegelung der Quelle gekommen war, war dabei ganz offensichtlich ohne jeden Belang für ihn. »Wie komme ich zur Nebelinsel?«, fragte er lediglich, sobald Canon schwieg.

	»Durch den Nebel? Gar nicht ohne Ayalas Billigung! Sie will die Siegel, sie will die Quelle und – das wird dich nicht mehr weiter wundern –, wenn sie alles andere hat, will sie nur noch deinen Kopf.«

	Erneut legte Canon ihm die Hand auf den Arm. »Seit Jahren ist Hylia in meinem Herzen. Ich würde alles dafür geben, sie endlich auch einmal in meinen Armen halten zu können, aber mit Schwertern, selbst mit Kahandar, können wir die Priesterinnen nicht besiegen. Wenn wir den Frauen helfen wollen, müssen wir überlegt vorgehen. Handeln wir überstürzt, bringen wir ihnen nur den schnelleren Tod. Caitlin und Hylia sind stark. Wenn sie erst wissen, dass wir gesiegt haben, werden sie durchhalten, bis wir sie befreien.« Er lächelte dünn. »Du wirst dich im Übrigen wohl mit einem Sohn abfinden müssen. Hylia ist davon überzeugt, dass nur ein Knabe mit deiner Zähigkeit diese Zeit überstehen könnte.«

	Rhonan nickte matt. Ein Lächeln brachte er nicht mehr zustande. »Danke, Canon! Tu mir den Gefallen und teile Hylia mit, dass wir sie beide so schnell wie möglich holen werden. Sie soll Caitlin sagen, dass es mir gutgeht und dass sie wirklich stärker ist als Kahandar.« Auf Canons verständnislosen Blick hin, fügte er an: »Sie wird wissen, was ich meine. Lass sie auch wissen, dass ich nichts ohne Gideons Zustimmung tun werde. Das wird sie beruhigen, weil sie mich für leichtsinnig hält. Sag ihr … nein, das musst du nicht sagen, das weiß sie auch so.«

	Canon nickte verstehend. »Das denke ich auch, aber sie wird es trotzdem gern hören. Ich werde die Nachrichten sofort überbringen, und du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen. Du siehst aus, als könntest du Ruhe vertragen.«

	Die letzten Worte hatte er eigentlich mehr an die immer noch versammelten Besucher gerichtet, und umgehend verabschiedeten sich auch alle, bis auf Gideon.

	Der wartete, bis alle gegangen waren. »Hast du große Schmerzen? Soll ich dir etwas dagegen mischen? Ich habe meinen Vorrat an Kräutern gut aufstocken können.«

	Rhonan erwiderte nichts, legte nur den Arm über die Augen und atmete tief und schwer.

	»Ich versteh schon. Dann misch ich dir jetzt nach eigenem Gutdünken einen Schlaftrunk.« Nur wenig später trat er wieder an das Lager. »Wir haben doch immer für alles eine Lösung gefunden. Du wirst Caitlin aber ganz sicher nicht helfen können, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Komm, mein Junge, trink jetzt und schlaf! Du könntest heute Nacht nun wirklich nichts Sinnvolleres mehr tun. Morgen werden wir uns etwas überlegen.«

	Widerstandslos und mit leerem Blick trank sein Begleiter die Brühe, die er ihm einflößte, und schloss die feuchten Augen.

	Der Gelehrte blieb neben ihm sitzen, bis Rhonan endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

	Immer noch drangen fröhliche und laute Gesänge in das Zelt, und die um Freudenfeuer tanzenden Männer warfen muntere Schattenspiele an seine Wände. Ausgelassen, glücklich und dankbar feierten die Menschen ihren Großkönig, und der König selbst zeigte noch im Schlaf ein von tiefem Kummer gezeichnetes Gesicht.

	Gideon starrte mit Tränen in den Augen nach oben. »Wie weit wollt Ihr es noch gehen lassen? Bei allem, was mir heilig ist, Dala, Schwesternmörderin und Schutzheilige der Verianer, wenn du jetzt tatenlos zusiehst, wie auch noch Rhonan und Caitlin zugrunde gehen, werde ich den Turm der Winde und jedes Schriftstück, das ich in die Finger bekomme, verbrennen. Nichts wird von dir bleiben. Selbst deinen Namen werde ich auslöschen. Ich kann nicht kämpfen, aber du wirst erleben dürfen, dass ich gut zerstören kann.«

	Rhonan warf sich unruhig hin und her und stöhnte tief, und der Gelehrte strich ihm sanft über die Stirn und begann mit leiser Stimme, eine Geschichte zu erzählen. Er erzählte immer weiter, auch als sein junger Freund endlich entspannt schien.

	Die Zeltplane teilte sich, und Marga schlüpfte herein. »Ich hörte deine Stimme. Darf ich mich ein wenig zu dir setzen? Das erste Mal in meinem Leben kann ich den Anblick der feiernden Menschen nicht ertragen. Oh, Gideon, es ist alles so … so ungerecht.«

	Er lächelte sie milde an und winkte sie heran. »Sie haben doch jedes Recht zu feiern, Marga. Wenn sie jetzt an ihr morgen denken, müssen sie endlich nicht mehr mit Tod, Angst und Schrecken rechnen, sondern können wieder von Familie, Heim und friedlicher Arbeit träumen. Dort draußen tanzen auch junge Männer, die heute zum ersten Mal in ihrem Leben mit dem Gedanken an Frieden und Freiheit in den Schlaf sinken. Gönn ihnen ihre berechtigte Freude!«

	Er sah, dass seine Worte sie kaum erreicht hatten, und fuhr fort: »Komm, setz dich zu mir! Ich hätte gern Gesellschaft, möchte nur nicht fortgehen, weil Rhonan schon die letzten Nächte nur schlecht geschlafen hat. Er hat schon die ganze Zeit befürchtet, dass Caitlin in Gefahr sein könnte.«

	»Was wird jetzt geschehen, Gideon?«

	»Ich weiß es nicht.« Er seufzte tief. »Ich weiß es einfach nicht.«

	Sie setzte sich neben ihn, schluchzte unglücklich und nickte. »Erzähl bitte eine Geschichte, Gideon! Ich kann mich nicht an unserem Sieg freuen, ich will aber auch nicht mehr an Caitlin und Hylia denken. Ich möchte jetzt auch an etwas ganz anderes denken. Lass mich einfach nur eine Weile bei dir sitzen und zuhören.«

	Bei diesen Worten lehnte sie sich an ihn, und er legte den Arm um sie, spürte ihr Zittern und begann zu erzählen. Er hätte selbst nicht sagen können, warum, aber er wählte eine recht lustige Geschichte von einem einfältigen älteren Mann, der sich in eine junge, schöne Frau verliebt hatte, und er freute sich ein wenig darüber, dass Margas Tränen langsam versiegten und sie sich immer enger an ihn schmiegte.

	 

	Draußen saßen Canon und Derea auf einem Baumstamm und sahen ebenfalls mit ernsten Mienen dem nicht enden wollenden Glückstaumel zu. Um große Lagerfeuer herum sangen und tanzten Krieger beider Lager und Kalla in laut grölender, aber friedlicher Eintracht. Gebrautes, Wein und Branntwein flossen in Strömen. Doch selbst der Duft von gebratenem Fleisch ließ die Brüder, die seit dem Sonnenaufgang nichts gegessen hatten, kalt.

	Immer wieder wanderten ihre Blicke zu den gewaltigen Schattenkriegern, die mit leeren Gesichtern etwas abseits saßen und offensichtlich überhaupt nicht begriffen, was um sie herum geschah. Sie aßen und tranken, was man ihnen vorsetzte und verharrten im Übrigen völlig regungslos. Kurz zuvor noch schreckliche und erbarmungslose Feinde, gab es jetzt wohl kaum einen Menschen, in dem sich nicht das Mitleid regte. Der Hexenmeister schien ihnen tatsächlich alles genommen zu haben, was sie einmal von Tieren unterschieden hatte.

	»Bei allen Göttern! Sieh sie dir nur an! Das waren einmal kleine Jungen wie wir. Wir hatten Glück und sind zu Morwena, unserer Mutter, gekommen, und sie … Er hätte einen viel schlimmeren Tod verdient gehabt«, erklärte Derea unvermittelt. »Diese Bestie ist viel zu gut davongekommen.«

	Sein Bruder nickte nur, schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein.

	»Denkst du an Hylia?«, fragte der Hauptmann.

	»Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Caitlin geht es sehr schlecht, sie hat Krämpfe, und ihr Fieber steigt. Hylia befürchtet, dass sie ihr Kind verlieren wird.«

	Er sah seinen Bruder verzweifelt an. »Oder dass sie sogar stirbt, wenn sie nicht sehr bald Hilfe bekommen. Glaubst du, dass die Götter so ungerecht sein können? Warum strafen sie die am meisten, die versuchen, Gutes zu tun?«  

	»Das tun sie doch gar nicht, nur bei guten Menschen fällt es uns immer auf. Schlechte Menschen erhalten unserer Meinung nach ihre verdiente Strafe, und wir denken einfach nicht weiter drüber nach.«

	»Du bist wieder einmal sehr geistreich, aber jetzt mal im Ernst: Du kennst Rhonan besser als ich. Glaubst du, ich muss es ihm sagen? Ich meine, es würde doch keinem weiterhelfen. Nur, weil es ihr immer schlechter geht, kommen wir trotzdem nicht schneller auf die Insel.«

	Derea überlegte eine ganze Zeit. »Nein, ich denke, das solltest du nicht. Ruhm, Ehre, der Thron, die Reiche – nichts scheint ihm auch nur das Geringste zu bedeuten. Mit da’Kandar kann er eigentlich nur Schmerz verbinden, aber Caitlin bedeutet ihm alles. Hast du seinen Blick vorhin gesehen? So hat er nur einmal geguckt, nämlich als er darüber nachgedacht hat, ob er unseren feinen Vater, den General, am Leben lassen kann. Er dreht glatt durch, wenn du ihm das jetzt auch noch erzählst. Sag ihm besser nichts!«  

	Eine Weile schwiegen beide wieder. Ein betrunkener Flammenreiter bot ihnen Branntwein an, aber beide lehnten ab.

	»Geht es Hylia denn wenigstens halbwegs gut?«, fragte Derea irgendwann.

	Canon seufzte tief und rieb sich mit fahrigen Händen die Oberschenkel. »Ich weiß es nicht. Sie spricht nur von Caitlin und behauptet immer, ihr ginge es gut. Ich glaube ihr aber längst nicht mehr, denn ihre Gespräche werden immer kürzer. Ihr fehlt sogar dafür schon die Kraft, und das zerreißt mich fast.«

	Derea legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. »Frauen sind viel stärker, als wir denken, nicht unbedingt in Bezug auf ihre Körperkraft, aber in Bezug auf ihren Willen und ihre Zähigkeit. Hylia ist eine mutige und starke Frau, die nie aufgeben würde. Sie wird es schaffen.«

	Canon wollte gerade etwas erwidern, als ein Tumult ihn stutzen ließ. »Was ist denn da los? Etwas zu viel Gebrautes?«

	Beide sprangen auf und rannten auf eine Gruppe Gardisten zu, die sich gerade mit Hordenkriegern prügelte.

	»Sofort aufhören!«, brüllte Canon schon von weitem. »Oder ich lass euch alle in Ketten legen. Die Kampfhandlungen sind eingestellt.«

	Die Männer ließen umgehend voneinander ab.

	»Was ist hier los?«, wollte er wissen und baute sich vor einem Gardisten auf.

	»Ehemalige Truppenführer Camoras!«, erklärte der und wischte sich Blut von der Lippe. »Wollten eine Hinrichtung vornehmen.«

	Derea sah verständnislos zu den Hordenkriegern. »Eine Hinrichtung?«

	»So verfahren wir mit Kriegsverbrechern und Mördern«, erklärte einer von ihnen. »Das dürfte doch wohl auch bei Euch üblich sein.«

	»Nur nicht ohne Verfahren«, entgegnete Canon streng. »Liefert uns den Schuldigen aus, und wir werden die Angelegenheit morgen prüfen. Ich werdet eure Anschuldigungen vorbringen können und der Beschuldigte seine Verteidigung. Dann werden wir ein Urteil fällen.«

	»Wer wird es fällen?« Das Misstrauen der Hordenführer war mehr als deutlich zu erkennen.

	»Ein Richterrat aus unseren und euren Führern, vermutlich! Ihr wisst selbst, dass diesbezüglich noch keine Regelung getroffen wurde. Jedenfalls sollte unser Frieden nicht mit einem Akt der Willkür beginnen.«

	Die ehemaligen Gefolgsleute Camoras sahen sich an und nickten schließlich. Dann drehte sich einer um und befahl: »Bringt sie her!«

	Im Griff zweier Krieger wurde eine Gestalt im schwarzen Umhang herangeführt. Der Hordenführer nahm ihr die Kapuze ab. »Sie hat während des Zweikampfs die Waffenruhe gebrochen und den Hexenmeister, ihren eigenen Ziehvater, erstochen. Sie versuchte zu fliehen, konnte aber aufgehalten werden. Wir verlangen ihren Tod.«

	»Juna?« Derea glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

	Unverwandt starrte er sie an, während sie ihn mit ihrem üblichen spöttischen Blick bedachte.

	Canon sah kurz verwirrt zu seinem Bruder, dann nickte er. »Die Anschuldigungen wiegen schwer. Sie wird in Gewahrsam genommen, und morgen wird darüber entschieden, was mit ihr zu geschehen hat.«

	Er nickte den Gardisten zu. »Bringt sie in ein Zelt und stellt Wachen auf!«

	»Wir werden sie bewachen«, forderte ein Hordenkrieger.

	Canon nickte erneut. »Meinetwegen! Ich erwarte aber, dass sie morgen noch lebt. Sonst wird der Richterrat sich mit den Wachen beschäftigen müssen.«

	Mit dieser Lösung schienen alle einverstanden zu sein. Innerhalb kürzester Zeit löste sich die kleine Versammlung auf.

	Canon packte seinen offensichtlich zur Bewegungslosigkeit erstarrten Bruder an der Schulter. »Was ist mit dir?«

	»Sie … wir … ich …, also sie, oder besser gesagt, wir … Juna …«

	»Ja, wer denn nun? Derea, hol tief Luft, sammle dich und rede keinen Unsinn.«

	Sein Bruder atmete befehlsgemäß durch und begann erneut: »Ich habe dir doch erzählt, dass sie mir das Leben gerettet hat.«

	»Ja, und weiter?«

	»Eine Hinrichtung kann ich daher nicht zulassen.«

	Canon seufzte auf. »Wenn sie tatsächlich die Waffenruhe gebrochen hat, wirst du sie kaum verhindern können.«  

	»Sie hat Maluch getötet. Dafür hätte sie eher eine Belobigung verdient. Er ist es doch gewesen, der Rhonan geschwächt hat«, empörte sich sein Bruder aufgebracht.

	»Hast du dafür Beweise? … Siehst du! Verdrehe also nicht die Augen, vergiss deine höchstwahrscheinlich richtigen Vermutungen und hör mir zu. Tatsache ist: Wenn dich jemand während des Zweikampfes getötet hätte, könnte die Beurteilung dieser Tat auf unserer Seite durchaus eine andere sein als die aufseiten der Horden. Ein Mord bleibt ein Mord, auch wenn uns das Opfer nicht sehr liebenswert erscheint, und ein Kriegsverbrechen bleibt ein Kriegsverbrechen, gleichgültig, auf welcher Seite es verübt wurde. Wir können gerade jetzt nicht mit zweierlei Maß messen.«

	Derea wühlte wild in seinen Haaren und lief im Kreis herum. »Gleichgültig, ob wir seine Einmischung beim Zweikampf beweisen können oder nicht, er wäre doch ohnehin hingerichtet worden.«

	»Nach einer Verhandlung! Dann wäre es eine gerechte Hinrichtung gewesen und eben kein Mord.«

	»Canon, das geht nicht. Ich bin … ich habe … das ist … du musst …«

	»Geht das schon wieder los?«, stöhnte Canon ungehalten. »Kannst du nicht einmal vernünftig reden? Und hör endlich auf, dir die Haare zu raufen! Wenn du dir mit deinen langen Fingern die Locken zerwühlst, siehst du regelmäßig aus wie ein hoffnungslos verwirrtes Mädchen. Wir wissen doch auch noch gar nicht, ob die Anschuldigungen überhaupt stimmen.«

	Sein Bruder blieb stehen, schien zu überlegen und nickte endlich. »Die stimmen bestimmt. Das würde genau zu ihr passen.«

	»Ja, dann …«

	Derea beachtete ihn gar nicht und redete schon weiter. »Ich weiß es, und sie hat es auch selbst gesagt. Sie lügt, betrügt, bricht Ehen, quält gern und bringt Leute um …«

	Canon sah jetzt schon mehr als erheitert seinen Bruder an. »Also, in diesem Fall …«, setzte er erneut an, wurde aber wieder unterbrochen.

	»Sie ist durch und durch eine Hexe, ein Biest und richtig gefährlich. Du glaubst gar nicht, wie gemein sie sein kann. Ich rette sie, und sie verspottet mich zum Dank dafür. Überall macht sie nur Ärger, und ich liebe sie.« Selig strahlte er seinen Bruder an.

	Canons Erheiterung war augenblicklich wie weggeblasen. »Was? Sag das doch noch einmal!«

	»Ich liebe sie.«

	Jetzt raufte sein Bruder sich zur Abwechslung einmal die Haare. »Ich hab das jetzt richtig verstanden, ja? Du liebst eine Hexe, die bekanntermaßen lügt, betrügt, Leute umbringt und so weiter. Sag mal, bist du von Sinnen?«

	»Ich hab es mir doch nicht ausgesucht«, erwiderte Derea und senkte den Kopf. »Ich hätte mich auch lieber in eine Frau wie Mutter oder Hylia verliebt. Meine Traumfrau war Juna nicht. Es ist einfach geschehen, und ich weiß noch nicht einmal wie und warum. Ich mochte sie anfangs überhaupt nicht, aber sie ist ganz anders, als sie ist. Canon, du musst mir helfen. Ich kann nicht …«

	»Hör bloß auf mit diesem Mist! Sie ist ganz anders, als sie ist! Weißt du eigentlich, was du da sagst? Diese Frau wäre dein Untergang.«

	»Das hat sie mir auch gesagt«, gab er kleinlaut zu, und Canon glaubte immer mehr zu träumen.

	»Jetzt hör mir mal gut zu, kleiner Bruder …«

	»Bitte, Canon, ich liebe sie wirklich. Du wolltest Hylia doch auch nicht lieben, weil du schon dachtest, Milena zu lieben, aber es ist trotzdem geschehen. Du weißt, dass man das nicht beeinflussen kann, und hast mir doch immer geholfen.«

	»Ja, aber das hätte ich schön bleiben lassen sollen. Denn was ist dabei herausgekommen? Es ist doch zum Auswachsen mit dir. Gibt es eigentlich auch eine Klemme, in die du nicht unweigerlich gerätst?« Verzweifelt stieß er die Luft aus. »Mann, Derea, die halbe Damenwelt liegt dir zu Füßen, und du suchst dir eine Hexe.«

	»Ich hab sie nicht gesucht, ich hab sie doch nur gefunden. Hilfst du mir? Wenn ich mir jetzt etwas ausdenke, kommt eh nichts anderes dabei heraus, als dass wir alle am Galgen landen. Du hast dir doch immer etwas Schlaues einfallen lassen. Bitte, Canon, es ist mir wirklich wichtig. Ich möchte sie zu meiner Frau machen. Hilf mir!«

	Die Brüder sahen sich längere Zeit schweigend an, dann nickte der ältere. »Ja, natürlich! Ich denk mir was aus. Als wenn wir nicht schon genug Sorgen hätten. Wehe, du sagst Mutter auch nur ein Wort davon.«

	Derea lächelte ihn warmherzig an. »Hatte ich nicht vor.«

	»Oh, Verstandesreste scheinen ja noch vorhanden zu sein. Ich bin zutiefst beruhigt.« 

	»Danke, Canon!«

	»Dank mir besser erst, wenn ich etwas erreichen konnte. Das ist eine ganz schön verzwickte Lage.«

	»Dir fällt doch immer etwas ein.«

	Derea strahlte seinen Bruder mit großem Vertrauen an, und der knurrte ungehalten zurück: »Was blieb mir bei dir auch anderes übrig? Geschichtenerzähler hätte ich werden sollen, so oft, wie ich für dich etwas erfinden musste. Oh, fast hätte ich es vergessen: Wenn du dich dieser Hexentochter auch nur näherst, bevor alles geregelt ist, erwürge ich dich eigenhändig. Nichts darf irgendwie mit uns in Verbindung gebracht werden. Noch gibt es zwei feindliche Lager, und wir bewegen uns auf dünnem Eis. Ist das klar?«

	Er nickte eifrig. »Aber ja doch, ich bin doch nicht verrückt. Aber in ihrem Zelt heute Nacht, da könnte ich sie doch kurz …«

	»Derea!«, brüllte Canon mit den Nerven jetzt völlig am Ende, packte dessen Arm und zerrte ihn mit sich. »Ich glaube es einfach nicht. Was hab ich nur verbrochen, um mit dir gestraft zu sein? Du schläfst vorsichtshalber bei mir.«

	»Aber Canon, du schnarchst so.«

	Der versetzte ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Treib es nicht zu weit, kleiner Bruder!« Trübsinnig murmelte er vor sich hin: »Ich fass es nicht. Sucht der sich eine Hexe aus.«
 

	Canon betrat schon in aller Frühe, während die Krieger noch ihren Rausch ausschliefen, wieder das Zelt des Großkönigs und blieb verdutzt stehen. Rhonan hatte sich offensichtlich gerade gewaschen und zog sich ein Hemd über, und Gideon und Marga schliefen tief und fest auf einer Decke vor dem Lager.

	»Waren das deine Wachen?«, fragte er, während er auf den neuen Großkönig zuging und dessen Hände festhielt. »Lass mich erst die Verbände wechseln, bevor du dich weiter anziehst.«

	»Gideon hat die ganze Nacht gewacht. Er ist erst vor kurzem eingeschlafen. Hast du neue Nachricht von Caitlin und Hylia?« Rhonan zog das Hemd wieder aus, setzte sich steif aufs Bett und begann, die blutigen Binden zu lösen.

	»Nichts Wesentliches! Sagst du mir vielleicht, was du jetzt so Eiliges vorhast? Du hast doch etwas vor, nicht wahr?«

	»Ich lass mich von einer Flugechse auf die Nebelinsel bringen. Wenn Ayala die Siegel haben will, dann soll sie sie bekommen, aber erst, nachdem die Frauen in Sicherheit sind. Gideon wird sie so lange verwahren.«

	Canon nickte nachdenklich, tränkte ein Stück Stoff in Gideons Kräutermischung, presste es auf die frisch genähte Wunde kurz über der rechten Hüfte und sah ihn schließlich durchdringend an, während Rhonan die Augen zusammenkniff und die Luft anhielt.

	»Der Weise sagte, es brennt heftig, aber nur für kurze Zeit. Halt es fest, während ich Leinen drumwickle! Und du bietest dich in der Zwischenzeit als Pfand an, richtig?«

	»Richtig! Ohne jede Sicherheit wird sie kaum darauf eingehen.« Die Stimme klang deutlich gepresst.

	»Der Gedanke mit den Flugechsen ist mir auch schon gekommen, und ich habe mich bereits erkundigt. Selbst ohne jede Rast wärst du bis tief in die Nacht unterwegs, und, weißt du, du bist zurzeit kaum in der körperlichen Verfassung, um überhaupt irgendwohin zu reisen. Das wäre Wahnsinn, das kannst du nicht tun.«

	»Doch, ich kann.«

	»Das kann ich auf keinen Fall zulassen.«

	»Doch, du kannst und du wirst. Außerdem könntest du mich ohnehin nicht abhalten.«

	Canon hielt mit seiner Arbeit inne und sah Rhonan an. »Und wenn sie dich tötet, sobald sie die Siegel hat?«, fragte er leise. »Was wird dann aus der Quelle?«

	Rhonan schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das wird sie nicht. Ich muss ihr ja noch den Weg zur Quelle ebnen, damit sie das vierte Siegel bekommt.« Er sah sein Gegenüber beschwörend an. »Versteh doch! Caitlin ist in ihren Augen wertlos, ich nicht. Daher ist Caitlin in Gefahr, ich aber nicht. Hör zu, Canon! Ich hab mir alles genau überlegt. Sobald Ayala die Siegel hat, wird sie sich bestimmt zum Wolkenberg aufmachen. Ihr macht euch ebenfalls schnellstmöglich auf den Weg und denkt daran, dass die Quelle vielleicht bewacht … Himmel!«

	Er gab ein atemloses Geräusch von sich, als Canon einen verklebten Verband vom Oberarm löste, umklammerte die Bettkante und fuhr dann fort: »Nehmt euch besser ein paar Echsenkrieger mit. Ich vertrau auf euch. Ihr macht das schon. Da Ayala höchstwahrscheinlich mittels der Portalsteine reist, lasst euch mit den Siegeln so viel Zeit wie nötig, denn ihr müsst unbedingt vor den Nebelhexen am Wolkenberg sein, und auf gar keinen Fall werdet ihr Gideon oder Caitlin mitbringen. Ayala darf niemals in diese Quelle. Wir müssen sie aufhalten, koste es, was es wolle. Es ist mir gleichgültig, ob du mit den Echsen oder den Flammenreitern oder wem auch immer kommst, aber die Priesterinnen müssen um jeden Preis besiegt werden. Ich bin kein Heerführer und vertraue bezüglich der Planung auf euch.«

	Canon legte auch auf diese ziemlich lange Wunde einen Kräuterwickel, wartete, bis Rhonan sich wieder gefangen hatte, und erklärte dann nachdenklich: »Priesterinnen sind ziemlich schwer aufzuhalten.«

	»Ich weiß, aber wir haben keine Wahl. Ayala wird nie aufgeben, bevor sie hat, was sie will. Irgendwann müssten wir uns ihr ohnehin stellen, aber wer weiß, was dann noch von den Frauen übrig ist? Wir müssen jetzt handeln. Siehst du es nicht genauso?«

	Canon überlegte eine Weile und nickte dann langsam. »Es gefällt mir überhaupt nicht, aber so könnte es vielleicht gehen.«

	»Mir gefällt es tatsächlich auch nicht besonders, aber anders geht es ganz sicher nicht.« Mit zittriger Hand wischte er sich den Schweiß aus den Augen, und Canon schüttelte verzagt den Kopf.

	»So, wie du aussiehst, sollte ich dich festbinden, damit du zumindest noch einen Tag wartest, aber dann könnte es für deine Frau vielleicht zu spät sein. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber sie hat Fieber bekommen.«

	Er brachte es nicht fertig, mehr zu sagen, denn Rhonan schloss jetzt schon gequält die Augen.

	»Beeil dich!«, forderte der schließlich mit heiserer Stimme.  

	»Ich würde anbieten, dich zu begleiten, aber das dürfte kaum etwas bringen, oder?«

	»Dich in Gefahr! Mehr sicher nicht, oder baust du auf mütterliche Gefühle bei Ayala?«

	Canon lachte rauh auf. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe sie höchstens zwei-, dreimal zu Gesicht bekommen. Derea und ich waren für sie so etwas wie persönliche Niederlagen, an die sie sich wohl nicht durch unseren Anblick erinnern lassen wollte. Und so, wie sie sich jetzt Caitlin gegenüber verhält, würde es mich schon wundern, überhaupt irgendein mütterliches Gefühl bei der Nebelhexe zu entdecken. … Schluss mit der Schinderei. Ich bin fertig.«

	Er griff hinter sich und reichte seinem Schwager das Hemd. »Sollen Derea oder ich dich nicht zumindest bis zum Argonsee begleiten? Du siehst verdammt schlecht aus.«

	»Ihr werdet mir mehr helfen, wenn ihr am Wolkenberg auf mich wartet. Die Kalla werden sich schon um mich kümmern, wenn es nötig sein sollte.«

	Rhonan ergriff Canons Schultern, drückte sie fest und sah ihn beschwörend an. »Lasst euch bloß etwas Gutes einfallen. Das wird eine verdammt harte Nuss, aber wir müssen sie knacken, wenn letztlich nicht doch alles vergebens gewesen sein soll.«

	Morwenas Sohn legte jetzt auch seine Hände auf die Schultern seines Gegenübers und bat mit ernster Stimme: »Verlass dich auf uns, Schwager! Wir haben nicht so lange gegen Camora gekämpft, um jetzt Ayala das Feld zu überlassen. Wir werden es irgendwie schaffen.«

	Beide sahen sich längere Zeit in die Augen, sahen jeweils Entschlossenheit und nickten schließlich.

	Rhonan ging zu Gideon und rüttelte sanft an dessen Schulter.

	Der Gelehrte rappelte sich verschlafen hoch, rieb sich die Augen, reckte und streckte sich und sah den Prinzen verblüfft an. »Du meine Güte! Du bist schon wieder auf den Beinen? Wie geht es dir?«

	»Gut genug! Gideon komm, ich benötige dringend deine Hilfe als Übersetzer. Wir müssen zu den Flugechsen.«

	Während der Verianer sich vollends erhob, seine Kleider ordnete und sich etwas Wasser ins Gesicht spritzte, erklärte Rhonan erneut sein Vorhaben. Gideon wurde immer bleicher, nickte aber im Anschluss an den Bericht. »Ich fürchte fast, das ist die einzige Lösung, auch wenn sie mir überhaupt nicht gefallen will. Aber willst du nicht zumindest noch einen oder zwei Tage warten? Deine Wunden …«

	»Sind bestens versorgt und werden hier oder dort heilen. Du hast doch gehört, dass es Caitlin sehr schlechtgeht. Wir können nicht warten. Und Gideon, gleichgültig, was auch immer geschieht, du gibst die Siegel in keinem Fall heraus, bevor die Frauen hier lebend eingetroffen sind. Sollte es nicht anders gehen, vernichte sie! Und jetzt komm, bevor Darius oder Morwena hier auftauchen.«

	Er wandte sich noch einmal Canon zu. »Ich verlass mich auf dich, dass Caitlin und Gideon in Sicherheit gebracht werden. Steckt Caitlin meinetwegen mit einer Dienerin zusammen in einen sehr bequemen Kerker, aber lasst sie auf keinen Fall zum Wolkenberg kommen, hörst du. Lasst euch nicht von ihr überrumpeln. Sie ist sehr findig.«

	Canon ergriff die hingestreckte Hand und drückte sie fest. »Ich verspreche es dir. Meine Mutter wird sich gut um sie kümmern. Viel Glück!«
 

	Nur wenige Krieger waren schon auf den Beinen, als Rhonan und Gideon durch das Lager eilten. Doch die wenigen sanken umgehend auf ein Knie und baten: »Lang lebe unser Großkönig!«

	Das beschleunigte Rhonans Schritte noch mehr.

	Canon sah ihnen nach und seufzte tief.

	»Guten Morgen!« Margas Stimme klang immer noch verschlafen. »Wo ist denn unser König hin?«

	Er drehte sich um. »Morgen, Marga! Rhonan ist unterwegs, um seine Frau zu holen.«

	Bei seinen Worten streckte er ihr die Hand hin und half ihr hoch.

	Sie nickte ihm dankbar zu und dehnte sich. »Ich komm mir richtig erbärmlich vor. Hab nur auf der Erde geschlafen und fühl mich zerschlagen, und der reist schon wieder durch die Gegend. Ich geh mich jetzt erst einmal frisch machen. Bis …«

	Sie wollte sich an Canon vorbeischieben, aber der hielt sie am Arm fest. »Ich muss mit dir reden. Mehr sogar: Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

	»Klar! Was gibt’s?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

	Wild fuhr er sich übers Kinn. »Setz dich lieber!«

	Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, setzte sich selbst aufs Bett, knetete seine Oberschenkel und schüttelte immer wieder den Kopf.

	Marga grinste ihn an. »Jetzt bin ich aber richtig gespannt. Du wirkst fast aufgeregt.«

	Er sah sie entschlossen an, erklärte »Wohl an!« und erzählte ihr von der Gefangennahme Junas und dem anstehenden Verfahren.

	Marga schenkte sich währenddessen einen Becher Wasser ein und trank. Ihr Gesichtsausdruck wurde von Satz zu Satz zufriedener.

	»Geschieht der Hexe recht. Endlich bekommt sie, was sie verdient«, erklärte sie im Anschluss an seinen Bericht.

	»Sie hat Derea das Leben gerettet«, gab er zu bedenken, aber sie wischte den Einwand mit einem abfälligen Winken und einem Auflachen weg. »Ohne sie wäre er ja gar nicht erst in die Lage gekommen, gerettet werden zu müssen.«

	Er versuchte es anders. »Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie Maluch getötet hat.«

	»Ich auch nicht.« Erneut nahm sie einen Schluck und blinzelte ihn an. »Noch schöner wäre es nur gewesen, wenn sie sich gegenseitig umgebracht hätten, oder? Aber wenn sie jetzt auch noch stirbt, sind wir diese üble Brut endlich los.«  

	Canon seufzte und kratzte sich am Kopf. »Ich baue darauf, dass du das, was ich dir jetzt sage, niemandem weitererzählst.«

	Er wartete ihr Nicken ab und fuhr fort: »Derea hat sich – unsterblich, wie er sagt - in die Hexentochter verliebt. Er will sich mit ihr verbinden. Du kennst ihn gut genug, um zu wissen, dass er eine Hinrichtung deshalb verhindern wird. Notfalls wird er sie mit Waffengewalt vor dem Galgen zu retten versuchen. Ich kann nicht zulassen, dass er sich selbst zum Gesetzlosen macht. Wir müssen einen Freispruch erwirken. Nicht um Junas Willen, sondern allein seinetwegen.«

	Ihr Blick war immer ungläubiger geworden. »Verliebt? In Juna? In diese Hexe? Er will sich … Das ist nicht wahr«, keuchte sie atemlos. »Das kann überhaupt nicht wahr sein.«

	»Wir sprechen hier nicht von unseresgleichen, wir sprechen gerade von Derea«, erklärte er trocken und ließ seine Worte einfach sacken.

	Er baute darauf, dass Marga seinen Bruder lange genug kannte, um zu verstehen, was er meinte.

	Tatsächlich nickte die auch nach einiger Zeit und erklärte schließlich. »Ich kann es immer noch nicht fassen, aber es wird wohl so sein. Nur, was wollt ihr unternehmen? Wollt ihr ihr zur Flucht verhelfen? Soll ich dabei helfen?«

	Deutlich sah man ihr das Unbehagen an.

	»Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte er. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Die Verhandlung muss stattfinden.«

	»Ja, aber wie …«

	»Du müsstest dich als ihren Beistand anbieten.«

	»Ich?« Entsetzt riss sie die Augen auf. »Canon, ich hab so etwas noch nie gemacht. Da kann sie auch gleich auf einen Beistand verzichten.«

	»Ich werde dir erklären, was ihr vorbringen müsst«, beruhigte er. »Machst du es?«

	Längere Zeit sah sie ihn starr an, dann nickte sie. »Hätte mir jemand prophezeit, ich würde mich einmal für dieses grässliche Weib einsetzen, ich hätte ihn ausgelacht.«

	Die beiden hockten noch zusammen, als Darius und Morwena mit dem tiefblauen Umhang der Großkönige über dem Arm das Zelt betraten.

	Darius nickte beiden grüßend zu, und die Königin strahlte ihren Sohn an. »Als ich heute erwachte und wusste, dass Frieden herrscht, musste ich mich kneifen, um sicherzugehen, dass ich nicht noch träume. Und beim Gang durchs Lager habe ich mich erneut gekniffen. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so viele strahlende Menschen gesehen zu haben.«

	Sie drückte ihren Sohn an sich und umarmte auch Marga herzlich und wies dann auf den Umhang, den sie immer noch im Arm hielt.  

	»Wie schön, dass Camora auf alles vorbereitet war und sogar Mantel und Zepter mit sich geführt hat. So können wir unverzüglich die längst überfällige Einthronung vornehmen. Dass ich diesen Tag noch erleben darf! Oh, Kinder, ich bin so glücklich. Wo ist Rhonan denn?«

	Canon räusperte sich ziemlich unbehaglich. »Also, der ist …«

	Er schluckte und vollendete dann forsch: »… auf dem Weg zur Nebelinsel, um Caitlin und Hylia zu befreien.«

	»Er ist schon wieder weg?«

	Morwena ließ sich enttäuscht auf das Bett plumpsen. »Aber es warten doch alle auf ihn.« Dann starrte sie ihn entsetzt an, als hätte sie erst jetzt begriffen, was er gesagt hatte. »Zur Nebelinsel? Ist er etwa allein auf dem Weg?«

	Ihr Sohn nickte und schüttelte dann den Kopf. »Flugechsen bringen ihn hin, aber das Schloss wird er allein betreten. Da Ayala ihn noch benötigt, dürfte er dort nicht in Gefahr sein.«

	»Du hast es gewusst und zugelassen?«, schnaubte Darius voller Entrüstung und stolzierte durchs Zelt.

	»Niemals hättet ihr diese Entscheidung ohne uns treffen dürfen. Niemals darf er diese Insel betreten. Es war völlig unverantwortlich, was ihr getan habt. Ausgerechnet dir hätte ich diese Dummheit nie zugetraut.«

	»Dummheit, Fürst?« Canons Augen blitzten frostig.

	»Seine Frau steht kurz davor, ihr Kind, vielleicht sogar ihr Leben zu verlieren. Was hättet Ihr an seiner Stelle getan? Solltet Ihr meinen, Ihr hättet Euch anders entschieden, müsste ich meiner Mutter dringend von einer Verbindung mit Euch abraten.«

	»Man hätte es zumindest gemeinsam beraten müssen.«

	»Während Eure Frau im Sterben liegt, wollt Ihr Euch beraten?« Canons Stimme troff vor Sarkasmus.

	Darius sah unwillkürlich von ihm zu Morwena, die herausfordernd blickte, und von der zu seiner Tochter, die ihn abwartend, eher noch ängstlich ansah.

	»Nein, ich denke, das hätte ich nicht getan«, gab er zerknirscht zu. »Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass wir unser neues Königspaar noch einmal lebend wiedersehen.«

	Canon nickte. »Aus diesem Grund werden Derea und ich uns mit den Flammenreitern auf den Weg zum Wolkenberg machen. Dort werden wir uns unseren König zurückholen.«

	Er grinste leicht. »Für uns alle wird es eine neue Erfahrung, mit Flugechsen durch die Lüfte zu reisen, aber so benötigen wir nur sieben oder acht Tage.«

	»Wo steuert diese Welt nur hin?«, seufzte Morwena. »Wenn das die neue Art der Fortbewegung werden soll, ziehe ich mich aus dem Kriegsgeschäft zurück.«

	Ihr Sohn nahm sie liebevoll in den Arm. »Das wirst du ohnehin bald können, Mutter. Gestern ist ein neues Zeitalter für uns alle angebrochen. Jetzt bleibt uns nur noch eins zu tun: Wir müssen den Nebelpriesterinnen Einhalt gebieten, und das wird uns auch irgendwie gelingen. Mutter, Caitlin und Hylia werden hoffentlich irgendwann hier eintreffen. Kümmere dich bitte um sie und lass sie auf keinen Fall zum Wolkenberg kommen. Wenn Rhonan überhaupt etwas dazu bringen könnte, Ayala den Weg zur Quelle und zu ihrer erhofften Macht zu öffnen, dann könnte das nur die Sorge um seine Frau sein. Sie darf der Nebelfrau also auf keinen Fall erneut in die Hände fallen. Das ist wirklich wichtig.«

	Sie nickte sofort. »Sieh mich nicht so besorgt an, Canon! Ich bin für gewöhnlich recht verständig und werde die Frauen wie meinen Augapfel hüten. Trage du besser dafür Sorge, dass ihr wohlbehalten zurückkehrt. Priesterinnen sind keine gewöhnlichen Gegner. Außerdem ist Ayala eure Mutter.«

	»Solange sie nicht unsterblich sind, werden wir schon mit ihnen fertig. Derea wird sich ganz sicher etwas Nettes einfallen lassen. Ich hab auch mit ihm darüber gesprochen, was Ayala betrifft. Er ist der gleichen Ansicht wie ich, hat es nur besser auf den Punkt gebracht. Er sagt, sie sei für uns lediglich wie eine Gebärmutter – nach der Geburt zumindest für die Kinder schlichtweg unwichtig. Sie ist lediglich Anführerin der Nebelhexen für uns. Leb wohl, Mutter! Ich muss jetzt zu den Flugechsen, um sie um Hilfe zu bitten, und dann die Truppe zusammenstellen.«

	Sie zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich. »Ich liebe dich, Canon. Mögen die Götter dir beistehen, mein Sohn.«

	Darius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich würde anbieten, euch zu begleiten, aber ich bin sicher, dass Derea und du meine Hilfe nicht benötigt. Meine Zeit ist vorüber. Jungen, einfallsreichen Heerführern wie euch bin ich nicht mehr gewachsen.« Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er zerknirscht fortfuhr: »Außerdem graut mir beim Gedanken, feste Erde verlassen zu müssen. Viel Glück, mein Junge!«

	Canon nickte dankend.

	»Mutter und Ihr dürftet hier genug zu regeln haben. Die Hordenkrieger sind verständlicherweise verunsichert, was ihre Zukunft betrifft. Rhonan bat mich, Euch zu sagen, dass Ihr freie Hand bei Euren Entscheidungen habt.«

	Er war sich zumindest sicher, dass der neue König dies oder etwas Ähnliches gesagt hätte, wenn der auch nur einen einzigen Gedanken an die Neuordnung der Reiche verschwendet hätte, und lächelte Darius an. »Junge Heerführer können vielleicht Schlachten gewinnen, aber die Ordnung der neuen Reiche sollte in fähigeren Händen liegen. Hier sind nicht Mut und Witz gefragt, sondern Erfahrung und Weisheit. Ihr werdet viel zu tun haben. Ich danke Euch für Eure Wünsche. Lebt wohl!«

	Sein letzter Blick galt Marga. »Ich verlasse mich auf dich.«

	Sie nickte und drückte ihm warm die Hand zum Abschied.

	Kaum war er aus dem Zelt, erklärte Darius: »Eins muss man dem Jungen lassen: Er findet immer die richtigen Worte. Schlachten gewinnen jetzt andere für uns, aber wir beide, Morwena, wir sind dadurch trotzdem nicht überflüssig geworden. Wir haben noch wichtige Aufgaben. Das ist ein gutes Gefühl.«

	Die Königin strahlte ihn an. »Ja, Canon war schon immer ein Schmeichler. Nett, nicht wahr? Aber ich muss jetzt Derea suchen.«
 

	Kurze Zeit später war Juna mehr als erstaunt, als Marga ihr Zelt betrat.

	Sie war gerade mit dem Frühstück fertig und schob den Teller von sich. »Oh, die tapfere Kriegerin stattet der bösen Verbrecherin einen Besuch ab. So viel Ehre für mich? Muss ich mich erheben?«

	Marga drehte sich noch einmal zu den Wachen um. »Tretet ein wenig vom Zelt weg! Ich bin der Beistand und wünsche, ohne Lauscher reden zu können.«

	Sie wartete, bis die Wachen sich ein paar Schritte entfernt hatten, und wandte sich Juna zu. »Ich kann Euch nicht leiden, und ich würde Euch nur zu gern hängen sehen, aber dafür mag ich Derea umso lieber, und deswegen muss ich leider versuchen, Euch vor dem Strang zu bewahren.«

	Junas Augen blitzten auf. »Derea hat Euch geschickt?«

	»Nein, Canon, aber auf Dereas Wunsch hin. Wundert Euch das etwa?«, brauste Marga auf. »Habt Ihr ihm Gifte eingeflößt, oder reichte schon Euer Körper aus, um ihn Euch zu krallen?«

	»Höre ich da vielleicht Neid? Es gibt bestimmt auch jemanden, der eckige Körper und putzige Sommersprossen bevorzugt. Der klapprige Gelehrte zum Beispiel schien doch ganz angetan von Euch zu sein.«

	Ihre Stimme klang derart höhnisch, und ihr Blick war derart spöttisch, dass Marga sich nur mit Müh und Not beherrschen konnte. Sie vergrub ihre geballten Fäuste in den Falten ihres Rockes und atmete tief durch. »Bei allen Göttern, wie ich verabscheue, was ich jetzt tun muss, aber ich gab mein Versprechen. Wenn Ihr überleben wollt, müsst Ihr genau das tun, was ich Euch jetzt sage. Glaubt mir, es würde mich freuen, wenn Ihr es nicht tätet. Sollte Derea Euch auch nur irgendetwas bedeuten, dann lasst Euch besser hängen.«

	Juna lachte kehlig auf. »Ich muss Euch enttäuschen, ich bevorzuge die männliche Art. Mit bartlosen Bübchen kann ich nicht viel anfangen, auf Dauer gesehen. Euer Großkönig würde mir gefallen, aber der sieht mich ja nicht einmal mehr an. Unser Anfang war ja auch nicht sehr erfolgversprechend.«

	Ein tiefer Seufzer entschlüpfte ihr, und ihr Blick wurde träumerisch. »Nur, während all dieser langen Tage und der noch längeren Nächte unserer Wanderung war kein anderer zur Hand als Derea. Seinen Körper fand ich auch sehr ansehnlich. Es steckte so viel unvermutete Kraft in ihm. Ich denke, Ihr wisst, was ich meine.«

	Sie lachte, entzückt über Margas vor Wut funkelnde Augen, und fuhr fort: »Vielleicht wisst Ihr es auch nicht. Also, meine liebe Marga, ich höre.«

	Die war nahe daran, das Zelt zu verlassen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Derea sich in dieses kalte, berechnende Miststück verliebt haben sollte. Doch von Kindesbeinen an zur Ehrenhaftigkeit erzogen, konnte sie ein gegebenes Versprechen nicht brechen. Also schluckte sie ihre tiefe Abneigung gegen die Hexe und ihre aufsteigende Übelkeit hinunter und begann mit heiserer Stimme, Canons Vorgaben zu erläutern.
 

	Der Gerichtshof trat zusammen, als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte. Überall brannten noch die Totenfeuer, und zwischen schier endlosen Reihen von Verwundeten eilten erschöpfte Heiler hin und her.

	Das Gras der Senke war braun vom getrockneten Blut, und der Gestank von verbranntem Fleisch wehte über das Feld der Träume, aber trotzdem wurde überall gelacht, gescherzt und gesungen, denn die Toten hatten ihren Frieden gefunden, und nach den langen Jahren des Krieges durften ihn endlich auch die Überlebenden genießen.

	Unmittelbar vor der Zitadelle der Träume, auf dem Platz, auf dem gestern noch der Zweikampf ausgetragen worden war, trat heute zum ersten Mal ein aus Führern der Freien Reiche und Hordenkriegern bestehender Richterrat zusammen, um gemeinsam über die Verbrechen der Hexentochter zu richten.

	Viele Krieger hatten sich versammelt, um mitzuerleben, wie ehemalige Todfeinde miteinander umgehen würden.

	Hinter einem schlichten Holztisch, auf dem ein Dolch lag, saßen zwei ehemalige Heerführer der Horden zusammen mit Fürst Darius und Fürst Menides, um ihr Urteil zu sprechen.

	Juna, die ihre Haare zu einem Zopf geflochten hatte und mit einem schlichten und – ganz gegen ihre Gewohnheit – auch hochgeschlossenen Gewand bekleidet war, hielt den Kopf schüchtern gesenkt, während sie neben Marga vor ihre Richter trat.

	Zunächst brachten die Hordenreiter ihre Vorwürfe vor. Es gab genug Augenzeugen, die beschwören konnten, dass nur die Angeklagte die Mörderin des Hexenmeisters gewesen sein konnte.

	Fürst Darius, der den Vorsitz führte, hob irgendwann die Hand und sah seine Beisitzer an. »Ich denke, wir haben jetzt genug gehört, um sicher zu sein, dass die Beschuldigungen stimmen. Ich benötige keine weiteren Zeugen.«

	Die übrigen Mitglieder des Richterrates nickten zustimmend, und er rief nunmehr die Hexentochter näher an den Tisch. »Nun, Juna Malewi, du hast gehört, was gegen dich vorgebracht wurde. Es ist ein Vorwurf, der unweigerlich den Tod nach sich zöge, wenn er von uns bestätigt werden würde. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen? Hast du die Waffenruhe gebrochen?«

	Sie blickte nicht einmal hoch, sondern schluckte offensichtlich tapfer ein Schluchzen hinunter und nickte nur stumm.

	»Du hast also deinen Ziehvater, Hexenmeister Maluch, erdolcht?«, fragte er weiter, und sie nickte erneut, diesmal mit bebenden Schultern.

	»Aus welchem Grund denn nur?«

	Auch jetzt erhielt er nur ein Schweigen und zuckte die Achseln.

	»Keinerlei Verteidigung? Nun, denn …«, hob er an, wurde nun aber von seiner Tochter unterbrochen.

	»Wartet! Sie tat es aus höherem Zwang.«

	Marga wandte sich Juna zu. »Erkläre dem Gericht die Umstände der Tat. Erzähle auch hier, was du mir erzählst hast.«

	Die Hexentochter sah auch jetzt nicht hoch, sondern schüttelte nur stumm den Kopf und schluchzte hörbar.

	Marga sah ihren Vater an. Sie hüstelte, schickte ein Gebet zu den Göttern, dass die ihr diese Lügen verzeihen mögen, und erklärte mit tonloser Stimme: »Als der von Juna gewählte Beistand werde ich dann für sie sprechen und berichten, was sie zuvor mir mitgeteilt hat.«

	Erneut holte sie tief Luft, dachte an Derea und Canon und ihr Versprechen und sprach weiter: »Der Hexenmeister hatte die eigene Niederlage vorhergesehen, und er hatte im Traum sich selbst am Galgen gesehen. Der Gedanke daran, so bar jeder Würde und qualvoll zu enden, war ihm unerträglich. Er vertraute sich dem einzigen Menschen an, der ihn wegen seiner Feigheit nicht verhöhnen würde, seiner geliebten Ziehtochter Juna, und bat sie darum, ihn schnell und schmerzlos zu töten. Juna, die zu diesem Zeitpunkt noch an einen Sieg Camoras glaubte, lehnte dieses Ansinnen entsetzt ab. Ohnehin hätte sie es niemals übers Herz gebracht, den einzigen Menschen zu töten, der ihr immer mit Liebe begegnet war. Aber der Hexenmeister war fest entschlossen, sein Ende in den Armen seiner Tochter zu finden. Er belegte sie mit einem Zauber, drückte ihr seinen Dolch in die Hand und führte ihre Hand. Erst mit seinem Tod verschwand der Zauber, und Juna war zu fassungslos und viel zu sehr in ihrer Trauer gefangen, um einen klaren Gedanken fassen zu können, und versuchte nur noch den Ort des Schreckens zu verlassen. Sie sagte mir, dass sie das Todesurteil, ohne zu zögern, annehmen werde, da sie mit dem Gedanken daran, ihren geliebten Ziehvater erstochen zu haben, ohnehin nicht weiterleben könne. Aus diesem Grund schweigt sie jetzt. Doch ich bin der Meinung, dass Hexenmeister Maluch sie nur als willenlose Waffe für seinen Freitod wählte und eine Verurteilung daher nicht gerechtfertigt wäre.«

	Darius musterte seine bleiche Tochter, die jetzt seinen Blick mied, mit unergründlicher Miene und blickte dann zu Juna. »Stimmt es, was dein Beistand uns gerade berichtete?«

	Zum ersten Mal sah die Hexentochter hoch, und ihre schönen Augen waren tränenverhangen. »So war es, Fürst. Ich allein habe meinen Ziehvater getötet, den ich über alles geliebt habe. Sein Blut klebt jetzt an meinen Händen. Ich habe den Tod verdient und nehme den Schuldspruch an.«

	Schluchzend senkte sie wieder den Kopf, und durch ihren Körper lief ein Beben.

	Marga wurde erneut übel, weil sie deutlich spürte, dass das Beben echt war, aber lediglich ein inneres Lachen zum Ausdruck brachte. Sie wusste auch, dass ihr Vater kein Wort von der Geschichte glaubte. Viel zu ausdruckslos war dafür seine Miene.  

	»Wer sagt uns, dass das alles stimmt?«, fragte einer der Hordenführer und sah Juna an. »Der Hexenmeister kann schließlich nicht mehr widersprechen.«

	Fürst Menides betrachtete unterdessen die kleine Waffe auf dem Tisch genauer. »Könnte das der Dolch des Hexenmeisters gewesen sein?«

	Ein Hordenführer nickte umgehend. »Das war sein Dolch. Ich erkenne die Schriftzeichen. Sie stellen wohl irgendeinen Zauberspruch dar. Aber er hat ihn vor dem Zweikampf abgelegt.«

	»Wisst Ihr das genau?«

	»Nein, natürlich nicht! Aber selbst, wenn er ihn bei sich getragen hätte, wäre das immer noch kein Beweis dafür, dass das, was sie sonst noch sagt, auch der Wahrheit entspricht.«

	»Nun, aber zumindest könnte es ein Hinweis darauf sein, dass der Hexenmeister selbst und nicht sie gegen das Verbot, eine Waffe zu tragen, verstoßen hat«, warf Darius nüchtern ein.

	Eine Weile lang sahen die vier Herren nachdenklich vor sich hin.

	»Wenn das mit dem Dolch stimmt, stimmt vielleicht alles andere auch«, erklärte Fürst Menides schließlich. »Ich werde einer Verurteilung unter solchen Umständen nicht zustimmen. Meine Zweifel sind zu groß. Ich kann mir auch keinen Grund vorstellen, der die Beschuldigte zu ihrer Tat getrieben haben sollte. Selbst die Belastungszeugen sprachen alle vom guten Verhältnis zwischen Hexenmeister und Ziehtochter. Keiner hatte auch nur die kleinste Vermutung, warum sie es getan haben könnte. Vieles spricht meines Erachtens daher dafür, dass es sich genau so zugetragen hat, wie es hier vorgetragen wurde. Nichts anderes ergibt einen Sinn. Ich habe in meinem Leben schon genug Tod gesehen, und ich sage hier und heute: Das muss ein Ende haben! Ich habe zu starke Zweifel an der Schuld der Juna Malewi, und bevor ich eine Unschuldige hängen lasse, lasse ich lieber eine Schuldige laufen.«

	Die ehemaligen Heerführer der Horden schienen zunächst noch unentschlossen und tuschelten miteinander, aber endlich stimmten sie dem Fürsten zu.

	»Auch unsere Zweifel sind zu groß. Wir wollen unseren jungen Frieden nicht durch den Tod einer vielleicht Unschuldigen stören. Selbst, wenn dieses Urteil nicht richtig und gerecht ist, sollten wir unseren ersten gemeinsamen Gerichtshof mit einem Akt der Gnade beenden. Wir stimmen einer Verurteilung daher ebenfalls nicht zu.«

	Darius nickte bedächtig. »Dann will auch ich mich den weisen Entschlüssen meiner Vorredner anschließen. Wenn diese erste gemeinsame Entscheidung einst feindlicher Lager wegweisend für die Zukunft unserer Völker sein soll, dann bin ich voller Hoffnung, denn nicht mehr Feindschaft und Rache bestimmen unser Handeln, sondern gegenseitige Achtung und Gnade.«

	Er sah Juna an und räusperte sich, bevor er sie ansprach. »Du bist einstimmig freigesprochen und kannst daher gehen, wohin du willst. Schuld wirst du nur noch deinen Göttern gegenüber vertreten müssen. Geh, mein Kind!«

	Bei diesen Worten warf er aber bereits seiner Tochter einen längeren, unergründlichen Blick zu. Marga verstand die Botschaft sofort und nickte unglücklich. Auch sie hatte jetzt einiges mit den Göttern zu regeln.

	Juna drückte sich noch eine Träne ab, knickste und ging mit Marga an ihrer Seite davon. Kaum außer Hörweite erklärte sie mit einem Seufzen, in dem eindeutig ein Kichern mitschwang: »Die Tränen sind echt. Das war eine wirklich herzergreifende Vorstellung. Ich bin immer noch ganz in meiner Trauer und in meiner tiefen Demut gefangen.«

	Die Hauptmännin beschleunigte ihre Schritte, weil sie sich jetzt tatsächlich übergeben musste. Dafür waren Canon und Derea ihr eindeutig etwas schuldig.
[home]
26. Kapitel


	Ayala ließ ihren Becher fallen. »Sag das noch einmal! Wer steht vor dem Schloss?«

	»Ein Mann. Er sagte, er wäre Rhonan da’Kandar«, wiederholte Lexa leise.

	Die Augen der Königin funkelten. »Der Großkönig in Person. Ist er allein gekommen?«

	»Ja, meine Königin.«

	»Und wie?«

	Die junge Priesterin stotterte immer unbehaglicher. »Marja sagte … mit zwei riesengroßen Vögeln … oder so etwas Ähnlichem. Sie hat nie zuvor etwas Derartiges gesehen und hat sich nicht näher herangetraut.

	»Riesenvögel? Der Bengel wird mir langsam wirklich unheimlich. Ich werde ihn im Thronsaal erwarten. Lass dir aber Zeit!«

	Während sie durch die von Hunderten von Kerzen erhellten Flure und Hallen eilte, lächelte sie vor sich hin. Es lief viel besser, als sie es sich jemals erträumt hätte. Sie musste noch nicht einmal nach dem Erben schicken. Er kam von ganz allein, und das wiederum konnte nur bedeuten, dass das kleine Ungeheuer Camora besiegt war. Damit war der Weg zur Schwarzen Quelle jetzt frei, der endgültige Triumph greifbar nahe.

	Ihr Thronsaal war ein riesiger, weiß glitzernder Raum mit unzähligen Säulen und Leuchtern. Ein kostbarer Thron, vor Urzeiten aus einem gewaltigen Brocken Yapis geschnitzt, stand auf einer Empore. Zu beiden Seiten standen hochlehnige, reichverzierte Stühle.

	Ayala liebte den einzigartigen Anblick ihres Herrschersitzes, hatte heute aber keinen Blick für das wunderschöne Funkeln, das der Schein der Kerzen auf ihm hervorrief. Zufrieden, aber auch ein wenig angespannt drapierte sie sorgsam ihr Kleid auf ihren Schenkeln.

	Um sich vor unliebsamen Überraschungen zu schützen, hatte sie sechs Hohepriesterinnen kommen lassen, die jetzt zu ihren Seiten saßen. Schließlich hatte Juna berichtet, dass der blonde Bengel zwar nur begrenzt, grundsätzlich aber in der Lage war, einige magische Angriffe abzuwehren, und nicht zu unterschätzen war. Sie spürte, wie ihre Spannung wuchs, doch schon nach kurzer Wartezeit betrat ihr Besucher, begleitet von zwei jungen Priesterinnen, den Saal.

	Ayala winkte die umgehend hinaus. Nicht jede ihrer Untergebenen sollte Zeugin ihrer Unterredung werden.

	Der junge Mann selbst, in schlichte, dunkle Kleidung gewandet, schritt selbstbewusst auf sie zu und verbeugte sich denkbar knapp. Ohne Umschweife kam er sofort zur Sache. »Königin Ayala, ich bin hier, um meine Frau zu holen.«

	Sie musterte ihn gründlich und lächelte ihn dann kühl an. »Unser geschätzter Großkönig, nehme ich an? Wird es jetzt als neue Sitte eingeführt, jegliche Höflichkeit zu unterlassen?«

	Seine Miene blieb ausdruckslos. »Meine Gemahlin und Priesterin Hylia befinden sich seit geraumer Zeit in Eurem Wasserverlies. Ich habe weder Grund noch Zeit, Höflichkeiten auszutauschen. Ich bin hier, um Euch ein Angebot zu unterbreiten. Ihr wollt die Siegel, und ich will die Frauen. Ihr lasst die Frauen frei, und sobald sie gesund beim Weisen angekommen sind, wird er Euch die Siegel bringen lassen. In der Zwischenzeit dürft Ihr mich als Euren Gast betrachten.«

	Nur mit Mühe konnte sie ihre Überraschung darüber, dass der Erbe so gut über ihre Wünsche und die Vorkommnisse unterrichtet war, verbergen. Außerdem ärgerte sie sein selbstsicheres Auftreten maßlos.

	»Und wenn ich es vorziehen würde, Euch in diesem Fall als meinen Gefangenen zu betrachten?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. Eine deutliche Drohung schwang in ihrer Stimme mit.

	»Wortspiele! Betrachtet mich, als was Ihr wollt, lasst nur die Frauen gehen!«

	»Und wenn ich es vorziehen würde, dem Weisen die Nachricht zu überbringen, dass ich euch alle langsam und qualvoll töten werde, wenn ich nicht umgehend die Siegel bekomme?«

	»Er wird nicht Weiser genannt, weil er töricht ist. Er weiß, dass ihr das erst recht tun würdet, wenn Ihr die Siegel hättet. Solange die Frauen nicht in Sicherheit sind, wird er die Siegel nicht herausgeben. Notfalls wird er sie vernichten. Jetzt, da Camora und Maluch tot sind, ist die Quelle für uns nur noch von untergeordneter Bedeutung. Wir müssen sie nicht mehr versiegeln, Wachen dürften ausreichen. Wenn ich mich nicht irre, wäre Euch damit aber nicht gedient.«

	Ayala musterte ihn erneut gründlich, fand ihn blass und müde, konnte darüber hinaus jedoch keinerlei Gemütsregung erkennen. Seine Kaltschnäuzigkeit und Sicherheit ärgerten sie zwar maßlos, aber, wenn sie die Siegel wollte, blieb ihr wohl nicht anderes übrig, als sein Angebot anzunehmen. Also nickte sie schließlich.

	»Dora, lass die Frauen herbringen!« Sie warf ihrem Gast einen herausfordernden Blick zu und fügte gehässig an: »Lass sie zuvor aber reinigen! Ich bin empfindlich, was Dreck und schlechte Gerüche angeht.«

	Sie bekam nicht die Genugtuung, ihn wütend oder auch nur ärgerlich zu sehen, denn lediglich ein Gefühl der Erleichterung überschwemmte ihn. Schmutz und Gestank kannte er zur Genüge. Wichtig war, dass sie lebten.

	»Während wir warten, stillt doch bitte meine Neugier. Wie seid Ihr auf die Insel gekommen?«

	Rhonan war mit seinen Gedanken nur noch bei seiner Frau und antwortete, ohne weiter darüber nachzusinnen: »Flugechsen waren so nett, mich herzubringen.«

	»Fluchechsen? Bei allen Göttern, Ihr seid ein wahrhaft findiger junger Mann. Kein Wunder, dass Camora Euch unterlegen war. Aber sagt mir bitte noch: Woher wisst Ihr eigentlich von meinen Wünschen und vom Wasserverlies?«

	»Nicht nur Euren Töchtern habt Ihr die Gabe, sich geistig zu verständigen, vererbt. Canon stand in ständiger Verbindung mit Euren Gefangenen. Daher weiß ich auch, dass es ihnen nicht gutgeht.«

	Sie lachte auf. »Höre ich da einen Vorwurf? Eure gute Caitlin wusste genau, was sie in Kauf nahm, als sie sich ohne meine Billigung mit Euch verband. Außerdem kamen sie beide allein aus dem Grund hierher, um mich zu belügen und zu hintergehen. Ein solches Vergehen werde ich weder von einer eidbrüchigen Priesterin noch von einer ehemaligen Tochter hinnehmen.«

	Sie trommelte gedankenverloren auf ihrer Armlehne herum. »Canon war der ältere dieser nutzlosen Knaben, wenn ich mich nicht irre. Ich bin mit meinen Nachkommen wirklich gestraft, zumindest mit den drei ältesten. Aber was man so alles an die Kinder weitergibt, ohne es zu wollen, erstaunt mich doch.«

	Ihre Augen blitzten auf, bevor sie fortfuhr: »Ihr zum Beispiel seht Eurer Mutter ähnlich, zumindest ihre Haarfarbe habt ihr geerbt und auch die Farbe ihrer Augen. Aber darüber war Palema vielleicht ja sogar glücklich.«

	Jetzt war er überrascht und kniff die Augen zusammen.

	Sie lachte auf. »Ich bin eben auch findig, und ich betrachte es als Ehre, hier und heute dem Sohn der großen Palema gegenüberzusitzen. Kleingeister würden Euch vielleicht als widernatürlich ansehen, aber dazu gehören wir beide ja nicht, nicht wahr? Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass die eher schlichte Morwena oder der völlig phantasielose Darius durchaus ihre Schwierigkeiten damit hätten, dass Eure wahre Mutter etliche hundert Jahre alt ist. Wissen sie eigentlich etwas darüber, dass Ihr – wie soll ich es jetzt nennen – kein Mensch im eigentlichen Sinne seid? Es würde mich wundern, wenn sie etwas so Seltsames, wie Ihr es seid, zum Großkönig ernennen würden.«

	Rhonan verstand nicht, warum alle, die er kennenlernte, meinten, es käme ihm darauf an, Großkönig zu werden. Er selbst verband mit diesem Amt gar nichts, aber die Nebelkönigin sah ihn an, als hätte sie gerade einen Trumpf ausgespielt. Vielleicht dachte sie allerdings auch an etwas ganz anderes.

	Nüchtern fragte er: »Was wollt Ihr eigentlich? Wollt Ihr die Siegel, oder wollt Ihr mir mit dem Scheiterhaufen drohen? Mit dieser Bedrohung lebe ich seit fünfzehn Jahren. Wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, beeindruckt sie mich nicht mehr im mindesten.«

	Ayala spürte, dass er die Wahrheit sagte, und war gegen ihren Willen beeindruckt. Von diesem Erben ging etwas Unnahbares und Unterkühltes aus, das sie maßlos ärgerte. Camoras Stärke, gepaart mit Selbstüberschätzung, hatte sie schon hin und wieder geängstigt, aber die Gelassenheit des Erben beunruhigte sie viel mehr.

	Ein Blick zu ihren Priesterinnen zeigte ihr, dass keine eine geistige Verbindung zum Großkönig hatte herstellen können. Plötzlich fühlte sie eine Gänsehaut auf ihren Armen. Dieser junge Mann stellte vielleicht doch eine größere Gefahr dar, als sie bisher angenommen hatte. Er musste beseitigt werden.

	Die Zeit strich endlos so dahin, und Rhonan hoffte nur, dass die Frauen bald kämen, bevor er sich einfach nicht mehr auf den Beinen würde halten können.

	Ayala hatte ihm keinen Sitzplatz angeboten, und selbstverständlich hatte er nicht darum gebeten, aber jetzt, da die alles andere überlagernde Angst um Caitlin etwas abgenommen hatte, spürte er umso deutlicher Erschöpfung und seine Wunden.

	Meist, ohne genau zu wissen, was sie fragte, beantwortete er jetzt Ayalas Fragen zur Schlacht. Doch endlich ging die Tür auf.  

	Er wandte sich sofort um und erlitt einen Schock. Er hatte nach Canons Bericht natürlich mit Schlimmem gerechnet, aber die Prinzessin sah viel furchtbarer aus, als er sich es jemals hätte vorstellen können. Ihre Haare waren stumpf und verfilzt, das Gesicht unnatürlich gerötet und eingefallen. Sie hatte Ringe unter den fiebrig glänzenden Augen und hing als dürrer Schatten ihrer selbst in Hylias Armen. Die Priesterin selbst sah allerdings nicht besser aus.

	Mit wenigen, schnellen Schritten war er bei seiner Frau und riss sie in die Arme. »Caitlin, mein Herz! Oh, Liebes!«

	»Rhonan!« Sie presste sich an ihn, zitterte und schluchzte herzzerreißend.

	Er bedeckte ihr Haar und ihr heißes Gesicht mit Küssen und brachte mit erstickter Stimme hervor: »Es tut mir leid, dass du hier so lange leiden musstest. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Du bist bald in Sicherheit. Es wird alles wieder gut. Hylia und Gideon werden sich um dich kümmern, dann geht es dir ganz schnell wieder besser.«

	Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es war doch nicht deine Schuld, und ich weiß, dass du so schnell wie möglich gekommen bist. Aber jetzt wird alles gut. Halt mich nur fest und bring mich weg von hier.«

	Er schluckte schwer. »Das kann ich nicht. Draußen warten zwei Flugechsen auf dich und Hylia. Sie haben Kräuter von Gideon dabei und werden euch zu ihm bringen.«

	Deutlich spürte er ihr erneutes Beben und strich ihr zärtlich über den Rücken. »Ganz ruhig, Frau meines Herzens, wir sehen uns ja schon in ein paar Tagen wieder.«

	Sie sah ihn an und langsam schien sie zu begreifen. »Du bleibst an meiner Stelle? Oh, Göttin, nein! Dann gehe ich auch nicht fort. Lass mich nicht allein! Das ertrage ich nicht noch einmal. Bitte, Rhonan, ohne dich sterbe ich vor Angst.« Weinend klammerte sie sich an ihn.

	Er presste die brennenden Augen zusammen, wiegte sie sanft in seinen Armen und spürte dabei nur allzu deutlich die Hitze ihres Körpers. Erneut überfiel ihn eine unglaubliche Angst um sie, und nur mit Mühe gelang es ihm, halbwegs gefasst zu erklären: »Niemand stirbt vor Angst, Kätzchen, schon gar nicht du, die tapfere Tochter der Wildnis. Außerdem wirst du doch nicht allein sein. Gideon, Marga und Hylia werden bei dir sein. Wir sind so kurz vor unserem Ziel und dürfen jetzt nicht aufgeben. Du hast mir nach unserem Sohn noch eine Tochter versprochen. Um dein Versprechen zu halten, musst du aber erst einmal wieder gesund werden, und niemals würde ich dich zu diesem Zweck in der Obhut dieser Nebelhexen lassen. Ich verspreche dir, dass wir uns bald wiedersehen. Hör bitte auf zu weinen, Prinzessin. Wir sind bis hierher gekommen, wir kommen weiter. Wir schaffen das schon. Denk an unser Kind!«

	»Das tu ich doch. Ich habe nur so schreckliche Angst, es zu verlieren«, hauchte sie mit erstickter Stimme. »Mir geht es furchtbar schlecht, Rhonan. Ich brauche dich, ich brauche dich ganz dringend. Du musst mir beistehen, du musst mich halten und kannst mich nicht ausgerechnet jetzt wieder allein lassen. Das darfst du mir nicht antun. Das darfst du uns nicht antun.«

	In seinem Gesicht spiegelte sich nur noch Verzweiflung. »Caitlin, bitte nicht!«

	Hylia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch, straffte ihre Schultern und griff ein.

	Grob zog sie Caitlin aus Rhonans Armen und schüttelte sie leicht. »Das ist jetzt nicht nett, meine Liebe. Ich hoffe für dich, du sprichst im Fieber. Dein Mann eilt unmittelbar vom Schlachtfeld hierher, um dich und das Kind zu retten, und du redest ihm dafür auch noch ein schlechtes Gewissen ein. Pfui, schäm dich! Du wirst dich jetzt zusammennehmen, ihm danken und alles Gute wünschen, und dann werde ich dich zu Gideon bringen, damit Rhonan nicht länger als nötig hier warten muss und Klein Rhonan noch die Möglichkeit hat zu wachsen. Hast du mich verstanden?«

	Caitlin zitterte immer noch, und ihre glänzenden Augen waren riesengroß, aber sie nickte und drehte sich zu ihrem Mann um. »Verzeih mir! Ich danke dir, und ich liebe dich, ich liebe dich über alles.«

	Er nahm sie erneut in den Arm und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich auch. Versprich mir, gesund zu werden!«

	»Ich verspreche es, Mann meines Herzens.« Sie versuchte zu lächeln, aber es sah nur furchtbar verzerrt aus.

	Er lächelte ebenso verzerrt zurück und sah dann die Priesterin unglücklich an. »Du bist eine wahre Freundin, Hylia. Ich danke dir für alles. Ihr werdet die ganze Nacht und den halben Tag unterwegs sein. Glaubst du, ihr steht das durch?«

	»Wenn wir nicht unbedingt wach bleiben müssen?!«

	»Müsst ihr nicht. Ihr werdet nicht auf ihrem Rücken sitzen müssen, sondern in Tücher gebettet und getragen. Wir wussten ja, dass ihr in schlechter Verfassung seid. Hab keine Angst, die Echsen werden gut auf euch achtgeben. Pass bitte weiter auf Caitlin auf, ja!«

	»Das werde ich tun. Hab Dank, mein Freund. Du bist zur rechten Zeit gekommen.«

	Sie lächelte ihn warmherzig an und drückte so fest, wie es ihr, kraftlos wie sie war, möglich war, seine zitternde Hand. »Mach dir keine unnötigen Gedanken, Rhonan! Caitlin fiebert und ist zurzeit durcheinander, aber sie ist nach wie vor viel zu eigensinnig, um etwas so unglaublich Schönes wie euer Kind zu verlieren. Und da ich Patin werden soll, bin ich wild entschlossen, dieses Kind irgendwann auch gesund auf die Welt zu holen.«

	Er gab Caitlin an sie weiter, drückte auch Hylia einen Kuss auf die Stirn und gab seiner Frau einen Abschiedskuss. »Leb wohl, mein Herz!«

	Sie schluckte die Tränen, die erneut in ihr aufstiegen, hinunter und nickte. »Auf bald!«

	Die Frauen machten sich gemeinsam auf den Weg. Caitlin sah sich noch einmal nach ihrem Mann um, der mit hängenden Schultern mitten im Thronsaal stand.

	»Sieh nach vorn und halt dich gerade«, forderte Hylia leise, aber streng. »Mehr Kummer musst du ihm nun wirklich nicht bereiten.«

	Die Prinzessin unterdrückte aufwallendes Schluchzen und drückte ihren Rücken durch, selbst als sie die frostige Stimme ihrer Mutter hörte. »Nun denn! Das war ja eine herzergreifende Vorstellung, aber jetzt bringt ihn in den Kerker! Martha wollte sich noch mit ihm über Ligurius’ Tod unterhalten. Sie war sehr ungehalten darüber, wenn ich mich nicht irre.«
 

	Die Tür schloss sich, und Caitlin sackte weinend in Hylias Armen zusammen. »Das ist so grauenhaft, das ist noch viel schlimmer als seinerzeit bei Ligurius, das ertrage ich einfach nicht noch einmal. Ich glaub, ich muss mich übergeben.«

	»Nein, musst du nicht. Atme tief durch!«

	»Ich kann nicht. Es tut mir leid, Hylia«, jammerte sie unglücklich.

	Die Priesterin erwiderte umgehend, während sie ihre Begleiterin mit sich zog: »Es tut dir leid? Das sollte es auch. Du bist doch wirklich das undankbarste Geschöpf, das ich kenne.«

	Die Prinzessin schwankte immer mehr und atmete immer schwerer. Immer wieder blickte sie sich dabei sehnsuchtsvoll um, und es hatte ganz den Anschein, als wollte sie kehrtmachen.

	Hylia brach der Schweiß aus, und sie versuchte, ihren Schritt zu beschleunigen. Was ihr allerdings nicht gelang, weil auch sie mit ihren Kräften am Ende war. »Caitlin, sieh nicht zurück und reiß dich zusammen! Du wirst bald in einem warmen Bett liegen, eine leckere Brühe trinken, und alles wird dann wieder gut.«

	»Ich habe Blut an den Händen und an meiner Kleidung. Das Kind … Hylia …«   

	»Ganz ruhig, Kleines. Das ist nicht dein Blut.«

	Sie sah auf ihre nur noch torkelnde Begleiterin, spürte die unglaubliche Hitze und änderte den Tonfall. Jedes Mitgefühl verschwand sofort daraus. »Du solltest nicht immer nur an dich denken, meine verwöhnte Prinzessin. Dein Mann kam geradewegs vom Schlachtfeld und vom anschließenden Zweikampf gegen Camora, der als ausgesprochen fähiger Kämpfer galt. Er hat Wunden davongetragen, die offensichtlich noch nicht verheilt sind, da keine Priesterinnen dort waren. Das ist dir natürlich völlig entgangen, denn du warst ja nur mit dir und deinem eigenen Leid beschäftigt. Soll er sich doch noch schuldig fühlen, weil er sich nicht zerreißen kann. Lass dich richtig gehen, meine Kleine! Was glaubst du, wie unglaublich es seine Schuldgefühle noch vergrößern würde, wenn du jetzt euer Kind verlierst. Du kannst mich ausgerechnet jetzt nicht allein lassen … genau das wären auch meine Worte gewesen, um jemandem zu danken, der gerade sein Leben für meins angeboten hat.«

	»Hab ich das gesagt?«

	»Ja, du dumme Gans.«

	»Hylia, das wollte ich nicht.« Erneut liefen Tränen über Caitlins Gesicht. »Ich …«

	»Dein Bedauern nützt ihm jetzt nicht mehr«, unterbrach die rücksichtslos. »Gesagt ist gesagt, aber vielleicht lenkt ihn der Gedanke daran, dich in deiner ach so schweren Zeit allein gelassen zu haben, ja von seiner eigenen Lage als Gefangener ab.«

	Ihre Freundin schluchzte laut auf. »Ich wollte das wirklich nicht und wusste gar nicht, was ich sage. Und jetzt kann ich nichts mehr ändern.«

	»Doch, du kannst!«

	Sie blieb stehen, packte die Prinzessin bei den Schultern, sah sie beschwörend an und erklärte: »Es steht nicht gut um dich, Kleines. Es steht sogar sehr schlecht. Du hast hohes Fieber und kaum noch die Kraft, es zu überwinden. Wenn du verhindern willst, dass Rhonan sich sein Leben lang mit Schuldgefühlen plagt, dann wirst du jetzt kämpfen müssen. Du wirst ruhig und tief atmen, du wirst dich entspannen und dich voll und ganz den Aufgaben widmen, am Leben zu bleiben und dein Kind zu behalten. Denke nicht an heute oder morgen, denke nicht an Kerker, den gefangenen Rhonan oder die Nebelinsel, denke nur an eure schöne gemeinsame Zukunft mit vielen, vielen Kindern. Denke an bunte Schaukelpferde mit lustig klingelnden Glöckchen und an heiße Nächte, in denen immer wieder mit aller Hingabe von Rhonan und lautem Getöse von dir für weiteren Nachwuchs gesorgt wird. Denke an starke Arme, die dich dein Leben lang halten und schützen werden, und an kleine Hände, die du eine Weile führen und leiten musst. Du hast einen Traum … Ihr habt einen wunderbaren Traum. Dein Mann tut alles, um ihn zu verwirklichen. Hilf ihm dabei!«

	Caitlins glasiger Blick flackerte immer noch, aber sie straffte sich spürbar. »Das werde ich. Ich werde alles dafür tun, Hylia. Weißt du, ich liebe ihn so sehr, und ich darf ihn nicht allein lassen, weil er ohne mich nicht zurechtkommt.«

	»Ich weiß. Er rasiert sich dann nicht und verwahrlost.«

	Ein kleines, fast geisterhaftes Lächeln huschte über ihr eingefallenes Gesicht. »Ja, das auch. Ich liebe dich, Hylia. Hilf mir bitte!«    

	»Ich muss wahnsinnig sein, aber ich liebe dich auch. Und du weißt genau, dass ich dir immer helfen werde. Habe ich dir nicht schon oft genug gesagt, wie kühn ich sein kann, wenn man mich nur lässt. Wir schaffen es, Caitlin. Verlass dich drauf!«

	»Tu ich, aber ich hab Angst vorm Fliegen. Gideon sagte, es wäre schön, aber vielleicht muss ich mich dann doch übergeben.«

	Hylia kämpfte gegen die Tränen, als sie merkte, wie sehr ihre Begleiterin versuchte, Schwäche und Ängste zu unterdrücken. Nur mit Mühe bewahrte sie einen ausgeglichenen Tonfall, als sie forderte: »Dann kotz bloß nicht gegen den Wind. Das wird sonst eine fürchterliche Sauerei.«

	Jetzt lachten beide verhalten. Caitlins Schritte wurden wieder etwas fester, und Hylia schickte ein stummes Gebet zu den Göttern, dass sie die Prinzessin, die so lange und so tapfer durchgehalten hatte, jetzt nicht noch im Stich ließen.
[home]
27. Kapitel


	Seit drei Tagen waren die Frauen jetzt im Lager der Freien Reiche.

	Dort herrschte große Aufbruchstimmung. In Gruppen oder allein machten sich die Krieger auf, um endlich zu ihren Familien zurückzukehren. Krieger der Freien Reiche und ehemalige Hordenkrieger machten sich sogar oft gemeinsam auf den Heimweg. Nur hin und wieder kam es zu Reibereien zwischen den langjährigen Feinden, die aber in der Regel schnell von den Gardisten unterbunden wurden. Während die Krieger die Aussicht auf dauerhaften Frieden genossen und in meist sehr schlichten, weil lediglich friedlichen Zukunftsträumen schwelgten, zogen sich die Verhandlungen zwischen ihren Führern zäh dahin.

	Camoras Reich galt es neu aufzuteilen, und Gebietsansprüche entmachteter Fürsten und neu ernannter Statthalter zu überprüfen. Um nicht sofort neue Feindschaften zu schüren, musste alles wohl bedacht werden. Immer wieder fand sich Fürst Darius der Frage gegenübergestellt, ob bloßes Erbrecht dem Recht des Eroberers vorzuziehen war. Da die Sitze im neu gegründeten Rat der Reiche zahlenmäßig gleich mit Führern der Freien Reiche und den ehemaligen Hordenführern besetzt waren, kam es zu ewig andauernden Gesprächen und Auseinandersetzungen darüber.

	Morwena, die selbstverständlich regelmäßig an diesen Runden teilnahm, nutzte trotz ihrer wachsenden Müdigkeit jede sich bietende Gelegenheit, um nach der Großkönigin zu sehen.

	Sie betrat gerade erneut zusammen mit Marga das Zelt, trat an Caitlins Bett und fragte mit besorgter Miene: »Wie geht es ihr heute? Gibt es endlich eine Besserung?«

	Gideon, der seit der Ankunft der Frauen so gut wie gar nicht geschlafen hatte, erhob sich mühsam von seinem Stuhl und fuhr sich erschöpft durchs Gesicht. »Kaum! Das Fieber konnten wir bekämpfen, Krämpfe hat sie auch keine mehr bekommen, aber sie wacht nicht auf. Nichts, gar nichts wirkt. Weder Hylias Heilzauber noch meine Kräuter. Wenn sie nicht bald zumindest so weit zu sich kommt, um etwas zu trinken, werden wir sie verlieren. Sie … sie vergeht einfach. Wir haben etliche Male versucht, ihr Brühe einzuflößen, aber sie schluckt nicht. Sie atmet nur noch, das ist alles.«

	»Vielleicht hätte man sie doch besser bei Ayala lassen sollen«, überlegte die Königin tief bekümmert, legte dem Gelehrten die Hand auf die Schulter und drückte den auf den Stuhl zurück.

	Dankbar sackte er auf die Sitzfläche und zuckte die Achseln.

	Doch Hylia lachte sofort freudlos auf. »Ich habe Ayala aus dem Wasserverlies heraus bestellen lassen, dass ihre Tochter todkrank wäre, und sie ließ antworten, ihre Töchter wären wohlauf, und der Zustand einer Verräterin würde sie nicht kümmern. Sie hätte keinen Finger für Caitlin gerührt. Höchstwahrscheinlich hätte sie sogar ihre Freude am schlechten Zustand ihrer ungehorsamen Tochter gehabt.«

	Mit Tränen in den Augen blickte sie zum Bett. »Sie hat sich solche Mühe gegeben, sie hat gekämpft und getan, was sie konnte. Während das Fieber stieg und stieg, hat sie nur noch von Rhonan gesprochen und davon, dass er endlich eine richtige Familie haben müsste, damit er sich nicht so ungeliebt fühlte. Sie wanderte in unserem Verlies herum und redete pausenlos von ihrem Mann. Jetzt sind ihre Kräfte restlos erschöpft. Die Kalla haben uns unterwegs etwas zu essen gegeben, aber Caitlin konnte es nicht bei sich behalten, wie schon seit zwei Tagen nichts mehr. Sie hat es immer wieder versucht, hat nur langsam und wenig gegessen, aber es ging einfach nicht mehr. Sie … Bei allen Göttern, wenn ich wüsste, es könnte ihr helfen, würde ich freiwillig zurück ins Verlies gehen, aber ich kann nichts mehr für sie tun. Sie wird sterben, und ich denke, sie wird noch in dieser Nacht sterben.«

	Ihre Stimme versagte völlig, und sie schlug unglücklich die Hand vor den Mund, um aufkeimendes Schluchzen zu unterdrücken.

	»Das geht nicht, das darf ich nicht zulassen«, erklärte Morwena mit Bestimmtheit. »Meine Söhne und mein Neffe vertrauen auf mich.«

	Gideon, der wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl kauerte, sah sie traurig an. »Ihr seid die Herrscherin über El’Maran, meine Königin, aber der Tod wohnt offensichtlich woanders. Ihr könnt nichts mehr tun.«

	»Das muss sich erst noch herausstellen«, erwiderte sie und ging mit gerunzelter Stirn im kleinen Zelt hin und her.

	Marga stand derweil an Caitlins Lager und betrachtete ihre bleiche Freundin mit schwerem Herzen und nassen Augen. »Wie können die Götter so etwas zulassen? Warum muss sie sterben, obwohl sie nichts Böses getan hat, und diese Hexe mit all ihren Lügen und Morden darf weiterleben? Ich verstehe es nicht und könnte schreien vor Wut.«

	Morwena stellte plötzlich ihre Wanderung ein, stand eine Weile wie angewurzelt, griff sich schließlich die verwirrte Marga und umarmte sie wild. »Du hast ja so recht, meine Kleine! Warum habe ich nicht früher daran gedacht? Die Hexentochter wird ihr helfen können. Genau das ist es!«

	Alle Anwesenden starrten sie entgeistert an.

	»Das ist nicht Euer Ernst?«, würgte Hylia schließlich hervor. »Die wird Caitlin nichts anderes als den Tod bringen.«

	»Unsinn! Toter als tot geht ja wohl nicht. Sie hat Derea das Leben und den Arm gerettet, sie wird vielleicht auch der Prinzessin helfen können. Marga, hol sie her!«

	»Aber …« begann die, wurde jedoch sofort unterbrochen.

	»Ich dulde keinen Widerspruch. Sie ist nur ein junges Ding, das an die falschen Menschen geraten ist. Sie kann nicht von Grund auf schlecht sein, wenn sie Derea gerettet hat, was ihr, nach seinen Angaben, sehr schwergefallen sein dürfte. Rasch, Marga, bitte sie her!«

	Die eilte unwillig aus dem  Zelt, aber Hylia ergriff an ihrer Stelle das Wort. »Ihr irrt Euch in Bezug auf Juna, Ihr irrt Euch gewaltig. Ich kenne sie besser, und ich sage Euch: Sie ist die Bösartigkeit in Person. Sie hat Meister Fergus getötet und davor ein Talermädchen nur so zum Spaß zu Tode gefoltert. Fast hätte sie Rhonan umgebracht, und dann hat sie mit Lust und Vergnügen zugesehen, wie Ligurius ihn gefoltert hat. Ihr hättet ihre strahlenden Augen hinterher sehen müssen. Es war ekelhaft. Sie ist völlig widernatürlich. Wenn sie Derea geholfen hat, dann hatte das seinen Grund. Glaubt bloß nicht, sie hätte es aus Menschlichkeit getan. Sie weiß gar nicht, was das ist, und tut nur, was ihren eigenen Plänen dienlich ist. Zu meinem Bedauern kenne ich ihre Ziele nicht, aber sie dürften kaum mit den unseren übereinstimmen.«

	»Menschen können sich ändern«, gab die Königin zumindest äußerlich unbeeindruckt zurück. »Das Erste, was ich von Rhonan gehört habe, war, dass er ein nichtsnutziger, hinkender Säufer wäre. Offensichtlich hat er sich auch geändert.«

	»Oh, ich bitte Euch! Das war nun wirklich etwas anderes«, gab Gideon sofort zu bedenken, und Morwena nickte ihm freundlich lächelnd zu.

	»Ja, etwas anders ist es immer. Schließlich hinkt diese Juna nicht, und ob sie dem Trunk ergeben ist, weiß ich nicht. Wir können sie ja fragen.«

	Der Gelehrte und Hylia sahen sich verzweifelt an. Morwena war anscheinend wild entschlossen, ihre Wünsche durchzusetzen, und nicht bereit, Einwänden auch nur zuzuhören. Allerdings sagte Gideon sich auch, dass sie mittlerweile an einem Punkt angekommen waren, an dem man durchaus auch gefährliche Wege gehen konnte. Insofern zumindest hatte Morwena recht: Toter als tot ging nicht.

	Eine verbissen dreinblickende Marga brachte kurze Zeit später die übers ganze Gesicht strahlende Juna herein. Die Fürstentochter hatte sich gewundert, dass ihre Bitte nicht rundweg abgeschlagen worden war, aber die Hexe hatte sich nur vor Lachen gebogen und war sofort aufgesprungen.

	Jetzt knickste diese vor Morwena. »Es ist mir eine Ehre, dass die Herrscherin El’Marans ausgerechnet mich ans Krankenbett der neuen Großkönigin ruft.«

	»Erhebe dich, Kind!« Die Königin lächelte huldvoll. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du meinem Sohn das Leben gerettet hast. Er hat mir so viel von dir berichtet, und es war alles nur Gutes.«

	Marga und Hylia warfen sich wilde Blicke zu, während die Hexentochter mit leiser Stimme erklärte: »Euer Sohn spricht meist mehr mit dem Herzen als mit der Vernunft. Ohne ihn hätte ich weder Fluss noch Wald überlebt. Außerdem war er stets freundlich, fast könnte man sagen gütig zu mir. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie mich das überrascht hat. Dafür musste ich mich erkenntlich zeigen, und Euer Sohn hat bestimmt übertrieben, als er sich lobend über mich äußerte.«

	Sie warf Morwena einen kläglichen Blick zu. »Ich bin kein guter Mensch, nur, neben Eurem Sohn gelingt es sicher niemandem, richtig schlecht zu sein.«

	Marga gab Geräusche von sich, die man unschwer als Würgen erkennen konnte, und Hylia brummte ungehalten.

	Die Königin selbst nickte voller Verständnis. »Das hast du gut erkannt, meine Liebe. Er verfügt über ein ansteckendes Wesen. Wir werden uns später einmal ausführlich darüber unterhalten, aber jetzt wäre es nett, wenn du versuchen könntest, auch für Caitlin etwas zu tun. Trotz aller Bemühungen erwacht sie nicht mehr.«

	»Wenn ich zu Diensten sein kann? Herzlich gern«, erwiderte Juna, zwinkerte Marga im Vorbeigehen zu und beugte sich über die Prinzessin.

	Unter den argwöhnischen Augen Gideons und der Frauen ließ sie ihre Hände immer wieder über den ausgemergelten Körper gleiten, dann wandte sie sich wieder Morwena zu. »Es steht sehr schlecht, wie Ihr sicher wisst. Ich müsste meine Kräuter holen, und ich kann Euch in Anbetracht der Umstände nichts versprechen, nur, dass ich mein Möglichstes tun werde, um die Königin am Leben zu erhalten.«

	»Das genügt, meine Liebe. Eile dich!«

	Mit einem erneuten Knicks verließ sie das Zelt.

	»Oh, ich könnte mich übergeben«, schimpfte Marga und rannte, offensichtlich am Rande eines Nervenzusammenbruchs, durchs Zelt. »Dieses widerliche, verlogene Miststück! Sie kennt wirklich überhaupt kein Schamgefühl.«

	»Sie wird Caitlin nichts einflößen«, erklärte auch Hylia mit Bestimmtheit. »Das lasse ich auf keinen Fall zu.«

	Sie warf Marga und dem Gelehrten fassungslose Blicke zu. »Habt ihr euch das angehört? Ich dachte, ich werde verrückt. Spricht die von Güte. Die weiß doch nicht einmal ansatzweise, was das ist.«

	»Ausgerechnet sie, die …«

	»Genug! Und bleib stehen oder setz dich! Du machst mich ganz verrückt«, unterbrach Morwena die Hauptmännin und sah in die Runde.

	»Ihr werdet dieser Hexentochter jede Unterstützung gewähren, die sie benötigt, und ihr werdet sie tun lassen, was immer sie will.«

	»Aber …«, begann Hylia.

	»Nichts aber«, unterbrach die Königin erneut und heftig.

	»Ihr könnt Caitlin nicht mehr helfen, wenn ich euch richtig verstanden habe. Wir haben also nichts mehr zu verlieren. Selbst wenn Camora oder Maluch jetzt meine einzige Hoffnung wären, würde ich auf sie vertrauen. Ich will, dass diese Frau lebt. Ich habe es meinen Söhnen versprochen, und ich will es für meinen Neffen. Ich bin auch guter Hoffnung, denn Derea vertraut ihr und …«

	»Ja!«, schrie Marga dazwischen. »Weil er sich in sie verliebt hat. Sie muss ihn verhext haben, sonst …«

	Sie brach ab, weil alle sie entsetzt ansahen und ihr plötzlich wieder einfiel, dass sie darüber Stillschweigen hatte bewahren sollen.

	»Was sagst du da?«, wollte die Königin auch schon mit versteinerter Miene wissen.

	Darius’ Tochter wand sich verlegen und brachte mühsam hervor: »Entschuldigung! Vergesst, was ich eben gesagt habe! Das war nur meine Vermutung, weil ich mir nicht vorstellen konnte, aus welchen Gründen Derea ihr sonst vertraut haben sollte. Aber das ist Unsinn! Nie hätte er …«

	Sie war tatsächlich dankbar, dass die Hexentochter in diesem Augenblick zurückkam und damit jedes weitere Gespräch im Keim erstickte. Allein die bohrenden Blicke Morwenas fand sie schon schlimm genug.

	»Ich benötige ein Feuer, einen kleinen Kessel darüber und Wasser – und zwar hier im Zelt«, erklärte Juna und breitete schon auf einem Tischchen ihre Kräuter und Pulver aus.

	Während Gideon und Marga liefen, um ihre Wünsche zu erfüllen, stellte sich Hylia zu ihr an den Tisch. »Ich traue Euch nicht und will haargenau wissen, was Ihr vorhabt.«

	»Aber gern«, gab die mit charmantem Lächeln zurück. »Die Königin ist schwach, zu schwach, um auch nur diese Nacht noch zu überleben. Aber das wisst Ihr selbst, nicht wahr? Ich werde sie gleich in einen Rausch versetzen. Der wird sie nicht heilen, sie wird auch nicht erwachen, aber sie wird hoffentlich tun, was ich ihr sage – trinken zum Beispiel. Betet lieber, dass es mir gelingt! Wenn ich denke, dass es an der Zeit ist, werde ich sie wecken. Wenn Ihr ihr helfen wollt, bringt mir kräftigende Fleischbrühe oder einen stärkenden Kräutertrank. Ganz nach Belieben! Bereitet zu, was ihr am besten hilft, zu überleben, wenn Ihr meint, dass Ihr zumindest dazu in der Lage seid.«

	Die Priesterin ging einen Schritt auf sie zu und sah sie drohend an. »Wenn Ihr ihr ein Leid zufügt, dann werdet Ihr das bereuen. Verlasst Euch darauf!«

	»Ihr wisst selbst, dass sie mehr tot als lebendig ist. Ich kann mich tatsächlich auch nicht daran erinnern, meine Hilfe aufgedrängt zu haben«, erwiderte die ungerührt. »Wenn Ihr mir nicht traut, kann ich gern wieder gehen. An ihrem Überleben liegt mir persönlich nicht sehr viel.«

	Die beiden Frauen maßen sich mit unterkühlten Blicken, und Hylia wünschte sich nicht zum ersten Mal, auch nur erahnen zu können, was in der Hexentochter vorging. Sie sah von der zur streng blickenden Königin, kniff die Lippen zusammen und schwieg.

	Juna lächelte sie geringschätzig an, bevor sie ihre Kräuter zerrieb.

	Nachdem ein kleines Feuer brannte und das Wasser im Kessel darüber kochte, wandte sich Maluchs Ziehtochter an die übrigen Anwesenden. »Es könnte durchaus sein, dass nicht nur die Prinzessin der berauschenden Wirkung der Kräuter zum Opfer fällt. Wer sich dieser Gefahr lieber nicht aussetzen möchte, sollte jetzt gehen.«

	»Hilfreich wird unsere Gegenwart kaum sein«, erklärte Morwena sofort und zerrte die sichtlich unwillige Marga mit sich.

	Aber Hylia und Gideon blieben sitzen, auch wenn sie sich zweifelnde bis ängstliche Blicke zuwarfen.

	In der nächsten Zeit wurden sie dann Zeugen, wie die Hexentochter Blätter und Pulver in den Kessel streute und sich daraufhin ein geradezu betörender, süßlicher Qualm ausbreitete. Hylia hielt sich vorsichtshalber ein Tuch vor Mund und Nase, und Gideon folgte sehr schnell ihrem Beispiel. Juna warf ihnen belustigte Blicke zu und lenkte mit einfachen Handbewegungen den Qualm zum Bett. Bald war Caitlin darin kaum noch zu sehen.

	Die Hexentochter beugte sich über sie, öffnete leicht die Lippen der Königin, blies Rauch in Nase und Mund, presste ihre Hände fest an deren Schläfen und sprach dabei leise und mit betonungsloser Stimme ihre Zauberformeln. Darauf hätte sie auch verzichten können, da es nur ungereimtes Zeug war. Aber sie wusste, dass Menschen von Hexen unverständliche Worte erwarteten, und hatte trotz der Schwierigkeiten, eine geistige Verbindung zu der im Sterben liegenden Frau herzustellen, noch ihren Spaß an den ängstlichen und beeindruckten Mienen der beiden Heiler.

	Allmählich verflüchtigte sich der Rauch, und verblüfft, aber auch mit aufkeimender Hoffnung durften die Priesterin und der Gelehrte erleben, wie Caitlin auf Junas Befehl hin den Kräutertrank, der ihr an die Lippen gehalten wurde, schluckte.

	Die Hexentochter strich vor sich hin murmelnd über den Leib der Prinzessin und flößte ihr wenig später auch noch Brühe ein. Erneut ließ sie im Anschluss daran ihre Hände sanft über Caitlins Bauch kreisen.

	Hylia konnte es kaum glauben, aber ihre junge Freundin erbrach die Speisen nicht wieder. Im Schein des kleinen Feuers meinte sie sogar, etwas Farbe auf deren Wangen ausmachen zu können.

	Juna drehte sich zu ihr um und warf ihr einen höhnischen Blick zu. »Mich und meine Fähigkeiten kennt auch Ihr nur zur Hälfte, Nebelfrau. Eure Königin ist zwar etwas gestärkt, steht aber immer noch auf der Schwelle des Todes. Es ist ungewiss, wohin ihr nächster Schritt sie führen wird, und daher schwierig, eine Verbindung zu ihr zu halten. Ich fühle mich etwas schlapp und mache jetzt einen kleinen Spaziergang. Seht in der Zwischenzeit zu, dass das Feuer nicht ausgeht und dass Eure geliebte Caitlin nicht den falschen Weg geht.«

	Mit diesen Worten und einem heiseren Lachen verließ sie das Zelt.

	»Ich glaub es kaum«, murmelte Gideon beeindruckt und strich schon liebevoll über die Stirn der Prinzessin. »Sie hat tatsächlich getrunken. Hylia, es besteht noch Hoffnung.«   

	»Sollte sie jemals wieder erwachen, kann ich nur hoffen, dass es auch noch Caitlin ist, die erwacht«, entgegnete die düster. »Ich trau dieser Hexe nicht.«

	Vor dem Zelt schwankte Juna stark und hielt sich schließlich sogar an einem Fahnenmast fest, während sie versuchte, zusammen mit der kühlen Nachtluft auch neue Kraft einzusaugen. Viel zu viel von ihrer eigenen Lebenskraft hatte sie der sterbenden Königin schon zukommen lassen, aber um das einzige Ziel zu erreichen, das sie unbedingt und mit jeder Faser ihres Herzens erreichen wollte, musste sie weitermachen. Sie ahnte, dass die Rettung Caitlins sie Jahre ihres Lebens kosten würde, aber nur so würde sie sich ihren Herzenswunsch erfüllen können. Was bedeuteten schon ein paar lächerliche Jahre, wenn er nur in Erfüllung ging?
 

	Zwei Priesterinnen führten Rhonan ins Sommerzimmer.

	Er war klitschnass und schwankte. Das Erste, weil er gerade seine allabendliche Dusche am Wasserfall hinter sich hatte, Letzteres weil seine Beinmuskeln, wie alle anderen auch, völlig verkrampft waren.

	Weder Martha noch einen Kerker hatte er bisher gesehen. Diese Drohung hatte offensichtlich nur Caitlin quälen sollen. Ihm selbst wäre zumindest der Kerker lieber gewesen. Denn sein Verlies war ein Erdloch im Garten, das mit einer Kromplatte verschlossen war und in dem er weder stehen noch sitzen oder gar liegen konnte. Gezwungenermaßen kauerte er mit angezogenen Beinen in seinem modrigen Gefängnis und dachte an seine sterbenskranke Ehefrau. Ständig sah er ihre fiebrig glänzenden Augen vor sich und hörte ihre brüchige Stimme. Aus kurzem Schlaf schreckte er immer wieder hoch, geweckt von der Furcht, sie könnte schon nicht mehr leben. Er gab sich auch jetzt nicht der Hoffnung hin, dass ein Gespräch mit der Königin ihm etwas Erfreuliches bringen könnte.

	Ayala topfte gerade eine Pflanze um und sah jetzt hoch. »Ich fühle mich ja geehrt durch die Anwesenheit des Großkönigs, aber ich frage mich langsam, wie lange ich mich noch an ihr erfreuen soll. Könnt Ihr mir behilflich sein?«

	»Ihr seid die Hausherrin, Ayala. Wenn Ihr mich fortschickt, werde ich mich Euren Wünschen gern fügen. Eure Gastfreundschaft lässt doch zu wünschen übrig.«

	Sie lächelte ihn ausgesprochen freundlich an. »Wir haben nicht gern Männer im Haus. Ich gebe zu, dass unsere Grube für Winterknollen nicht für jemanden von Eurer Größe gebaut wurde, aber Ihr wolltet ja unbedingt bleiben.«

	»Die Räumlichkeiten sind in der Tat beengt, aber ich hatte zumindest erwartet, dass man mir hin und wieder etwas zu essen anbieten würde.«

	»Ich hatte Euch doch gesagt, dass ich Euch nicht als Gast betrachten werde. Ihr glaubtet, damit leben zu können. Solltet Ihr verhungern, dürft Ihr Euch bei Euren Freunden dafür bedanken. Sie lassen sich schließlich viel Zeit mit Eurer Befreiung. Meine Schuld ist das nicht.«

	Sie bedachte ihn mit einem kurzen Blick, bevor sie mit ihrer Arbeit fortfuhr. »Sie verlassen sich meines Erachtens ein bisschen zu sehr darauf, dass ich Euch noch benötige. Seht Ihr, die Quelle ist doch bereits geöffnet. Ich will sie ja gar nicht wieder versiegeln, ich will nur hinein.«

	»Auch dazu müsstet ihr an den Dämonenwächtern vorbei. Nur mit Kahandar kann man sie besiegen, und nur ich kann Kahandar führen. Ich will nicht selbstherrlich erscheinen, aber ich fürchte, Ihr benötigt mich tatsächlich noch für Eure Pläne.«    

	»Ja, das könnte sogar sein. Eure Überlegung, dass Ihr als Einziger bei mir zumindest nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schweben würdet, war vom Ansatz her richtig, die Einzelheiten waren jedoch nicht gut durchdacht. Aber Euch fehlten Zeit und Muße, nicht wahr? Eure Sorge um Caitlin war einfach zu groß«, erwiderte sie und griff sich einen anderen Topf.

	Während sie abwechselnd Erde und Sand hineinschaufelte und dabei offensichtlich auf die jeweiligen Mengen achtete, erklärte sie im Plauderton. »Wisst Ihr, Rhonan da’Kandar, ich bin nicht so dumm, wie Ihr vielleicht denkt. Sollten die Siegel hier eintreffen, werde ich wissen, dass Euer Heer am Wolkenberg versammelt ist. Stellt Euch vor, ausgerechnet meine eigenen Söhne werden dort auf mich warten, um mir Einhalt zu gebieten.«

	Sie sah kurz hoch, lachte über seine finstere Miene und fuhr fort: »Dass Ihr etwas vorhabt, hätte ich von allein gewusst. Was genau Ihr vorhabt und wie weit Eure Pläne fortgeschritten sind, erfahre ich täglich von Juna, meiner geliebten Patentochter. Falls Ihr es wissen wollt, Hylia hat von Canon erfahren, dass das Heer bereits bei da’Salanka ist. Wir beide müssen also nicht mehr lange warten. Juna wird dafür sorgen, dass Hylia am Fieber erkrankt, so dass sie nicht mehr berichten kann, dass Eure Armee geradewegs in die Falle läuft, die ich für sie vorbereiten werde.«

	Rhonan hatte plötzlich noch mehr Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und noch sehr viel mehr Mühe damit, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Allein die Tatsache, dass Ayala sich weiterhin mit so viel Hingabe ihrer Aufgabe widmete, während sie die grässlichsten Neuigkeiten preisgab, trieb ihn zur Weißglut.

	Wenn sie seine Anspannung bemerkte, zeigte sie es nicht, als sie noch ein wenig Pulver in den Topf gab, zufrieden ihr Werk betrachtete, einen kleinen Schössling griff und dann fragte: »Habt Ihr schon einmal miterlebt, was geschieht, wenn Priesterinnen ihre Kräfte bündeln? Ich sage es Euch: Körper zerplatzen, Menschen verglühen oder erstarren zu Eis. Juna hat Euch ansatzweise gezeigt, über welche Kräfte wir verfügen, und sie hat sich zurückgehalten, weil Ihr damals ja noch nicht sterben solltet. Stellt Euch nun das Ganze jetzt zwanzigfach stärker vor, und Ihr müsstet erahnen, dass keine Armee uns standhalten kann. Wir müssen nicht einmal aus unserer Deckung herauskommen, um Gegner zu töten. Es wird daher eine sehr einseitige Schlacht werden. Will sagen, auf der einen Seite wird gezaubert, auf der anderen Seite wird gestorben. Und wenn endlich alle gestorben sind, denen ich dieses Schicksal zugedacht habe, werden wir zwei zur Quelle gehen.«  

	Rhonan überlief es heiß und kalt. Neben Ayala war selbst Camora nur ein armseliger Wicht gewesen.

	»Was macht Euch glauben, dass ich Euch in diesem Fall noch den Weg zur Quelle öffnen würde?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Sobald das getan ist, werdet Ihr mich doch ohnehin töten.«

	Ayala betrachtete ihr eingetopftes Bäumchen. »Schön, nicht wahr? Es ist eine eigene Züchtung, eine Kreuzung aus Blutbuche und Schwarzweide, und ich hoffe, dass sie nächstes Jahr um diese Zeit die ersten Blüten tragen wird. Ich muss mir noch einen Namen ausdenken. Soll ich sie Euch zu Ehren nach Euch benennen?«

	Er erwiderte nichts, und sie warf ihm einen versonnenen Blick zu. »Das ist Euch gleichgültig? Ihr habt nie darüber nachgedacht, wie wunderbar es ist, der Nachwelt etwas Bleibendes zu hinterlassen und allein dadurch nie in Vergessenheit zu geraten? Schade, aber nun gut! Wovon sprachen wir gerade? Ach, von Eurem Tod, wenn ich mich richtig erinnere. Ja, ich denke, ich werde Euch töten, aber davon seid Ihr ausgegangen, als Ihr hier ankamt, oder? Wir waren beide unehrlich zueinander. Denn Ihr hattet auch nie vor, mir den Weg zur Quelle zu öffnen.«

	Sie stellte die Pflanze auf einen Tisch nahe den Fenstern, rückte sie hin und her, bis sie ihrer Ansicht nach im rechten Licht stand, und kam dann mit einem kalten Lächeln auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand. »Aber ich denke, diesbezüglich werdet Ihr noch anderen Sinnes. Wenn Ihr wieder in Euer Verlies geht, denkt über Folgendes nach: Eure Frau lag im Sterben, und weder der Weise noch die abtrünnige Priesterin konnte ihr helfen. Was glaubt Ihr, wen man letztlich zu ihrer Heilung holte? Ausgerechnet Juna!«

	Sie lachte schallend auf. »Oh, schaut doch nicht so entsetzt. Meine Zauberin der Nacht ist auf vielen Gebieten begabt. Sie gibt sich Mühe, und Caitlin wird wieder erwachen. Dann allerdings wird sie neben ihrem Kind auch noch einen Zauber in sich tragen. Juna wird sie mit seiner Hilfe quälen, verletzen oder töten können, ohne auch nur in ihre Nähe kommen zu müssen. Solltet Ihr den Wunsch haben, Eure Frau davor zu schützen, werdet Ihr tun müssen, was immer ich Euch auch befehle.«

	Erneut lachte sie auf. »Ich sehe es Euch an: Ihr überlegt, ob Ihr Kahandar rufen sollt, um mich zu töten? Es würde Euch nicht gelingen. Ich wäre nur sehr ungehalten. Liefert mir den kleinsten Grund zur Beschwerde, und Juna wird Eurer geliebten Frau einen kleinen Gruß von Euch schicken: einen Krampf vielleicht oder eine Schmerzwelle. Caitlin ist ja schwanger, da geschieht das hin und wieder. Betrüblich, aber nicht weiter verwunderlich. Euer Liebchen ist ganz in der Hand meiner Juna, und das heißt wiederum, Ihr seid in meiner Hand.«

	Rhonan blickte die schöne Frau an, deren Haarfarbe und Augen ihn so sehr an Caitlin erinnerten, ballte in hilflosem Zorn die Fäuste und glaubte, kaum noch atmen zu können. »Ihr werdet doch auch Caitlin niemals am Leben lassen«, entgegnete er tonlos.

	Ayala ging zu ihrer neu angepflanzten Züchtung und verschob den Topf. »Ich glaube nicht, dass zu viel Sonnenlicht gut ist. Halbschatten dürfte besser sein. Halbschatten und viel Feuchtigkeit!«

	Dann wandte sie wieder den Blick. »Wir sind an einem Punkt angekommen, da wir ehrlich zueinander sein sollten«, erklärte sie freundlich lächelnd. »Ihr habt natürlich recht. Ich werde auch Caitlin töten, denn ein rächender Erbe ist tunlichst zu vermeiden, wie man allein an Euch sehen kann. Aber Euer Verhalten wird bestimmen, wie sie stirbt: schnell und schmerzlos oder langsam und qualvoll. Ihr kennt Juna gut genug, um zu wissen, wie sehr sie Grausamkeiten schätzt. Und meine Patentochter ist genauso begabt wie geduldig und lässt sich gern Zeit. Ihr könnt das allerdings verhindern. Ich leiste hier und jetzt einen Eid auf unsere Schutzgöttin, dass Caitlin, ohne es überhaupt zu bemerken, im Schlaf sterben wird, wenn Ihr bis zu Eurem Ende tut, was ich von Euch verlange.«

	Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, starrte Rhonan sie nur an.

	Sie schien ihre Macht über ihn sichtlich zu genießen und dehnte den Augenblick aus. »Caitlin bedeutet Euch sehr viel, nicht wahr? Wenn ich Euch jetzt befehlen würde, Eure linke Hand auf den Tisch zu legen, damit ich sie auch noch zertrümmern kann, dann würdet Ihr das ihr zuliebe sofort tun, oder?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

	Seine Augen blitzten, sein Hals schien sich zu verengen, und unwillkürlich öffnete sich seine Hand und schloss sich wieder.

	Sie sah das und lachte kehlig auf. »Keine Angst, junger König, das verlange ich gar nicht von Euch. Ihr hattet vorhin völlig recht. Ihr müsst mir noch die Dämonenwächter bezwingen, erst danach werde ich Euch töten. Ich will ehrlich sein: Vielleicht werde ich Euch zu diesem Zweck auch Juna schenken. Unsere Hexentochter hat sich für ihre Mühen eine Belohnung verdient, zumindest wenn sie sich zuvor nicht mit Eurer Gattin vergnügen durfte.« Sie strahlte ihn mit großer Genugtuung an. »Und jetzt dürft Ihr Euch wieder entfernen. Ihr seht ein bisschen mitgenommen aus. Versucht, zu schlafen! Schlaf kann sehr erholsam sein.« Fröhlich vor sich hin summend wandte sie sich schon wieder ihren Pflanzen zu.

	Als Rhonan in seiner Erdhöhle kauerte, wusste er noch nicht einmal, wie er dort hineingekommen war. Selten hatte er eine Lage jemals als aussichtsloser empfunden.
[home]
28. Kapitel


	Caitlin ging es wieder deutlich besser. Sie fühlte sich zwar noch schlapp, aber da sie fast pausenlos aß, war abzusehen, dass auch diese Schwäche bald überstanden sein würde. Gideon war nach der langen Zeit des Wachens endlich einmal schlafen gegangen, und die Prinzessin saß an viele Kissen gelehnt im Bett und erörterte im Schein der Kerzen zusammen mit Hylia, Marga und Morwena die Pläne der Männer.

	Wenn Caitlin sich zurzeit Sorgen um ihren Gatten machte, ließ sie sich zumindest wenig anmerken. Sie verlor auch kein Wort darüber. Nur Hylia fiel das gelegentliche, leichte Zittern ihrer Hände auf.

	»In drei Tagen wird endlich alles vorbei sein«, erklärte Marga gerade, während sie eine Kerze schneuzte. »Dann wird auch für uns endlich die Zeit des Feierns beginnen können.«

	Caitlin warf ihr einen traurigen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht, aber so einfach wird es nicht werden. Meine Mutter ist nicht dumm. Da die Siegel immer noch nicht bei ihr angekommen sind, wird sie davon ausgehen, dass sie am Wolkenberg erwartet wird. Sie wird daher ihre fähigsten Priesterinnen mitbringen, und denen ist selbst eine Hundertschaft nicht gewachsen. Nicht einmal die Echsenkrieger würden ihnen standhalten können.«

	»Kind, du siehst zu schwarz. Canon und Derea werden es schon richten. Sie sind fähige Planer und Kämpfer und auch nicht dumm. Sie werden sich etwas einfallen lassen«, widersprach Morwena mit großem Vertrauen in das Können ihrer Söhne und tätschelte der Prinzessin beruhigend den Arm.

	Aber auch Hylia schüttelte jetzt den Kopf. »Caitlin hat recht. Ich habe mir auch schon darüber Gedanken gemacht. Gegen verbundene Zauber werden die Männer nicht lange bestehen können. Sie würden die Priesterinnen nicht einmal sehen können, wenn die angreifen, und gegen Sturm, Eis und Feuer helfen keine Schilde. Ayala steht kurz davor, alle Siegel und damit ihre angestrebte Unsterblichkeit in den Händen zu halten. Wie ich die Königin kenne, wird sie mit äußerster Entschlossenheit und Härte vorgehen, um an ihr Ziel zu kommen. Sie wird das Heer vernichten … bis auf den letzten Mann.«

	Morwena und Marga waren blass geworden.

	»Aber …« begann die Königin, verstummte jedoch gleich wieder ratlos.

	»Hylia, du kannst deine Bedenken doch Canon mitteilen, und dann können sich die Krieger darauf einrichten«, schlug die Hauptmännin vor.

	»Ja, und wie?«, fragte die. »Versteh doch, Marga! Die Krieger können nicht gewinnen. Wie sollen sie gegen Feinde kämpfen, die sie nicht einmal sehen werden? Wie sollen sie sie mit Pfeilen treffen, wenn Priesterinnen ihre Schutzzauber weben?«

	Unglücklich seufzte sie auf. »Ich hab es Canon in den letzten Tagen immer und immer wieder gesagt: Was sie vorhaben, kann nicht gelingen. Ihr kennt die Macht Ayalas und der Hohepriesterinnen nicht, aber Caitlin und ich, wir kennen sie. Wir hätten euch gleich sagen können, dass dies ein sinnloses Unterfangen ist und alle nichts außer ihrem Tod finden werden.«

	Leise fügte sie hinzu: »Aber es hätte auch damals keiner auf uns gehört. Ayala hat sich klugerweise lange Jahre zurückgehalten, aber vielleicht könnt ihr euch noch aus Erzählungen oder Schriften daran erinnern, dass es früher oft die Nebelpriesterinnen waren, die eine Schlacht entschieden. Notfalls ist Ayala allein dazu imstande, eine Hundertschaft zu vernichten. Sie verfügt über ungemein große Kräfte.«

	Eine Weile war es still, dann brachte Morwena mühsam heraus: »Der Krieg ist vorüber, überall herrscht Frieden. Es darf nicht sein, dass meine Söhne doch noch sterben.«

	»Rhonan wird auch dort sein, und meine Mutter wird auch ihn töten, sobald sie hat, was sie will«, mischte sich Caitlin wieder ins Gespräch. »Aber ich bin ebenfalls stark und werde das nicht zulassen. Ich werde den Kriegern helfen.«

	»Du willst allein gegen alle Priesterinnen antreten?«, wollte Hylia wissen und riss die Augen auf.

	Ihre Freundin lächelte sie ein wenig verschmitzt an. »Aber nein, du wirst mich natürlich begleiten.«

	Die Priesterin lachte freudlos. »Oh, ja, zu zweit sieht die Sache natürlich schon ganz anders aus. Ich will die Männer ja gern unterstützen, aber wie sollten wir ihnen denn nur helfen? Wir könnten doch noch nicht einmal einen wirksamen Schutzzauber für sie wirken.«

	»Warum nicht?«, fragte Marga sofort verständnislos.

	»Diese Zauber müssen sich verbinden können«, erklärte Hylia. »So wie Seile, die man sich zuwirft. Caitlin und ich, wir könnten unsere Zauber zu einer Linie verbinden und damit eine Schutzwand errichten. Da die Nebelfrauen wahrscheinlich von mehreren Seiten angreifen werden, bräuchten wir schon einen Flächenzauber, also vier, mindestens aber drei Priesterinnen.«

	Sie sah, dass Marga verwirrt die Stirn runzelte, und fügte gedehnt hinzu, während sie mit dem Finger in die Luft malte: »Vier für ein Viereck, drei für ein Dreieck! Fläche statt Linie, verstehst du?«

	Die Hauptmännin errötete und nickte.

	Morwenas Blick wanderte zwischen Caitlin und Hylia hin und her. »So ein Flächenzauber wäre nicht schlecht, zumindest wären die Krieger dann nicht schutzlos den Angriffen ausgeliefert und könnten ihre eigenen Angriffe planen. Könnten sie sehen, woher die Zauber kommen?«

	Caitlin nickte zögerlich. »Manchmal, aber nicht immer! Aber wir könnten sie auf alle Fälle spüren.«

	»Und da wir uns mit Canon und Derea verständigen können, könnten wir sie vielleicht leiten«, spann die Priesterin den Faden weiter. »Aber trotzdem sind wir nur zu zweit.«

	Gedankenverloren schwiegen wieder alle eine Zeitlang. Marga ersetzte seufzend eine niedergebrannte Kerze durch eine andere.  

	»Oder auch zu dritt«, murmelte die Königin plötzlich vor sich hin.

	Die drei jüngeren Frauen starrten sie verblüfft an.

	»Wir haben keine Priesterin hier«, gab Hylia schließlich zu bedenken.

	»Eine Priesterin nicht, aber immer noch eine Hexe!«

	Die Königin erntete jetzt lauter fassungslose Blicke.

	»Oh, nein!«, empörte sich Hylia sofort und sprang von ihrem Stuhl auf. »Niemals würde ich mich in einer derartigen Lage auf diese Juna verlassen wollen. Die Götter mögen das verhüten. Lieber ziehe ich allein in die Schlacht.«

	»Sie hat Derea und Caitlin das Leben gerettet. Ich denke, sie ist auf dem besten Wege, ein guter Mensch zu werden«, beharrte die Königin.

	»Ein guter Mensch? Die weiß doch gar nicht, was das ist«, würgte Marga aufgebracht hervor. »Morwena, Ihr kennt sie nicht, aber wir haben …«

	»Schweig! … Hylia, setz dich! Ich habe euch schon einmal gesagt, dass Menschen sich ändern können. Meine Söhne verfügen über gute Menschenkenntnis, und wenn Derea ihr vertraut hat, dann kann sie nicht von Grund auf schlecht sein. Ihr wolltet schon nicht, dass sie Caitlin hilft, und ohne sie wäre unsere Königin jetzt tot. Also verschont mich mit euren dummen Bedenken. Juna ist von Maluch großgezogen worden. Was hättet ihr denn erwartet, was aus ihr wird? Ihr seid ihr doch auch nur mit Ablehnung entgegengetreten. Bringen wir ihr jetzt Freundschaft und Vertrauen entgegen, wird sie sich erkenntlich zeigen.«

	Sie sah von einem ablehnenden Gesicht ins andere, zuckte die Achseln und fügte trocken hinzu: »Also gut! Ich bin ja selbst nicht überzeugt. Gehen wir es anders an. Sie ist jetzt auf sich allein gestellt und völlig mittellos. Wir könnten ihr Camoras Landgut und ein entsprechendes Einkommen als Belohnung anbieten, für den Fall, dass sie uns hilft.«    

	Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass die Ablehnung langsam aus den Gesichtern verschwand und wenn auch nicht Zustimmung, so doch zumindest Nachdenklichkeit Platz machte.  

	»Das könnten wir versuchen«, erklärte Caitlin endlich. »Von der armen Hexentochter zur reichen Fürstin – das könnte sie reizen. Wir sollten uns zumindest einmal anhören, was sie dazu sagt.«

	»Bist du sicher?«, fragte Hylia. »Würdest du dich im Notfall auf sie verlassen wollen?«

	Ihre Freundin zuckte die Achseln. »Lass uns einfach hören, was sie sagt, und dann entscheiden«, schlug sie schließlich vor.

	»Ich geh ja schon«, murmelte Marga auf einen auffordernden Blick Morwenas hin und erhob sich. »Bestimmt lacht sie sich wieder krumm. Oh, wie ich diese Frau hasse!«
 

	Kurze Zeit später trug Morwena der Hexentochter ihr Anliegen vor und fragte sie, ob sie bereit wäre, im Namen der guten Sache gemeinsam mit den beiden Priesterinnen gegen die Nebelfrauen zu kämpfen.

	Juna starrte sie ungläubig an und fing tatsächlich erst einmal an, herzhaft zu lachen, bevor sie mit blitzenden Augen erklärte: »Ich fühle mich durch Euer Angebot wirklich geehrt, aber ich muss ablehnen. Wisst Ihr, ich hänge einfach zu sehr am Leben, um mich darauf einzulassen. Ich habe bisher unter Camora ganz gut gelebt, da werde ich vermutlich auch unter Ayala leben können. Hexen finden sich überall schnell zurecht.«

	Sie sah die Königin mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Es tut mir leid, wenn ich Euch jetzt enttäuscht habe, aber für das mir entgegengebrachte Vertrauen bin ich Euch Ehrlichkeit schuldig.«

	Morwena nickte verständnisvoll und unterbreitete Juna erst jetzt ihr Angebot. Während sie redete, weiteten sich die Augen der Hexentochter immer mehr.

	Im Anschluss war sie eine Weile still, blickte nachdenklich in die Kerzenflamme und fragte schließlich: »Seit Tagen feilschen Eure Führer um jeden kleinen Landstrich, streiten sogar um einzelne Höfe. Könntet Ihr mir dieses Fürstentum überhaupt so einfach schenken?«

	Bevor die Königin etwas erwidern konnte, antwortete Caitlin ihr: »Dieses Fürstentum war sicher nie Gegenstand der Gespräche. Durch den Sieg über Camora gehört es jetzt nämlich Rhonan. Ihr glaubt mir doch sicher, dass mein Mann es Euch schenken wird, wenn ich ihn darum bitte.«

	Juna nickte sofort. »Da bin ich mir sicher. Ich wäre dann Fürstin, und ich hätte Bedienstete und ausreichende Mittel, um sie mir auch halten zu können, und ich würde in allen Fürstenhäusern ein- und ausgehen?« Ihre Augen wurden groß.

	»In meinem ganz sicher nicht!«, konnte Marga sich nicht verkneifen zu sagen.

	Morwena bedachte sie darauf mit einem wütenden Blick. »So ist es, meine Liebe«, erwiderte sie. »Es ist sicher keine leichte Entscheidung für dich, weil dich die Sache weniger betrifft als uns. Benötigst du Bedenkzeit?«

	»Nein! Wenn der Preis stimmt, bin ich immer gewillt, ein Wagnis einzugehen. Die Aussicht, eine reiche Fürstin zu werden, finde ich reizvoll. Ihr habt meine Unterstützung. Ich werde tun, was ich kann.« Freundlich strahlte sie in die Runde.

	»Wenn du uns im Stich lässt …«, begann Hylia, wurde aber von Juna sofort unterbrochen. »Bekomme ich keine Belohnung. Ich bin nicht dämlich, Priesterin, und ängstlich bin ich auch nicht. Ich werde Euch nicht helfen, weil ich Euch plötzlich ins Herz geschlossen habe, sondern nur, weil für mich etwas dabei herausspringt. Aber ich werde Euch helfen. Aus welchem Grund sollte Euch doch gleichgültig sein. Nur, wie sollen wir jetzt überhaupt noch das Heer einholen können?«

	»Sie werden nach Canons Angaben morgen am späten Nachmittag die da’Kandar-Festung passieren. Genau wie in der Zitadelle gibt es dort einen Portalstein. Wir können also vor ihnen dort sein und uns mit ihnen treffen«, erklärte Hylia.

	Dann warf sie Morwena einen zweifelnden Blick zu. »Canon wird das aber nicht wollen.«

	Die Königin lächelte spitzbübisch. »Sogar ganz sicher nicht! Deshalb wirst du ihn besser gar nicht erst fragen. Teile ihm nur mit, dass wir sie erwarten oder allein weitergehen, dann trenne die Verbindung. Sie werden kommen. Schließlich können sie uns arme, schwache Frauen nicht schutzlos im Wolkengebirge umherirren lassen. Und wohlgemerkt, Mädels, kein Wort zu irgendwem sonst. Wir wollen hier niemanden unnötig mit unseren Plänen belasten. Wir brechen kurz vor dem Morgengrauen auf, dann wird unsere Reise nicht weiter auffallen. Wenn das Lager erwacht, sind wir schon fort. Damit sich keiner um uns sorgt, werde ich eine Nachricht für Darius zurücklassen.«

	Über die Gesichter aller armen, schwachen Frauen glitt ein Lächeln, bevor sie zunächst kicherten und dann in schallendes Gelächter ausbrachen.  

	Morwena dachte kurz an das Versprechen, das sie Canon gegeben hatte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sie würde jedes Wort brechen, wenn sie damit verhindern konnte, dass ihre Söhne starben. Liebevoll umarmte sie die jungen Frauen und wünschte eine gute Nacht.  

	Auch Juna zog sich mit einem letzten spöttischen Lächeln zurück, und Marga knurrte unwillkürlich. »Können wir uns wirklich auf ihr Wort verlassen?«

	Caitlin schüttelte den Kopf. »Auf ihr Wort nicht, aber auf ihre Gier! Und eins kann ich dir sagen: Sie ist unglaublich stark und keinesfalls leicht einzuschüchtern. Vertrauen würde ich ihr nie, aber ich werde ihre Hilfe dankbar annehmen, führt sie uns doch vielleicht zum Sieg.«

	»So sei es«, erwiderte die Hauptmännin und umarmte ihre Freundinnen kurz zum Abschied.  

	Hylia blieb noch bei ihrer Freundin sitzen und strich ihr liebevoll über den Arm. »Wirst du schlafen können?«

	»Ich denke, ja!«

	»Es wird ihm schon gutgehen.«

	Caitlin schüttelte traurig den Kopf. »Nein, so wie ich Mutter kenne, wird es das nicht, aber daran kann jetzt keiner etwas ändern. Er wird es überstehen wie alles andere auch. Und, wie du gesagt hast, Hylia, versuche ich, nur noch an die Zukunft zu denken, und die können und werden wir mitgestalten. Ich sehne mich nach Rhonans Armen, aber ich spüre sie auch fast. Ich weiß, dass alles gut wird.«

	Sie schluckte und lächelte dann ziemlich verzerrt. »Morgen wirst du Canon wiedersehen. Freust du dich?«

	»Ich weiß nicht so recht«, entgegnete ihre selbstbewusste und üblicherweise nahezu unerschütterliche Freundin kläglich. »Schließlich habe ich ihn in der letzten Zeit so oft belügen müssen, und jetzt tue ich wieder etwas, was er bestimmt nicht will. Hoffentlich reißt er mir nicht den Kopf ab, sobald er mich sieht.«

	»Doch nicht, wenn seine Mutter dabei ist! Schließlich war es ihr Einfall.«

	Beide schenkten sich ein halbes Lächeln, küssten sich herzlich und wünschten sich eine gute Nacht.
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	Caitlin war am nächsten Morgen sichtlich beeindruckt, als sie mit ihren Begleiterinnen einen frei stehenden Turm verließ und über den Burghof von da’Kandar schritt. Die Festung war aus grauem Stein erbaut und einfach nur als gewaltig zu bezeichnen. Acht Türme ragten neben unzähligen Giebeln in den Himmel. Unglaublich viele Nebengebäude schmiegten sich an die Burgmauern. Doch im Gegensatz zum Nebelschloss wirkte diese Burg düster und abweisend, was vielleicht auch am Dämmerlicht lag. Lediglich zwei Küchenmädchen mit weißen Hauben huschten über den Hof und knicksten kurz in ihre Richtung.  

	Sie hatten aber wohl dem Hofmeister Bescheid gegeben, denn der kam ihnen entgegengeeilt, als sie das Burgtor erreichten, und nestelte noch an den Knöpfen seiner schwarzen Jacke. Wohlwissend, dass aus dem Zauberturm nur wichtige Persönlichkeiten in Begleitung von Priesterinnen kommen konnten, verbeugte er sich tief vor den ihm unbekannten Frauen.

	Marga stellte die Damen kurz vor, wobei sie allerdings darauf verzichtete, Caitlin als seine neue Herrin vorzustellen. Die Prinzessin hatte darauf bestanden, sich erst an Rhonans Seite als Königin auszugeben.

	Der Hofmeister, kugelrund mit Glatze, erbleichte trotzdem vor Ehrfurcht. Unter Camoras Herrschaft hatte es keinen königlichen Besuch mehr auf da’Kandar gegeben, und jetzt kam schon der zweite innerhalb kürzester Zeit.

	»Verzeiht«, fragte er unter vielen Verbeugungen, »sind die hohen Herrschaften auch nur auf der Durchreise oder wird eine Bedienung gewünscht?«

	»Auch?«, fragte Marga verblüfft. »Waren denn schon Besucher vor uns hier?«

	Der Mann nickte sofort voller Stolz. »Königin Ayala und einige Priesterinnen kamen gestern auch schon aus dem Turm, gingen aber sofort wieder zum Tor hinaus.«

	»Was?«, rief Morwena. »Berichte Genaueres! Wie viele waren es?«

	Erneut nickte er, jetzt jedoch schon fast erschrocken. »Vielleicht zwanzig Nebelfrauen und ein Mann. Sie verließen die Burg in Richtung Berge. Mehr kann ich nicht sagen.«

	»Wie sah der Mann aus?«, fragte Caitlin sofort mit ängstlicher Miene.

	»Wie ein Nordmann, groß und blond!«

	»Nein, ich meine, ging es ihm gut?«

	Der Hofmeister sah sie überfordert an und zuckte die Achseln. »Das kann ich wirklich nicht sagen, hohe Dame.«

	»Nun gut«, erklärte Morwena und winkte kurz mit der Hand. »Wir werden in der Empfangshalle warten. Bereite dich darauf vor, dass wir noch Besuch erwarten – unter Umständen sogar sehr viel Besuch – und lass uns Erfrischungen bringen!«

	»Sehr wohl, Hoheit!« Er hielt ihnen die Tür auf, griff sich eine Fackel und eilte von Wandkerze zu Wandkerze, um den Damen den Weg auszuleuchten.

	Caitlin zitterte leicht, und Hylia legte beruhigend den Arm um ihre Freundin. »Ganz ruhig, Schätzchen! Wenn dem Hofmeister nichts aufgefallen ist, wird es Rhonan gutgegangen sein. Sonst hätte er ganz sicher irgendetwas bemerkt.«

	Die nickte tapferer als sie sich fühlte. »Das denke ich auch.«

	In der gewaltigen Empfangshalle, deren Kuppeldach von Säulen getragen wurde und in der sechs ewig lange Tafeln mit hochlehnigen Stühlen vor der Empore der Königsfamilie standen, blieb der Hofmeister stehen und hüstelte verlegen. »Ich muss mich entschuldigen. Da Euer Besuch überraschend kommt, wurde kein Feuer im Kamin entfacht. Darf ich vorschlagen, dass Ihr mit dem Damenzimmer vorliebnehmt. Dort brennt zwar auch noch kein Feuer, es dauert aber nicht einen ganzen Tag, bis der Raum durchgewärmt ist.«

	Morwena, die bereits ihren Umhang fester gezogen hatte, nickte sofort. »Ein guter Vorschlag. Hier ist es kalt wie in einer Höhle.«

	Das Damenzimmer erwies sich als etwas kleinerer Saal, in dem diverse Sitzgruppen standen. Um die fünfzig Damen hätten hier Platz gefunden. Der Hofmeister entzündete zunächst alle Kerzen, und der Raum erstrahlte. Die mit Edelsteinen besetzten Kerzenleuchter aus Krom funkelten mit den Goldfäden in seidenen Wandteppichen und goldenen Bilderrahmen um die Wette. Der Reichtum da’Kandars war nicht zu übersehen.

	Ihr Führer entschuldigte sich erneut dafür, dass kein Feuer brannte und die Fenster noch verschlossen waren, versprach aber umgehende Abhilfe und eilte davon.

	In der Hoffnung auf baldige Wärme wählten die Frauen die Sitzgruppe, die dem Kamin am nächsten war, und nahmen auf kunstvoll geschnitzten Stühlen Platz.

	»Sie hat die Siegel doch noch gar nicht«, bemerkte Marga mit gerunzelter Stirn, kaum dass sie saßen. »Warum ist sie jetzt schon am Wolkenberg?«

	»Vermutlich, um das Heer zu erwarten!« Hylia seufzte auf. »Sie hat unsere Pläne durchschaut. Die Siegel können ihr schließlich auch dorthingebracht werden. Es ist zum Verzweifeln. Jetzt hat sie auch noch Zeit genug, um ihre Stellung zu beziehen.«

	»Das macht die Sache nicht leichter«, orakelte Morwena düster. »Umso froher bin ich, dass wir hier sind. Vermutlich hätten die Männer hier keine Rast gemacht und wären den Nebelfrauen direkt in die Falle gelaufen.«

	»Dass man die Falle kennt, entschärft sie nicht zwangsläufig«, gab Juna zu bedenken.

	»Willst du einen Rückzieher machen?«, wollte Marga sofort wissen. Ihr Ton war wie immer schneidend, wenn sie mit der Hexentochter sprach.

	Die lächelte freundlich zurück. »Warum sollte ich? Ich kann mich gut gegen Magie schützen. Gerade um mich mache ich mir die wenigsten Sorgen.«

	Eifrige Diener brachten nun Brot, Käse, Obst und Wein. Auf ein kleines Gestell, in dem eine Kerze brannte, stellten sie eine Kupferkanne mit heißem Apfelmost – eine Spezialität des Ostens, wie eine Magd erklärte.

	Das Feuer im Kamin wurde geschürt und die Holzläden vor den Fenstern geöffnet. Erstes Tageslicht beschien kostbare Buntglasfenster.

	»Dies wird in Kürze dein Zuhause sein«, bemerkte die Königin an Caitlin gewandt, kaum dass der letzte Diener verschwunden war. »Gefällt es dir?«

	»Ich weiß nicht recht. Es ist so … so gewaltig«, erwiderte die und überlegte insgeheim, ob diese prunkvollen Riesengemächer jemals ein Heim darstellen konnten.

	Morwena lachte auf. »Das ist es in der Tat. Ich habe mich früher oft gefragt, wie es den Köchen gelang, ihre Speisen auch nur halbwegs warm auf den Tisch zu bringen.«  

	Marga gab der Prinzessin schon einmal einen gut gemeinten Ratschlag. »Wenn du hier leben willst, würde ich mir überlegen, mir für die Wege ein Kleinpferd zu halten. Hier läufst du dir innerhalb der Mauern Blasen an die Füße.«

	»Oh, ja!«, entgegnete die Prinzessin sofort abgelenkt. »So ein kleines Pferd mit Glöckchen und einem kleinen Wagen. Das wäre doch nett, oder?«

	»Die Festung hat acht Türme«, gab Hylia trocken zu bedenken. »Ich würde mir daher eher eine Bergziege halten – meinetwegen auch mit Glöckchen.«

	Die jungen Frauen lachten und ergingen sich in immer verrückteren Vorschlägen, und Morwena gewann schnell den Eindruck, dass sie damit ihre wachsende Unruhe überspielen wollten. Lediglich Juna schien nach wie vor gelassen zu sein und knabberte mit Genuss eine Feige.

	Das Feuer wärmte endlich, und der bemühte Hofmeister ließ Braten und Geflügel auftischen. Die Frauen aßen und schwatzten von der Zukunft nach ihrem Sieg. Caitlin wollte einen Stall voller Kinder, Hylia schien sich auch gedanklich von den Priesterinnen losgelöst zu haben und sprach ebenfalls von Familie, und Marga wollte nähen und sticken lernen. Morwena wurde von den Frauen damit aufgezogen, dass sie demnächst Darius’ Gattin wäre, und Juna beteiligte sich nicht an dem Gespräch.

	In der Eingangshalle polterte es irgendwann, und unterdrücktes Fluchen drang bis zu den Damen, die sofort verstummten. Hylia knetete ihre plötzlich kalten Hände.

	»Meine Söhne kommen«, erklärte die Königin munter. »Offensichtlich hat Derea wieder einmal eine Rüstung übersehen oder etwas Ähnliches. Gleichgültig, wohin man etwas stellt, es steht meinem Jüngsten unweigerlich irgendwann im Weg. Sogar über unsere Speisetafel ist er schon gefallen, obwohl sie seit Jahren immer an derselben Stelle steht und nicht zu übersehen ist.«

	Die Damen kicherten immer noch, als die Tür aufflog und Canon und Derea mit schnellen Schritten den Raum betraten.

	»Juna?!« Dereas Gesicht zeigte freudige Überraschung, die allerdings sofort durch einen Ellbogen in der Seite gebremst wurde.

	Caitlin hätte fast gelacht, als die Heerführer schnurstracks auf Morwena zugingen, ehrerbietig auf ein Knie fielen, deren Hand mit den Worten »Meine Königin!« küssten, sich wieder erhoben und gleichzeitig und vorwurfsvoll ausstießen: »Mutter, das war unverantwortlich. Was hast du dir dabei gedacht? Warum bist du hier?«  

	»Eben, weil ich eure Mutter bin und auf euch aufpassen muss«, erwiderte die mit strenger Stimme. »Und eine Belehrung über Verantwortung benötige ich von euch nicht. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich euch erst beigebracht, was dieses Wort bedeutet. Ein weiteres ungebührliches Betragen eurerseits werde ich nicht mehr hinnehmen. Also benehmt euch gefälligst angemessen!«

	Derea wirkte prompt eingeschüchtert, aber Canons Augen funkelten, als er erklärte: »Du müsstest doch wissen, wie wichtig es ist, dass zumindest Caitlin nicht in der Schlucht ist. Es …«

	Morwena unterbrach ihn. »Sie ist doch auch nicht dort, oder? Wir sind hier meines Wissens nach noch immer in der da’Kandar-Festung. Bevor du also weiter Blitze schleuderst, setz dich hin, sei still und hör erst einmal zu!«

	Ihr Blick huschte zu ihrem anderen Sohn. »Derea, lass die Stuhllehne los, bevor du sie zerbrichst. Die Stühle sind sehr kostbar, aber nicht für Menschen wie dich gemacht. Such dir eine robuste Bank!«  

	Die jungen Damen konnten sich ein Kichern über den trotzig verlegenen Gesichtsausdruck des Kommandanten der Flammenreiter nicht verkneifen.

	Morwena, unterstützt von Caitlin und Hylia, erklärte dann den Grund ihres Hierseins. Hylia errötete dabei immer heftiger, weil sie Canons Blicke, mit denen er sie bedachte, nicht deuten konnte, und Dereas Augen wanderten unwillkürlich immer wieder zu Juna, die ihnen mal spöttisch, mal herausfordernd begegnete.

	Im Anschluss an den Bericht rieb Canon sich sein Kinn. »Sie sind also schon hier, um uns zu erwarten. Wir haben uns das schon gedacht, weil wir es selbst auch so gemacht hätten. War ja klar, dass sie stutzig wird, wenn die Siegel nicht kommen.«

	Er sah die Frauen nacheinander mit gerunzelter Stirn an. »Hylia hätte es mir aber auch mitteilen können. Es war nicht erforderlich, dass ihr deswegen gleich herkommt. Wir werden euch morgen jedenfalls nicht mit zum Wolkenberg nehmen. Das behagt mir nämlich gar nicht.«

	»Wir sind auch nicht zu deinem persönlichen Wohlbefinden gekommen«, gab seine Mutter ungerührt zurück. »Ohne den Schutz der Priesterinnen werdet ihr abgeschlachtet. Behagt dir das eher?«

	Canon erwiderte nichts, aber ihren Blicken nach zu urteilen, schienen die jungen Männer nach wie vor an ihrer ablehnenden Haltung festzuhalten.

	Caitlin sah sich im Raum um. »Das gehört jetzt alles mir, oder?«, wollte sie wissen.

	Auf ein Nicken Morwenas hin wählte sie einen unansehnlichen, aber großen Kerzenhalter aus Krom, und vor den Augen der Anwesenden legte sich eine dicke Eisschicht darüber. Ein Fingerschnippen, und der Leuchter zersprang in abertausend Teile.

	»Menschliche Körper sind nicht so massiv«, erklärte die Prinzessin mit freundlichem Lächeln. »Da ist es noch einfacher.«

	»Blitz und Donner!«, entfuhr es Derea. »Canon, was ist … stell dir vor … also das ist … Ja, wie heißt das noch? Es ist …«

	»Beeindruckend«, ergänzte sein Bruder trocken.

	Remo betrat in diesem Augenblick den Raum, salutierte, rutschte auf einem Eisbröckchen aus und erklärte darüber sichtbar verblüfft: »Wir wurden vom Hofmeister gefragt, ob Zeit für ein gebratenes Rind wäre. Die Echsen und auch die Reiter … Flieger sind ziemlich erschöpft und würden gern eine Stärkung zu sich nehmen. Spricht etwas gegen eine Rast? Wir sind schnell unterwegs gewesen und weit unter unserem Zeitplan geblieben.«

	Die Brüder sahen sich kurz an, dann erwiderte Derea. »Wir bleiben über Nacht hier. Morgen geht’s zum Wolkenberg. Sieh also zu, dass alle halbwegs nüchtern bleiben.«

	Remo nickte erfreut, salutierte erneut, warf noch einen letzten verwunderten Blick auf die Eisstückchen und verschwand. Kurze Zeit später hörten sie von draußen den Jubel der Krieger und ein hohes, schrilles Pfeifen der Echsen.

	Caitlin und Hylia hielten sich wie auf Kommando mit verzerrten Gesichtern die Ohren zu.

	»Was ist mit euch?«, fragte Morwena sofort besorgt.

	Die Gesichter der Frauen entspannten sich wieder, sobald Stille eingekehrt war.

	»Magie schärft unsere Sinne. Dafür sind wir sehr empfindlich gegen grelles Licht und hohe Töne. Eine Schwäche aller Priesterinnen«, erklärte Caitlin mit einem entschuldigenden Lächeln und sah dann Canon an. »Hat Euch mein kleiner Beweis unserer Fähigkeiten genügt, um Eure Vorbehalte gegen unsere Begleitung zu zerstreuen?«

	»So könnte man sagen«, gab der mit wenig Begeisterung in der Stimme zu. »Und ungefähr zwanzig werden es also sein.«

	»Und die können alle solche Sachen?«, fragte Derea. »Blitz und Donner!«

	»Donner ist nicht besonders wirksam, nur laut«, bemerkte Juna, und selbst Marga musste gegen ihren Willen grinsen.

	Der Hauptmann schenkte der Hexentochter nur ein warmes Lächeln.

	»Kennt denn überhaupt jemand das Gebiet um den Wolkenberg herum?«, wollte Hylia wissen.

	Canon sah sie ein wenig herablassend an. »Nein, aber bevor wir losgezogen sind, haben wir uns selbstverständlich über die Örtlichkeiten erkundigt. Wir planen unsere Vorgehensweise und stürzen nicht einfach gutgemeint los.«

	Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass sie errötete und verlegen die Augen senkte, und fuhr fort: »Eine Schlucht von vielleicht fünf Pferdelängen in der Breite und fünfzehn in der Länge führt bis zum Wolkenpfad. Die Berge dort sind zerklüftet und voller Nischen und Höhlen, bieten den Nebelfrauen also die besten Voraussetzungen, um sich zu verstecken.«

	»Nur mit Schutzzaubern werden wir dann kaum weiterkommen«, gab Marga zu bedenken. »Damit allein könnten wir sie ja wohl nicht besiegen.«

	»Wartet mal!« Derea sah angestrengt vor sich hin.

	Alle schwiegen eine ganze Weile, dann fragte Canon: »Noch länger, Bruder?«

	Der nickte völlig gedankenverloren, und Canon griff sich ein paar Beeren.

	Endlich strahlte Derea übers ganze Gesicht und erklärte: »Ganz einfach!« Er beugte sich nach vorn und erläuterte, was er damit meinte.

	Ihnen rauchten bald die Köpfe, aber schließlich entwickelte sich ein gefährlicher, aber zumindest durchführbarer Schlachtplan, der weniger auf der Verteidigung als vielmehr auf Angriff beruhte. Alle waren der Ansicht, dass sie so zumindest die Überraschung und dadurch einen kleinen Vorteil auf ihrer Seite hätten.

	Mittendrin hob Canon plötzlich die Hand. »Halt, halt, halt! Wir schießen jetzt weit übers Ziel hinaus. Das ist ja alles schön und gut … nur nicht durchführbar.«

	Während Derea sofort mit einem Stoßseufzer nickte, sahen die Frauen ihn verständnislos an.

	»Aber warum nicht? Wir … «, begann Marga, wurde aber gleich wieder von ihm unterbrochen.

	»Weil die Echsen uns lediglich zum Gebirge bringen wollen. Ihr Führer hat ganz deutlich gemacht, dass sie sich nicht an der Schlacht beteiligen werden. Dazu fehlt ihnen der Beschluss ihrer Versammlung, und außerdem ist er der Ansicht, es brächte Unheil, gegen Priesterinnen zu kämpfen.«

	»Was? Sie können doch nicht auf halber Strecke umkehren«, empörte sich Morwena sofort. »Warum kämpfen sie erst gegen Camora, wenn sie die Reiche jetzt kampflos den Nebelfrauen überlassen wollen?«

	»Weil ihnen die Reiche gleichgültig sind. Sie wollten lediglich den Schatten aufhalten«, erwiderte Derea tonlos. »Sie gehen einfach wieder in ihre Sümpfe zurück. Denen wird Ayala genauso wenig Beachtung schenken wie Camora.«

	Mitten in das trostlose Schweigen, das dieser Erläuterung gefolgt war, platzte ein freudestrahlender Remo. Bevor er jedoch auch nur ein Wort herausbringen konnte, schickte ihn Morwena wieder fort, mit der Anweisung, ihr auf der Stelle diesen Führer der Flugechsen zu holen.

	Wild entschlossen und kampfbereit blickte sie in die Runde. »Er wird seine Ansicht ändern. Ihr werdet schon sehen.«

	Canon und Derea, die die Kalla mittlerweile etwas besser kannten, warfen sich beredte Blicke zu, behielten ihre Bedenken aber für sich.

	Es dauerte nicht lange, bis Pthameni erschien und sich grüßend vor den anwesenden Damen verneigte.

	Die Königin lächelte ihm huldvoll entgegen, bot ihm einen Platz an und bedankte sich zunächst bei ihm für die geleisteten Dienste. Sie hob hervor, dass die Menschen ohne die Hilfe der Sumpfbewohner die große Schlacht verloren hätten und dass sie ihnen aus diesem Grund auf ewig in tiefer Freundschaft und Dankbarkeit verbunden sein würden.

	Der Echsenmann nickte ein ums andere Mal, schwieg aber.

	Morwena erklärte ihm dann ausführlich, wie unglaublich wichtig es jetzt sei, auch noch den Nebelfrauen Einhalt zu gebieten, um endlich einen dauerhaften Frieden zu sichern. Wieder erntete sie häufiges Nicken und fasste neuen Mut.

	»Es ist jetzt an uns, gemeinsam gegen die Priesterinnen ins Feld zu ziehen«, beendete sie ihre Ausführungen. »Seite an Seite werden wir die Zukunft unserer Kinder sichern. Was sagt Ihr dazu, mein Freund?«

	Pthameni verbeugte sich erneut. »Wir werden die Krieger zum Wolkengebirge bringen, und wir werden die Götter um Beistand für die Schlacht bitten.«

	Morwena rutschte im Stuhl nach vorn und sah ihn durchdringend an. »Der Beistand der Götter wäre sicher von Vorteil für uns, aber er wird unseren Kriegern keine Flügel verleihen. Ihr aber könntet das. Ich habe Euer Volk als furchtlos und ehrenvoll kennengelernt und kann mir nicht vorstellen, dass Ihr uns jetzt in unserer Not Eure Hilfe verweigert.«

	Ausdruckslos wie immer erklärte der Führer der Echsen: »Wir sind Jäger, meine Königin, keine Krieger. Wir nahmen auf den Beschluss der großen Versammlung hin an der Schlacht teil, um die Ausbreitung des Schattens zu verhindern. Das ist geschehen. Die Nebelfrauen waren und sind nicht unsere Feinde. Wir werden nicht gegen sie kämpfen.«

	Canon und Derea sahen sich an und zuckten die Achseln. Sie hatten mit nichts anderem gerechnet, aber ihre Mutter gab nicht so schnell auf. »Das wahre Übel ist doch die Quelle, Pthameni. Camora bediente sich ihrer Macht, um die abscheulichsten Verbrechen zu begehen. Denkt nur an die grausam gezüchteten Schattenkrieger. Und jetzt wollen es die Nebelpriesterinnen ihm gleichtun. Auch ihnen geht es dabei nur um Macht. Eure Schlacht wird vergebens gewesen sein, Eure Stammesbrüder werden für nichts gestorben sein, wenn Ihr uns jetzt den Rücken kehrt.«  

	»Es ist nicht verwerflich, nach Macht zu streben. Verwerflich kann nur sein, was man mit ihr anfängt. Camora hat den falschen Weg gewählt. Wir werden sehen, zu welchem Zweck die große Königin Ayala die Macht der Quelle nutzen wird. Erst dann werden wir neu beschließen.«

	Morwena fuhr ihr letztes Geschütz auf. »Ihr seid dem gefolgt, der die Eisklinge führt. Wollt Ihr ihn jetzt dem sicheren Tod überantworten?«, fragte sie mit leiser, eindringlicher Stimme, wobei sie keinen Blick von ihm ließ.

	»Er hat den Schatten vernichtet und gab sich dann freiwillig in die Hand der Priesterinnen. Jetzt wird geschehen, was seine Bestimmung ist. Es ist nicht an uns, darüber zu entscheiden.«

	»Ist das Euer letztes Wort?«

	»In dieser Angelegenheit schon!«   

	Die Königin nickte. »Dann werden morgen erneut viele tapfere Krieger sterben müssen, und Ihr werdet damit leben müssen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«

	Die Stimmung war sehr gedrückt, nachdem der Echsenführer sich verabschiedet hatte und neue Pläne für die Schlacht entworfen werden mussten.

	Remo kam irgendwann herein, um zu verkünden, dass das Rind jetzt schon fast verkohlt wäre und alle warten würden.
 

	Caitlin glaubte fast zu träumen, als sie sich wenig später auf dem Burghof umsah. Menschen und Echsenmenschen saßen um ein riesiges Lagerfeuer herum und prosteten sich mit ihren Bechern zu, und wie selbstverständlich saßen Morwena, ihre Söhne und Marga mitten zwischen den Kriegern und redeten, offensichtlich gut gelaunt, mit ihren Nachbarn.

	Obwohl sie alle wussten, dass der morgige Tag vielen oder sogar allen von ihnen den Tod bringen konnte, schienen alle lustig und vergnügt zu sein.

	Sie schüttelte den Kopf, als sie plötzlich begriff. Nein, es war genau anders herum: Gerade weil sie um die Bedrohung wussten, genossen sie den vielleicht letzten Abend ihres Leben. Caitlins Gedanken wanderten unwillkürlich wieder zu Rhonan. Tief versunken nahm sie ihre Umgebung kaum noch wahr, bis sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte: »Du bist die Frau des Mannes, der die Eisklinge führt, nicht wahr?«

	Sie drehte sich erschrocken um, sah in das ausdruckslose Gesicht Pthamenis und nickte.

	»Du trägst sein Kind?«

	Sie nickte erneut und wunderte sich darüber, dass der Echsenmann das wusste.

	»Wirst du die Krieger morgen begleiten?«

	»Ja, natürlich!«

	»Warum? Strebst auch du nach der Macht dieser Quelle?«

	Caitlin sah ihn nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf. Ihre Stimme war leise, als sie antwortete: »Nein! Macht bedeutet mir nichts. Ich will nur meinen Mann zurück.«

	»Warum?«

	Caitlin wollte ihn schon unwirsch darauf hinweisen, dass ihn das nichts anginge, entschied sich aber um und erwiderte: »Weil ich ihn liebe. Ich will mit ihm zusammen unser Kind großziehen.«

	Sie blickte in das gefühlsleere Gesicht ihres Gegenübers und fragte leise. »Sind Euch Gefühle wie Liebe und Freundschaft fremd?«  

	Der Echsenkrieger schüttelte den Kopf. »Nein, das sind sie nicht. Ich kenne deinen Mann. Er wollte nicht mein Freund sein. Weißt du, warum?«

	»Nein, ich weiß es nicht, ich kann es nur vermuten. Rhonan schließt nicht schnell Freundschaft. Freundschaft bedeutet für ihn nämlich, immer für den anderen einzustehen. Rhonan ist zur Nebelinsel gekommen, um mich und Hylia zu retten. Er hätte es auch für Gideon, Derea oder Marga getan, weil sie seine Freunde sind. Jederzeit würde er sein Leben aufs Spiel setzen, um einem Freund zu helfen. Daher ist er bei der Auswahl seiner Freunde wählerisch.«

	Sie sah ihn jetzt direkt an. »Ich bin froh darüber, dass Ihr nicht sein Freund seid. Ihr verschanzt Euch hinter Beschlüssen. Allein der Gedanke, etwas Gutes zu tun oder auch nur anderen zu helfen, zählt bei Euch nicht. Weder Canon noch Derea, Marga, Hylia oder Königin Morwena dürstet es nach Macht. Sie wollen nur meiner Mutter Einhalt gebieten, die die Macht tatsächlich nur um ihrer selbst willen anstrebt, und sie wollen Rhonan befreien, der die Macht auch nicht will, der gekämpft hat, nur damit andere in Frieden leben können, der sein Leben für das meine und für Hylias angeboten hat, nur weil wir ihm wichtig sind. Er brauchte keine Beschlüsse, er handelte. Ihr hättet es nicht verdient, sein Freund zu sein. Wenn morgen viele tapfere Menschen bei dem Versuch, eine weitere Schreckensherrschaft zu verhindern, sterben, dann sterben sie nicht nur durch die Zauberkraft der Nebelfrauen, sondern auch, weil Ihr ihnen Eure Hilfe versagt habt. Wisst Ihr was, Führer der Flugechsen: Ich will auch nicht Eure Freundin sein. Freundschaft entsteht nicht im Kopf, sondern im Herzen, und ich frage mich, ob Ihr eins habt.« Kaum hatte sie ausgesprochen, neigte sie kurz grüßend den Kopf und wandte sich wieder ab.  

	 

	Bald darauf zogen sich alle zum Schlafen oder zumindest in ihre Einsamkeit zurück.   

	Hylia stand am Fenster der Empfangshalle und sah in den wolkenverhangenen Nachthimmel. Sie hörte feste Schritte hinter sich und verharrte regungslos mit klopfendem Herzen.

	Hände legten sich auf ihre Schultern und drehten sie herum. Augenblicklich fand sie sich in Canons fester Umarmung wieder und spürte seine Lippen auf ihren. Viel zu lange hatten sie auf diesen Augenblick gewartet, um jetzt noch zurückhaltend zu sein. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander und tauschten wilde, leidenschaftliche Küsse. Erst, als beide schon ziemlich zerzaust und atemlos waren, ließen sie voneinander ab, und Hylia schmiegte sich mit einem tiefen Seufzer an seine Schulter. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe.«

	Canon hob mit einem Finger ihr Kinn ein bisschen an, so dass sie ihn ansehen musste. »Nicht mehr als ich! Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht an dich dachte, und es gab kaum einen Traum, in dem du nicht vorkamst. Hättest du damals auch nur angedeutet, dass du ähnlich fühltest wie ich, ich hätte dich längst geholt, und wenn ich dich dafür hätte entführen müssen.«

	Seine Worte wärmten mehr als seine Umarmung. »Was hätte ich denn sagen sollen? Ich war Priesterin, und du warst an Milena gebunden«, gab sie leise zu bedenken, aber er lachte kurz auf. »Ich bin zur Ehrlichkeit erzogen worden und versuche, mich, so weit es geht, daran zu halten. Daher habe ich ihr seinerzeit sofort gesagt, dass ich mich in dich verliebt hatte. Sie hat darauf erwidert, dass du Priesterin seiest und daher für mich unerreichbar. Mit einer anderen Frau in meinen Träumen glaubte sie leben zu können, wenn sie dafür hätte alles andere mit mir teilen können. Hätten wir uns jemals verbunden, wäre es zumindest für mich nur noch eine reine Vernunftehe gewesen.«

	Hylia sah ihn erstaunt an. »Sie hat dir nichts bedeutet?«

	»Doch, aber längst nicht so viel wie du! Als du damals ohne jeden Abschied gingst, glaubte ich, dich für immer verloren zu haben. Das schmerzte mehr als Milenas Tod.«

	Diese Aussage verlangte geradezu nach einem weiteren Kuss, dem sich beide auch sofort mit großer Hingabe widmeten. Hylias sanfte Augen leuchteten im Anschluss daran, und Canon lächelte sie liebevoll an. »Da ich dich nicht für schamlos halte, beantwortet dein Verhalten meine Frage eigentlich schon, ob du meine Frau werden willst. Doch bevor du dich endgültig entscheidest, solltest du wissen, dass ich in diesem Fall darauf bestehen würde, dass du mich nie mehr anlügst oder meinen Wünschen zuwiderhandelst. Ich bin nicht wie Rhonan. Als meine Frau würdest du mir unbedingten Gehorsam schulden. Ist dir das klar?«

	»Ja, Canon«, hauchte sie glücklich und fuhr zärtlich mit den Fingern durch seine Haare.   

	»Du wirst niemals mehr etwas tun, was dich in Gefahr bringen könnte?«

	»Nein, Canon!«

	»Du wirst dich meinen Anweisungen immer beugen, gleichgültig, wie du darüber denkst?«

	»Ja!«

	»Nie wieder wirst du eigenmächtig handeln?«

	»Nein!«

	Ein leises Lachen entfuhr ihm. »Du lügst mich ja schon wieder an, Priesterin.«

	»Ja, Canon, aber noch sind wir ja nicht verbunden.«

	Jetzt war ihr Gesichtsausdruck nur noch als schelmisch zu bezeichnen, und er schüttelte belustigt den Kopf, bevor er mit ernster Stimme bat: »Bleib bitte hier, morgen! Mir zuliebe. Ich will dich nicht in die Schlacht mitnehmen.«

	»Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«

	»Du weißt, dass du jetzt Unsinn redest. Ich kann nicht bleiben. Hylia, endlich habe ich dich bei mir. Ich will dich nicht wieder verlieren.«

	Sanft strich sie über die Narbe auf seiner Wange und den immer noch sichtbaren Abdruck des Seils an seinem Hals. »Was macht euch Männer eigentlich glauben, dass nur ihr immer für uns kämpfen dürft? Du hast es bestimmt als selbstverständlich hingenommen, dass Rhonan zu Caitlins Rettung eilte, aber wenn sie jetzt dasselbe für ihren Mann tun will, versuchst du, es ihr auszureden, und sprichst von Unvernunft und Dummheit. Ich soll morgen bleiben, weil du Angst um mich hast, aber du wirst natürlich gehen, gleichgültig, welche Angst ich deinetwegen ausstehen müsste. Nein, so geht es nicht, Canon. Du wirst es bei der Schlacht erleben: Nicht wir benötigen euren Schutz, sondern ihr den unseren. Wir können uns gegen Magie wehren, ihr nicht. Nur gemeinsam werden wir siegreich sein können. Du bist Feldherr, und ich bin eine Nebelfrau. Mir wäre es auch lieber, du wärst ein Bauer und ich deine Bäuerin, aber so ist es nun einmal nicht. Ich habe unendlich lange auf dich gewartet. Wenn ich jetzt morgen auch noch eine Schlacht gewinnen muss, um dich endlich für mich zu haben, dann werde ich auch das noch tun. Küss mich noch einmal, Canon! Ich möchte an dich denken, wenn ich gleich einschlafe.« Erwartungsvoll sah sie hoch in sein Gesicht. Er strich ihr zärtlich über den Rücken, sah den Widerschein des Kaminfeuers in ihren Augen und zog die Spangen aus ihrem Knoten. Ihr rehbraunes Haar fiel weit über die Schultern. Seine Finger spielten mit den seidigen Strähnen, und er blickte sie mit unübersehbarem Verlangen an. »Ich hätte da noch einen Vorschlag, wie du ganz sicher an mich denkst, während du in den Schlaf hinübergleitest. Dazu müsstest du mich nur mit auf dein Zimmer nehmen. Meine …«

	»Canon! Canon, wo bist du? Ich habe doch eben noch deine Stimme gehört. Weißt du, wo Derea ist?« Morwenas Stimme hallte durch die Hallen.

	»Irgendwann erwürge ich ihn«, stöhnte er und sackte leicht zusammen.

	Hylia presste sich leise lachend an ihn. »Ich wollte heute ohnehin bei Caitlin schlafen. Die arme Kleine leidet mehr, als sie es sich ansehen lässt. Schließlich muss sie morgen gegen ihre Mutter kämpfen, um ihren Mann zu retten. Schnell, küss mich, bevor  …«
 

	Derea hatte Juna endlich in einer dunklen Ecke des Burghofs entdeckt, wo sie versonnen Wasser einer Pferdetränke durch ihre Hände rinnen ließ und mit den Tropfen das Spiegelbild des Mondes auf der Wasseroberfläche kräuselte.

	»Könnt Ihr auch keinen Schlaf finden?«

	Sie sah hoch und seufzte. »Nach so viel netter und vor allem lauter Unterhaltung benötigte ich noch etwas Ruhe.«

	»Hat Euch das Umwerben zahlreicher Flammenreiter etwa nicht gefallen? Ich hatte eher den Eindruck, dass Ihr die Aufmerksamkeit sehr genossen habt.«

	»Es war ganz nett, aber irgendwann auch langweilig. Sie sagen mir alle nur immer wieder, wie schön ich bin, aber das weiß ich selbst.« Sie legte die Hand auf den Mund und unterdrückte offensichtlich nur mühsam ein Gähnen.

	Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr empfindet wirklich schnell Überdruss, nicht wahr?«

	»Ja, sehr schnell!«

	»Dann wäre das unendliche Leben, das Ayala anstrebt, wohl nichts für Euch«, vermutete er mit humorvollem Unterton.

	»Warum nicht? Mit genügend Abwechslung«, gab sie ernst zurück. »Eigentlich finde ich die Vorstellung, ewig zu leben, sogar unwiderstehlich. Stellt Euch vor, was man alles entdecken könnte, wenn man mehr als ein Menschenalter zur Verfügung hätte. Reizt der Gedanke Euch etwa nicht?«  

	Seine Antwort kam sehr schnell und bestimmt. »Nein! Allein der Gedanke, dass alle, die ich liebe, dann vor mir sterben würden, verursacht mir eine Gänsehaut. Ich würde mich gar nicht verlieben wollen, wenn ich ganz sicher wüsste, ich müsste meine Liebe unweigerlich irgendwann den Göttern überlassen. Nein, unendliches Leben kann doch nur in Einsamkeit enden, und diesen Gedanken finde ich erschreckend.«

	»Ihr seid ein unbelehrbarer Träumer, was die Liebe betrifft, nicht wahr Hauptmann?« Ihre Augen funkelten, und ihre Stimme klang rauchig.

	Erst jetzt bemerkte er die Wassertropfen, die auf ihrem Hals und in ihrem Ausschnitt glitzerten, schluckte unwillkürlich und fragte unvermittelt: »Was macht Ihr eigentlich hier, so weit weg von Eurem geliebten Zuhause?«

	Sie lachte wegen seiner Gedankensprünge erheitert auf. »Mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, Heerführer!«

	»Liebenswert wie eh und je. Warum wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch doch noch dazu bewogen hat, am Krieg teilzunehmen und zu uns zu kommen, Juna?«

	Seine dunkle Stimme und sein ernster Blick verursachten jetzt ihr eine Gänsehaut. Sie schlug die Augen nieder, seufzte tief und hauchte mit samtweicher Stimme: »Könnt Ihr Euch das nicht denken? Oh, wie recht Ihr doch hattet. Ihr habt mir so gefehlt. Ohne Euch waren meine Tage und Nächte unendlich lang und unerträglich leer. Ich wollte nicht und habe mich verzweifelt dagegen gewehrt, aber ich musste einfach zu Euch kommen, … in Euer Heim, … zu Eurem Herzen.«  

	Sie wartete darauf, dass er sie in den Arm nehmen würde, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Sie sah wieder hoch, lachte hell auf, und ihre Augen sprühten Funken. »Wie schade! Ihr seid nicht darauf hereingefallen, dabei war ich doch so geschickt. Wollt Ihr mich wirklich nicht küssen? Ihr habt es schon getan – damals im Fieberwahn. Es war so heiß und hat mir gut gefallen. Kein Mann, den ich kennengelernt habe, konnte auch nur annähernd so gut küssen wie Ihr. Sollen wir nicht einmal sehen, ob es auch so schön ist, wenn Ihr bei klarem Verstand seid? Es könnte doch schließlich unser letzter Tag auf Erden sein.«

	Sein tiefer Blick aus dunkelblauen Augen bescherte ihr erneut eine Gänsehaut. »Ich würde gern Juna küssen, sehr gern sogar, aber ich kann sie nicht finden – wie so oft. Wisst Ihr, wo sie gerade sein könnte?«

	»Sie ist auf dem Wege, eine Fürstin zu werden. Wenn sie morgen den dämlichen Priesterinnen hilft, wird sie übermorgen Herrin über Camoras Fürstentum sein, reich und unabhängig. Ihr dürft sie dann gern besuchen.«

	»Ist es das, was Ihr wolltet, Hexentochter? Reichtum und Unabhängigkeit?«

	»Fragt mich ausgerechnet ein verwöhnter kleiner Prinz mit herablassender Stimme«, erwiderte sie höhnisch. »Ich bescheide mich doch. Ich wäre immerhin fast Großkönigin geworden, jetzt reicht mir schon der Fürstentitel.«

	Jetzt lächelte er sie versonnen an. »Ihr könntet immer noch Prinzessin werden, das ist mehr als Fürstin. Mein Landgut ist auch größer als das von Camora. Ich war zwar selbst noch nie dort, aber es soll sehr schön sein, und ich würde es gern mit Euch zusammen aufsuchen.«

	»Ihr würdet Euch auch dann mit mir verbinden wollen, wenn Ihr wüsstet, dass es mir nur um Euren Titel ginge?«

	»Ich würde mich immer mit Euch verbinden wollen, weil ich weiß, dass es Euch nicht um Reichtum, Titel oder Macht geht. Ich liebe Euch, Juna, und bitte Euch erneut, meine Frau zu werden.«

	Sie schluckte unwillkürlich und senkte wieder den Blick. Fahrig fuhren ihre Hände über ihren Rock. »Morgen! Lasst uns die Schlacht abwarten. Wenn Ihr morgen Abend noch gleichen Sinnes seid, fragt mich noch einmal. Dann werde ich Euch meine Antwort geben.«

	»Welche Juna wird mir dann antworten?«

	Sie sah hoch, und in ihren Augen schwammen Tränen. »Die wahre Juna, aber ich weiß nicht, ob sie Euch gefallen wird.«

	Mit diesen Worten raffte sie schon die Röcke und eilte blind vor Tränen über den Hof in die Burg. Fast wäre sie in Canon hineingerannt, der ihr gerade auf der Suche nach seinem Bruder entgegenkam. Er entschuldigte sich höflich, aber sie hastete bereits weiter, ohne ihn überhaupt zu beachten.
 

	»Was wird mir nicht gefallen? Hat sie jetzt die wahre Juna oder die Antwort gemeint?«, fragte Derea mit tief gerunzelter Stirn, als sein Bruder auf ihn zukam.

	»Sollte das jetzt eine Frage an mich sein?«, wollte der wissen. »Dann musst du mir zuvor den Sinn erklären.«

	»Sie liebt mich. Ich weiß es. Warum will sie es mir nicht sagen?«

	Canons Gesicht blieb unbewegt. »Soll ich darauf antworten?«

	»Warum versucht sie alles, um mich abzustoßen?«

	»Auch eine schöne Frage, die bei Liebenden geradezu nach einer Antwort schreit.«    

	»Weißt du, sie will überhaupt nicht reich und mächtig sein. Warum behauptet sie es denn dann?«

	»Fragen über Fragen«, murmelte Canon und schüttelte seinen Bruder sanft. »Derea, komm wieder zu dir!«

	Der sah ihn verstört an. »Ich versteh sie einfach nicht.«

	»Wenn mir etwas sonnenklar ist, dann das«, erwiderte der trocken. »Komm, Mutter will mit uns zusammen beten.«

	»Warum sagt sie nicht einfach, was sie meint?«

	Canon seufzte tief. »Jetzt pass mal auf, kleiner Bruder: Wer sich in eine Hexe verliebt, darf sich nicht wundern, wenn sich die Auserwählte auch wie eine aufführt. Ich kenne dich viel zu gut, um auch nur den Versuch zu machen, dir die Hexentochter auszureden, aber du solltest dir im Klaren darüber sein, dass es bedeutend schwieriger sein dürfte, sie zu führen als deine Flammenreiter. Ich habe mir immer Sorgen um dich gemacht, wenn du in eine Schlacht gegangen bist, aber glaube mir, ich werde mir viel größere Sorgen um dich machen, wenn du dich tatsächlich mit Juna verbindest.«

	Er packte seinen Bruder bei den Schultern und blickte ihn ernst, fast beschwörend an. »Derea, du bist warmherzig, gefühlvoll und grundehrlich. Kannst du mir einmal verraten, wie ausgerechnet du es an der Seite dieser Frau aushalten willst? Nimm sie in deine Arme, und du hältst dein Unglück umschlungen. Vergiss nicht, dass sie sogar ihren Ziehvater ermordet hat. Gleichgültig, wer er für uns auch war, er hat sie großgezogen. Juna ist eine unglaublich schöne Frau, aber sie ist nur äußerlich schön. Niemals könntest du auf Dauer damit leben.«

	»Du kennst sie nicht richtig«, erklärte Derea ungeduldig und ärgerlich zugleich.

	»Du vielleicht?«, kam unverzüglich von seinem Bruder. »Komm jetzt! Du weißt, dass Mutters Gebete für uns immer ziemlich lang sind. Fast könnte man meinen, sie will nicht beten, sondern die Götter schlichtweg überreden, sich um uns zu kümmern. Ich denke manchmal, dass die Götter uns nur schützen aus lauter Angst, ihre Gebete für den Überlebenden könnten sonst gar kein Ende mehr nehmen. Außerdem will ich vor morgen früh noch etwas Schlaf kriegen.«

	Derea sah ihn besorgt an. »Konntest du Mutter davon abbringen, mit uns zu kommen?«

	»Aber ja!« Canon grinste übers ganze Gesicht. »Ich hab ihr lediglich etwas ausgeschmückt, also eher ganz frei ausgeschmückt, erzählt, wie du kotzend von der Echse gefallen bist und wie wir dich dann wiederbeleben mussten, da wollte sie auf einmal doch nicht mehr.«

	Sein Bruder blieb stehen und fragte voller Empörung: »Wie ich … Ich bin doch nicht … Also wirklich! Mir hat die Fliegerei richtig gut gefallen.«

	»Ja, aber das weiß sie ja nicht. Belassen wir es dabei. Du hast gesagt, ich müsste es ihr ausreden. Das habe ich getan. Nächstes Mal kannst du ja dein Glück versuchen.«

	Derea kniff die Augen zusammen und nickte. »Ich hab verstanden. Du hast Juna vor dem Galgen gerettet, und das war jetzt die Rechnung.«

	»So ist es, Kleiner! Mutter ist voller Mitgefühl für dich und wird dich gleich sicher erst einmal trösten wollen.«

	»Manchmal würde ich dir gern den Hals umdrehen«, erklärte der Hauptmann mürrisch, aber Canon lachte auf.

	»Lass gut sein! Ich hab ihr gesagt, wie peinlich dir die ganze Sache ist und dass sie dich besser nicht darauf ansprechen soll. Also wird sie dich nur an sich drücken und dich kräftig herzen. Aber da wir morgen in die Schlacht ziehen, hätte sie das ohnehin getan, oder?«

	Derea nickte grinsend. »Ganz sicher!«

	Sein Bruder legte ihm den Arm um die Schultern, und in bestem Einvernehmen machten sie sich auf den Weg zum Gebetssaal.
[home]
30. Kapitel


	Ayala stand auf einem kleinen Plateau vor einer Höhle und blickte über die Schlucht, in der die wenigen, trockenen Grasbüschel die rauhe und zerklüftete Umgebung noch trostloser erscheinen ließen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es ihr wohl gelingen würde, hier Blüten tragende Pflanzen anzusiedeln. Sie musste dann selbst darüber lachen, dass ihre Leidenschaft für die Gärtnerei sich offensichtlich nie ganz verdrängen ließ, nicht einmal im Angesicht einer Schlacht. Aber die berührte sie auch kaum. Sie würde genauso kurz und leicht wie endgültig sein. Fast glaubte sie schon, die erhabene Macht der Unsterblichkeit zu spüren, die jetzt zum Greifen nah war. Zufrieden sog sie die frische Bergluft in ihre Lungen.

	Dann sah sie sich lächelnd zu Rhonan um, der in schwere Hand- und Fußketten gelegt, ein Stück hinter ihr stand. Auf die Ketten hatte sie nur bestanden, weil er damit auch nach außen hin sichtbar ihr Gefangener war. Sie wusste, dass er sie nicht angreifen würde, und sie bezweifelte, dass er dazu zurzeit überhaupt in der Lage wäre.

	Allein auf dem Weg von der Festung zum Gebirge war er ein paar Mal beinahe gestürzt. Das enge Verlies und die fehlende Ernährung hatten Spuren hinterlassen. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, und immer wieder zuckte sein Körper unter Muskelkrämpfen. Sie wäre durchaus bereit gewesen, ihm bei ihrer Rast gnädig etwas zu essen zu geben, wenn er sie nur darum gebeten hätte. Aber er hatte es nicht getan. Seine Miene war bei ihrem ausgedehnten und üppigen Mahl genauso ausdruckslos geblieben wie bei ihrem Gang durch die da’Kandar-Festung und über den Burghof, dabei war sie absichtlich über den Platz gegangen, auf dem der Scheiterhaufen seinerzeit gebrannt hatte. Aber er hatte sich nicht ein einziges Mal umgesehen.

	Was immer man über den da’Kandar-Bengel sagen konnte, er hatte sich gut im Griff. Doch auch das würde ihm letztendlich nichts einbringen. Beherrscht oder unbeherrscht – sterben würde er trotzdem nach getaner Arbeit.

	Das Lächeln der Nebelkönigin vertiefte sich unwillkürlich bei diesem Gedanken.

	»Wir haben eine sehr schöne Aussicht hier, nicht wahr? Wenn wir Junas Angaben trauen dürfen – und davon gehe ich aus –, ist das tapfere Befreiungsheer bald hier. Ach, habe ich Euch eigentlich schon gesagt, dass die Siegel endlich auf der Nebelinsel eingetroffen sind. Martha macht sich noch heute mit ihnen auf den Weg. Ich sage es ja immer: Dem, der warten kann, erfüllen sich am Ende alle Wünsche fast von selbst.«

	In hilflosem Zorn ballte er die Hände zu Fäusten und presste die Lippen zusammen.

	Er hatte bereits einer Demonstration der Macht Ayalas beiwohnen dürfen. Um die Schwarze Quelle zu schützen, hatte Maluch etliche Schattenkrieger am Eingang zum Wolkengebirge zurückgelassen. Doch für die Nebelfrauen waren sie keine Gegner gewesen. Die schwarzen Hünen waren einfach tonlos zusammengebrochen. Rhonan hätte noch nicht einmal sagen können, aus welchem Grund. Erst, als sie die Leichname passiert hatten, war ihm aufgefallen, dass aus allen Rüstungsspalten Blut geflossen war.

	»Sie sind zerplatzt«, hatte die Königin ihm kalt lächelnd erklärt. »Trügen sie nicht ihre schweren Rüstungen, wären ihre Körperteile jetzt wohl überall verstreut. So ist es angenehmer, nicht wahr?«

	Mit Grauen dachte er jetzt an Derea, der üblicherweise nicht einmal eine Lederrüstung trug.

	Die Königin seufzte vor Entzücken. »Ihr wirkt ein wenig angespannt, mein Guter. Soll ich Euch vielleicht einen Wein bringen lassen?«

	»Wollt Ihr Eure Unsterblichkeit wirklich mit so viel Blut an den Händen erkaufen?«, begann er einen letzten Versuch. »Ihr habt schon drei Siegel, und ich werde Euch den Weg zur Quelle öffnen. Lasst mich nur mit Canon sprechen. Sie werden wieder abziehen. Warum sollen Unschuldige sterben?«

	Ihr Lachen hallte von den Bergwänden wider. »Unschuldige Krieger? Kann es die denn überhaupt geben? Und ausgerechnet Ihr sprecht zu mir von Blut an den Händen? Die Blutspur, die Ihr hinterlasst, wo immer Ihr auch auftaucht, dürfte kaum zu überbieten sein.«

	Ihre Augen verengten sich ein wenig. Nebel drang in dicken Schwaden in die Schlucht. Das war hier nicht weiter ungewöhnlich, denn das Wolkengebirge hatte seinen Namen daher, dass es sehr oft in tiefhängende Wolken oder in Nebel getaucht war. Aber Ayala empfand es als Ärgernis, dass sie so dem großen Sterben nicht richtig zusehen konnte. Außerdem hätte sie doch ganz gern zumindest einen einzigen Blick auf ihre Söhne geworfen. Marlena hatte schließlich erzählt, der jüngere wäre ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.

	Eine Priesterin unterbrach ihre Gedanken, denn sie kam in diesem Augenblick mit gerafften Röcken den schmalen, steilen Pfad zum Plateau hochgeeilt. »Es zieht ein Unwetter auf, meine Königin«, erklärte sie, kaum, dass sie oben war. »Und wir haben das Heer gesichtet. Es sind vielleicht achtzig Mann, und sie kommen zu Fuß und haben gerade den Fluss überquert.«

	»In der Luft ist nichts zu sehen?«

	Die jüngere Frau schüttelte den Kopf. »Nur dunkle Wolken, aber die kommen dafür schnell näher.« Ein dumpfes Grollen erfüllte in diesem Augenblick schon die Luft. Ein erster Blitz zuckte am Horizont. 

	»Gut, meine Liebe. Berichte mir weiter, was Dora sehen kann.«

	Sie blickte erneut den Prinzen an. »Ist es nicht seltsam, dass ausgerechnet ich Schwierigkeiten habe, geistige Verbindungen länger aufrechtzuhalten? Aber jeder hat wohl einen kleinen Makel, nicht wahr? Eure Trunksucht habt Ihr in der Zwischenzeit irgendwie abgelegt, aber, wie mir gestern auffiel, hinkt Ihr wieder.«

	Rhonan schenkte ihr gar keine Beachtung, sondern starrte mit leerem Blick in die Schlucht, in der der Nebel immer dichter wurde und stetig weiter anstieg. Eine Eiseskälte hielt ihn gefangen, denn gleich sollte er erneut zusehen, wie Freunde und Wegbegleiter starben.

	Ayala genoss ihre Überlegenheit sichtlich und strahlte übers ganze Gesicht. »Habe ich Euch eigentlich schon mitgeteilt, dass Eure Echsenfreunde den Kampf abgelehnt haben. Sie wollen nicht gegen uns kämpfen, weil sie uns vertrauen. Daher werden sie in ihre Sümpfe zurückkehren können, während Eure Begleiter hier ihr heißes Grab finden werden. Kommt es mir eigentlich nur so vor, oder sterben tatsächlich alle Menschen, die Euren Weg kreuzen, unweigerlich früher oder später?«

	Er erwiderte nichts, aber sein gequälter Blick entging ihr nicht, auch wenn er nur sehr kurz zu sehen war, und entlockte ihr ein zufriedenes Lächeln.

	Unendlich langsam verging die Zeit, während die junge Priesterin weiter berichtete.

	Das Heer war mittlerweile im Nebel verschwunden, aber die Schritte waren für das feine Gehör der Priesterinnen nach wie vor gut zu hören. Jeden Augenblick würden die Krieger die Schlucht betreten, und die Nebelfrauen waren bereit.

	Auch die Gewitterwolken hatten jetzt die Berge erreicht, und schweres, dunkles Blau vermischte sich mit fedrigem Weiß. Dumpfes Donnergrollen rollte von den Bergen, einzelne Blitze jagten durch die Schlucht.

	»Sie sind da«, flüsterte die Berichterstatterin. Anscheinend hatte sie ihre Stimme unwillkürlich der nahezu gespenstischen Umgebung angepasst.  

	Rhonan versuchte vergeblich, im dicken Nebel irgendetwas zu erkennen, flüsterte kaum hörbar: »Vergib mir, Caitlin!«, und brüllte dann, so laut er konnte: »Es ist eine Falle, Canon! Flieht aus der Schlucht! Schnell!«

	Seine Worte, vielfach zurückgeworfen von den steilen Wänden, schienen Signal für vieles zu sein.

	Ayala gab wutentbrannt das Zeichen zum Angriff, und die Schlucht verwandelte sich augenblicklich in ein gewaltiges Feuermeer. Wild züngelnde Flammen rasten durch den Nebel, fraßen ihn auf oder färbten ihn rot.

	Ein hohes Kreischen schien über ihnen aus den Wolken zu kommen, Priesterinnen schrien schmerzerfüllt, Blitze zuckten und deckten zusammen mit Pfeilen die Berghänge ein. Der Himmel schien zum Leben zu erwachen, aber aus der Senke drang kein einziger Laut, bis auf das Knistern des Feuers.

	Die junge Frau neben Rhonan stürzte schreiend auf die Knie und hielt sich die Ohren zu. Blut lief in einem dünnen Rinnsal über ihren Hals. Auch Ayala schwankte und stöhnte.

	Rhonan nutzte die sich bietende Gelegenheit, hatte bereits Kahandar in den Händen und ließ knisternde, blaue Blitze aus der Klinge zucken. Die Priesterin brach mit einem letzten Schrei tot zusammen, aber Ayala lenkte den Zauber mit lautem Ächzen ab. Ihr Kleid wies einige kleine Brandlöcher auf, ihr linker Ärmel war völlig zerfetzt, und blutig und quer über ihre linke Wange verlief eine schwarzrote Brandspur.

	Rhonan machte zwei wegen der Ketten recht kleine Schritte und holte aus, aber eine Druckwelle schleuderte ihn zurück gegen die Felswand, nagelte ihn förmlich daran fest.

	»Du armselige Missgeburt wagst es, mich anzugreifen? Das wirst du schnell und tief bedauern«, zischte Ayala mit zornblitzenden Augen.

	Ziemlich benommen versuchte er erneut einen Zauber, erstarrte aber mitten in der Bewegung. Er fühlte sich wie gelähmt, das Schwert entglitt seinen völlig gefühllosen Händen. Während er bewegungsunfähig an der rauhen Felswand herunterrutschte, hörte er immer noch das hohe Kreischen und das Schreien der Nebelfrauen.
 

	Die Echse ging noch in der dichten Wolkendecke in den Sturzflug über, Hylia schrie vor Schreck laut auf, und Canon, der hinter ihr saß, schlang die Arme um sie. Feuerfunken sprühten ihnen entgegen, sobald sie klare Sicht hatten, prallten aber an Hylias Schutzzauber ab.

	Unmittelbar vor einer Höhle breitete die Echse ihre Flügel aus. Canon war schon mit einem Satz auf einem Vorsprung und reichte der Priesterin die Hand. »Los, schnell, komm!«

	Sie sprang sofort in seine Arme.

	»Gutes Mädchen«, lobte er. »Wie viele?«

	Auf ihren verständnislosen Blick hin zerrte er sie in die Höhle und entfernte die Wachsstöpsel aus ihren Ohren. »Wie viele?«, wiederholte er.

	»Wenn wir in der richtigen Höhle sind, zwei«, erwiderte sie kurzatmig. »Aber ich hab mittendrin die Richtung verloren.«

	»Es ist die richtige. Geht es, Liebling?«

	Sie lächelte dünn, nickte aber: »Lass mich jetzt vorgehen! Ich webe einen Schutz, du schießt.«

	Canon schüttelte grinsend den Kopf und griff sich Pfeil und Bogen. »Ich habe ganz sicher die richtige Wahl getroffen. Meine Zukünftige beschützt mich.«

	Sie eilten in den schummrigen, feuchtkalten Gang. Eine Feuerkugel von der Größe eines Weinfasses raste ihnen schon entgegen.

	Canon sah überhaupt nichts, schickte aber auf gut Glück einen Pfeil in die Richtung, aus der das Feuer kam, und hörte erfreut einen heiseren Aufschrei.

	Die züngelnde Kugel prallte auf eine unsichtbare Wand, Hylia ächzte kurz auf, und das Feuer erlosch.

	Sie hasteten an einer Priesterin vorbei, aus deren Brust ein Pfeilschaft ragte, und sahen vor sich gerade noch einen Schatten. Erneut verließ ein Pfeil den Bogen. Kurz darauf ein weiterer. Der Schatten verschwand. Sie erreichten eine kleine Höhle und damit das Ende des Ganges. Wegen der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen.

	Hylia ließ sofort eine Lichtkugel schweben, und Canon schaute sich genauso hektisch wie ratlos um. »Wo ist sie hin? Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

	Seine Begleiterin zuckte die Achseln und schluckte unbehaglich.

	Er sah an der Wand vor sich einen dunklen Fleck auf dem Boden, glaubte einen Tropfen zu sehen, der den Fleck vergrößerte, verzog zweifelnd das Gesicht und schoss auf den Felsen. Er erkannte gerade noch, dass der Pfeil tatsächlich nicht abprallte, sondern stecken blieb, als eine Druckwelle ihn und Hylia auch schon ungeheuer kraftvoll gegen die Höhlenwand krachen ließ.

	Hylia schrie schmerzerfüllt auf, und Canon rappelte sich hoch, sah sich erneut um, versuchte dabei gleichzeitig, sie mit seinem Körper zu decken.

	Aber niemand griff sie mehr an. Ein grauenhaftes Röcheln erklang, die Wand ihnen gegenüber schien sich zu bewegen, Stein löste sich in nichts auf, und langsam erschienen die Umrisse einer Priesterin. Die taumelte in die Höhle, starrte die beiden aus brechenden Augen an, hauchte: »Verräterin!«, und sackte tot zusammen.   

	Canon schüttelte ungläubig den Kopf, half der stöhnenden Hylia auf die Füße und fragte besorgt: »Bist du verletzt?«

	»Nur in meiner Ehre!«

	Sie rieb sich ihr schmerzendes Hinterteil, und er grinste sie verschmitzt an. »Da sitzt bei euch Frauen also die Ehre? Das hätte ich nicht vermutet.«

	»Noch solch eine dumme Bemerkung, und du kannst in der nächsten Höhle auf meinen Schutz verzichten«, erklärte sie mit funkelnden Augen.

	»Dann musst du aber allein fliegen.«

	Sofort klammerte sie sich an ihn. »Bitte, nicht! Ich sterbe vor Angst, wenn ich allein auf diesen Dingern sitzen soll. Tu mir das nicht an!«

	Sie bemerkte seinen belustigten Ausdruck und boxte ihn in den Magen. »Schuft! Das wolltest du nur hören, nicht wahr?«

	»Ja, aber sei nicht beleidigt, kleine Nebelfrau. Ich möchte um nichts in der Welt auf deinen Schutz verzichten müssen. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass wir heute Priesterinnen an unserer Seite haben. Allein könnten wir es ganz sicher nie schaffen.«

	Hylia lächelte ihn warmherzig an, warf dann einen scheuen Blick auf die tote Priesterin und erschauerte heftig.

	»Beringare«, flüsterte sie fast tonlos. »Oh, Canon, das ist alles so furchtbar. Ich weiß ja, dass wir es tun müssen, aber mit den Frauen, die ich jetzt töte, habe ich fast mein gesamtes Leben verbracht. Beringare hat uns so oft mit ihrem leckeren Beerenkuchen und ihren lustigen Geschichten beglückt … und jetzt habe ich sie getötet.« Ihre Stimme war immer kläglicher geworden, und sie kämpfte mit den Tränen.

	Er zog sie zärtlich an sich. »Ich habe sie getötet, du hast mich geschützt. Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, müsstest du dir keinerlei Vorwürfe machen. Du hast dich von den Priesterinnen abgewandt, als dir klarwurde, dass ihre Ziele die falschen sind. Beringare hätte das auch tun können, aber sie hat es nicht getan. Hätte heute auch nur ein Krieger die Schlucht zu Fuß betreten, wäre er jetzt zu Asche verbrannt. Das hätten die Nebelhexen dann vielleicht auch mit Beerenkuchen und lustigen Geschichten gefeiert.«

	Er wischte mit dem Daumen eine Träne fort. »Nicht weinen, Liebste! Diesen Frauen bist du nichts schuldig. Alles, was euch einmal heilig war, haben sie verraten. Komm, die Schlacht ist leider noch nicht vorbei. Denk immer daran, dass du das Richtige tust, und vergiss die Ohrstöpsel nicht.«
 

	Derea und Juna rannten in diesem Augenblick durch einen Wasserfall in einen Gang ins Berginnere. Wasser spritzte bei jedem ihrer Schritte.

	»Wenn es tiefer wird, trage ich Euch selbstverständlich«, erklärte der Hauptmann zuvorkommend.

	»Wenn es gefährlich wird, schütze ich Euch selbstverständlich«, gab sie zurück.

	»Das ist nett. Wir passen gut zusammen, oder?«

	»Nein, tun wir nicht. Seid endlich still!«

	»Tun wir doch.«

	Vor ihnen bröckelte die Decke. Juna blieb wie angewachsen stehen und brüllte mit höhnischer Stimme in den Gang: »Ist es das, was du willst, du dämliche Kuh? Soll ich dich unter Geröll begraben? Das kannst du haben. Nichts leichter als das!«

	Sie warf ihre Hände nach vorn, und der Berg schien umgehend zu beben. Gesteinsbrocken krachten in den Gang, Staub wirbelte ihnen entgegen. Sie hörten einen Schrei, der unvermittelt abbrach, und Juna lachte hell.

	»Hört schon auf! Ihr bringt den ganzen Berg zum Einsturz!«, brüllte Derea.

	Sie lachte erneut und wandte sich strahlend zu ihm um. »Angst, Prinz? Ich kann noch ganz andere Sachen. So lebt es sich an der Seite von Hexen.«

	Der Hauptmann beruhigte sich im selben Maße, wie das Poltern vor ihnen schwächer wurde. Den Gang gab es nicht mehr. Vor ihnen war nur noch Geröll.

	»Blitz und Donner!«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

	»Zerstören konnte ich schon immer gut«, erklärte sie mit funkelnden Augen. »Und töten auch.«

	Ihr Blick wanderte über seine Schulter und änderte sich. Ihre Augen wurden groß, und er wirbelte herum und schleuderte sein Schwert. Aus dem Wasserfall kippte ihnen mit einem kleinen Ächzen eine weitere Priesterin entgegen.

	»Danke für den Hinweis! Ich bleib dabei, Hexentochter, wir passen gut zusammen. Wir ergänzen uns geradezu traumhaft. Habt Ihr das eben gesehen? Wir verstehen uns auch ohne Worte.«

	»Merkt Euch das gefälligst! Ich hätte doch mit Marga gehen sollen. Die hätte mich zumindest nicht so zugeredet.«

	»Die will sich auch nicht mit Euch verbinden«, gab er zu bedenken.

	Sie nickte ihm fröhlich zu. »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass sie die Klügere von Euch beiden ist. Außerdem besitzt sie mehr Menschenkenntnis … Und jetzt bewegt Euch endlich! Ich hab es eilig. Auf mich wartet die Erfüllung meines Traums.«

	»Der da wäre?«, wollte er wissen.

	Sie warf ihm einen Blick aus strahlenden Augen zu. »Meine eigene Unendlichkeit!«, erwiderte sie kokett und drängte sich an ihm vorbei, um einen grünen Blitz in den Himmel zu schicken. Ihr Signal an die Flugechsen, abgeholt zu werden.  

	 

	Draußen war die Schlacht noch in vollem Gange. Blitzte zuckten durch die Luft, und Feuer regnete vom Himmel. Die Flammenreiter deckten auch weiterhin in rasanten Flügen die Berghänge mit Pfeilen ein. Die Echsen waren derart schnell unterwegs, dass die Zauber der Priesterinnen oft ins Leere gingen. Aber immer wieder sah man auch Angreifer vorm Sturm gepeitscht gegen die Felsen krachen oder brennend zu Boden stürzen. Die Nebelfrauen waren offensichtlich nicht bereit, das Feld den Kriegern kampflos zu überlassen. So unheimlich ruhig, wie es kurz zuvor noch gewesen war, so laut war es jetzt.

	 

	Pthameni setzte Caitlin und Marga auf einem Felsplateau ab.

	»Dein Gatte war hier«, erklärte er. »Ich kann es riechen. Sende deinen blauen Blitz. Ich werde kommen, wenn du mich rufst.«

	»Danke!«

	Bevor er sich wieder in die Lüfte erhob, ergriff sie kurz seinen Arm. »Lass uns nach der Schlacht noch einmal über Freundschaft reden, Echsenmann!«

	»Gern, Menschenfrau! Jetzt rette deinen Mann. Er ist es wert.«

	Er entschwand, und Caitlin spürte ihre wachsende Anspannung. In dieser Höhle war Rhonan, aber vermutlich auch ihre Mutter.

	Marga legte ihr besorgt die Hand auf den Arm. »Willst du nicht auf Hylia warten?«

	»Nein, eine von uns muss hier bleiben, auch für den Fall, dass sich Priesterinnen vielleicht doch ergeben wollen. So war es abgesprochen.«

	Sie ergriff Margas Arm. »Du bleibst gleich in Deckung. Bestimmt kannst du mehr ausrichten, wenn meine Mutter dich nicht sieht. Beobachte die Höhle gut. Ayala hält vielleicht Überraschungen bereit.«

	Die Hauptmännin nickte. »Ich werde versuchen, dir den Rücken freizuhalten, aber kannst du wirklich gegen deine Mutter antreten?«

	Sie sah unglücklich drein. »Ich meine nicht, dass du vielleicht zu schwach bist … aber sie ist immerhin … also …«

	Die Prinzessin schüttelte wild den Kopf. »Meine sogenannte Mutter hat ihre eigenen Söhne wie Plunder verschenkt. Ihre Töchter hat sie von Priesterinnen erziehen lassen, bis sie ihr nützlich sein konnten. Sie wollte mich schon von Söldnern töten lassen und hat Ligurius auf uns gehetzt, der Rhonan um ein Haar getötet hätte. Sie hat mich im Wasserverlies fast verrecken lassen, und jetzt hält sie meinen Mann gefangen, um ihn nach erfüllter Aufgabe zu töten. Solange sie am Leben ist, gibt es für Rhonan, unser Kind und mich keine Sicherheit. Welche Gefühle ich ihr gegenüber auch immer hege, ich kann dir sagen, es sind keine freundlichen.«

	Marga nickte verstehend. Die Frauen umarmten sich kurz, holten tief Luft und betraten langsam und vorsichtig den Höhlengang.

	Modrige Luft schlug ihnen entgegen. Die Geräusche aus der Schlucht waren plötzlich nicht mehr zu hören, und als wäre ein Vorhang gefallen, umgab sie von einem Augenblick zum nächsten völlige Dunkelheit. Marga erschauerte unwillkürlich. Waffen waren eins, Magie etwas ganz anderes, etwas Unsichtbares, etwas Unfassbares, etwas Furchteinflößendes!

	Caitlin ließ einen Lichtball schweben, der den Gang in schummriges Dämmerlicht tauchte. Eine riesige Spinnwebe versperrte ihnen den Weg. Marga hob schon ihr Schwert, um sie zu zerteilen, spürte jedoch die Hand der Prinzessin auf ihrer Schulter und verharrte mitten in der Bewegung. Sie sah sich um, und Caitlin schüttelte den Kopf. Dann warf sie die Hand nach vorn, und ein kleines Feuer traf das Spinnennetz, das aufzischte, grün glitzerte und schließlich in grünroten Flammen verglühte.

	Die Hauptmännin starrte erschrocken auf das seltsame Schauspiel, und ihre Begleiterin flüsterte ihr zu. »Gift! Pass auf, dass du nicht mit den Resten in Berührung kommst. Es dringt durch die Haut.«

	Marga fuhr sich mit der Hand über den Mund und nickte.

	Noch langsamer gingen sie weiter, die Prinzessin wirkte bis zum äußersten angespannt. Nicht sehr weit vor ihnen war der Widerschein eines Feuers an den Wänden zu sehen. Sie näherten sich offensichtlich ihrem Ziel.

	»Caitlin, meine Liebe, bist du das?«, hörten sie laut Ayalas fast fröhliche Stimme.

	Ein tiefer, grauenhafter Schrei und furchtbares, schmerzerfülltes Stöhnen folgten der Frage. Marga gefror das Blut in den Adern. Sie blieb wie angewurzelt stehen und warf ihrer Freundin einen gehetzten Blick zu.

	»Das war nicht Rhonan«, erklärte die sehr leise, aber mit großer Bestimmtheit. »Niemals würde er so schreien und stöhnen, schon gar nicht, wenn er mich in der Nähe wüsste. Eher würde er sich die Zunge abbeißen. Ayala will mich nur dazu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun.«

	Sie wies auf einen Felsvorsprung. »Bleib dort in Deckung. Sie wird Rhonan vermutlich in irgendeinem Zauberbann haben. Wenn ich ihn schützen muss, kann ich sie nicht gleichzeitig angreifen. Auf mein Zeichen komm und schieß sie ab, aber sei bloß vorsichtig.«

	Die Hauptmännin nickte, und Caitlin ging vorsichtig weiter und betrat eine große, von mehreren Feuern erhellte Höhle. Ayala stand mitten im Raum und sah ihr in offensichtlich freudiger Erwartung entgegen. Caitlins Blick blieb an ihrem Mann hängen, der neben ihr auf einer Art steinernem Altar angekettet lag. Unzählige glitzernde Klingen schwebten über ihm in der Luft.

	Ihre Blicke trafen sich, und in den Augen beider spiegelte sich nur Besorgnis.

	Leise fragte sie: »Geht es dir gut, Liebster?«

	»Ja! Caitlin, geh wieder! Du kannst hier nichts ausrichten. Bitte, bring dich in Sicherheit«, bat er mit heiserer Stimme.

	Sie schenkte ihm ein verzerrtes Lächeln. »Ich bin in Sicherheit.«

	Dann wanderte ihr Blick zu Ayala und verdüsterte sich sofort. »Noch ist Zeit aufzugeben, Nebelfrau. Die Priesterinnen werden ihren Kampf verlieren. Nicht einmal die Hälfte von ihnen ist noch am Leben. Du solltest ein Ende machen, bevor es endgültig zu spät ist.«

	Die Königin lachte laut auf. »Ist das nicht etwas kühn gesprochen, meine Liebe? Willst du mich vielleicht angreifen? Weißt du, es ist nicht einfach, die vielen Klingen zu halten. Selbst mir fällt es sehr, sehr schwer. Du solltest mich also besser nicht ablenken, sonst könnte mir die eine oder andere entgleiten.«

	Wie zur Bestärkung ihrer Worte sauste eine Schneide nach unten und klirrte unmittelbar neben Rhonans Gesicht auf den Stein.

	»Da hat er ja noch einmal Glück gehabt«, erklärte Ayala vergnügt und musterte ihre bleiche Tochter. »Wenn du mich angreifst, ist er unweigerlich verloren. Du könntest natürlich auch versuchen, die Klingen zu entfernen, aber während du dich damit beschäftigst, würde ich dich töten. Zumindest einer von euch beiden wird hier sein Leben lassen müssen. Was wirst du tun? Eine schwierige Entscheidung, nicht wahr? Wenn du euch beiden einen Gefallen tun willst, gehst du jetzt, wie dein Mann es dir geraten hat. Gewinnen kannst du nämlich nicht.«

	Erneut sauste eine Schneide nach unten und streifte diesmal Rhonans Arm. Blut tropfte auf den Stein.

	Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern bat erneut: »Geh! Bitte, geh endlich!«

	Caitlin schluckte, schüttelte den Kopf und warf ihrer Mutter einen hasserfüllten Blick zu. »Macht dir das Spaß, Nebelhexe? Dann genieße jetzt, denn bald wirst du nichts mehr haben, woran du dich erfreuen kannst.«

	Während sie farbenprächtig berichtete, wie elend die Priesterinnen in der Schlucht zugrunde gingen und was die Königin noch von ihrer kurzen Zukunft erwarten konnte, versuchte sie, die Messer zu fassen, aber der Zauber ihrer Mutter war schwer zu durchbrechen. Sie spürte die Klingen, konnte sie aber nicht beherrschen.

	Ayala bot ein gutes Ziel, und Caitlin betete, dass Marga nicht ohne Signal schießen würde. Denn das würde unweigerlich auch Rhonans Ende sein.

	Im Gang hatte Marga bereits den Bogen angelegt und zielte. Ayala bewegte sich nicht: ein perfektes Ziel!

	Die Sehne wurde gespannt. Nur noch ein Wimpernschlag trennte sie von Ayalas Tod und dem endgültigen Frieden. Sie hörte Caitlin reden und Ayala lachen. Der Pfeil zeigte auf Ayalas Herz.

	Margas Hände verkrampften sich. Sollte sie auf das vereinbarte Stichwort der Prinzessin warten? Die Gelegenheit war da.

	Plötzlich wurde ihr Bogen glühend heiß und ging in Flammen auf. Mit einem Aufschrei ließ sie ihn fallen und wurde schon im nächsten Augenblick von einer unsichtbaren Hand zu Boden gerissen. Verzweifelt versuchte sie, an ihr Schwert zu kommen, aber mitten in der Bewegung versagten ihre Hände ihren Dienst und blieben wie zu Eis erstarrt in der Luft hängen.

	Eine ältere Priesterin, die aus dem Nichts gekommen zu sein schien, lächelte genussvoll auf sie herunter und rief: »Ich habe einen Eindringling erwischt, meine Königin. Soll ich ihn töten oder zu Euch bringen?«

	»Ich empfange heute keinen weiteren Besuch. Schaff ihn uns vom Hals und komm dann zu mir. Dieses Gerede geht mir allmählich auf die Nerven«, kam aus der Höhle.

	Das Lächeln der Nebelfrau wurde noch breiter, als sie Marga wieder ansah. »Ja, meine Liebe, ich bedaure, aber …«

	Sie brach ab und griff sich mit einem Ächzen an den Hals.         

	Die Hauptmännin sah erleichtert und ungläubig zugleich in Junas Gesicht.

	Die flüsterte ihrem sich windenden und schnell rot und blau anlaufenden Opfer gerade zu: »Ihr seht sehr ungesund aus, aber im Alter hat man hin und wieder Schwierigkeiten mit der Luft, nicht wahr?«

	Die Priesterin brach zusammen, und die Hexe erklärte: »Das ging unerwartet schnell. Ziemlich zartbesaitet, diese Nebelfrauen!«

	»Redet nicht, helft endlich Marga«, forderte Derea, der mit gezücktem Schwert hinter ihr auftauchte, im Flüsterton.

	Juna strich nur kurz über Margas Gesicht, und deren Starre verschwand.

	»Hallo, Hauptmann«, flötete Juna leise und zwinkerte ihr zu.

	»Hallo«, würgte die benommen hervor und rappelte sich mühsam hoch.

	Derea packte die Hexentochter am Arm und wollte etwas sagen, aber die nickte ihm schon ungeduldig zu. »Ist ja gut, ich geh ja schon. Ihr beide bleibt besser hier. Wir können nicht auf noch mehr Leute aufpassen. Und lasst Euch nicht von Nebelfrauen umbringen.« Ein leises Glucksen, und sie schritt schnell, aber würdevoll in die Höhle.

	Caitlin hatte trotz angestrengten Lauschens nicht ergründen können, was gerade im Gang vor sich gegangen war, aber sie ahnte Fürchterliches, sah jetzt Ayalas Strahlen, und ihr Herz wurde schwer.

	»Dieser Tag bringt allerlei Überraschungen, meine Tochter der Nacht«, bemerkte die hocherfreut.

	Dann wurde ihre Stimme leicht vorwurfsvoll. »Juna, ich bin ein bisschen enttäuscht von dir. Die Schlacht verlief ein wenig anders, als von dir geschildert, aber du wirst sicherlich gute Gründe für dein Versagen haben. So hatte ich es zwar nicht geplant, aber du darfst jetzt deinen Zauber über Caitlin anwenden. Ich bin das Warten leid.«

	Während Caitlin fassungslos von der einen zur anderen sah und nur noch an elenden Verrat denken konnte, zog Juna die Achseln hoch und erklärte mit einem Lächeln: »Also, das ist mir jetzt tatsächlich unangenehm, aber ich habe gar keinen Zauber über sie gelegt. Hab ich wohl vergessen.«

	»Dann töte sie eben so!«, forderte Ayala ungehalten.

	Die Prinzessin warf ihrem Mann einen entsetzten Blick zu, weil ihr sofort klarwurde, dass sie nicht gegen beide kämpfen und ihn schützen konnte, und er schüttelte nur den Kopf und bat tonlos: »Bitte, Caitlin, flieh! Flieh, bevor es zu spät ist!«

	Die Nebelkönigin lachte auf. »Dummkopf! Es ist bereits zu spät. Juna, jetzt mach doch! Ich kann dieses Gewinsel nicht mehr hören.«

	»Ich betrübe dich so ungern, Patentante, aber du kennst mich ja. Ich ändere dauernd meine Meinung, und ich habe sie schon wieder geändert. Ich fürchte, ich kann dir nicht zu Diensten sein.«

	Sie sah die wie erstarrt wirkende Prinzessin an. »Vertraut mir, Caitlin, und handelt! Ich habe die Klingen.«

	Alle drei starrten die Hexentochter ungläubig und verblüfft an.

	Die zog nur mit einem halb verlegenen, halb belustigten Lächeln die Schultern hoch. »So bin ich nun einmal.«

	»Du willst mich verraten?«, keuchte Ayala fassungslos. »Du willst auf ihre Seite wechseln?«

	Juna lachte kehlig. »Nein! Ich habe nie die Seiten gewechselt, ich stand immer nur auf meiner Seite.«

	»Solltest du etwas gefunden haben, das kostbarer als Unsterblichkeit ist?«, wollte Ayala wissen.

	»Ich glaube: Ja!« Sie wandte sich zu Caitlin um. »Macht schon, Prinzessin! Die Dinger sind schwer, wie Ihr wisst.«

	Die warf Rhonan einen hektischen Blick zu und leckte sich die trocknen Lippen. Konnte sie sein Leben wirklich in die Hände der Hexentochter geben?

	Er glaubte Juna kein Wort, aber er nickte seiner Frau entschlossen zu. »Vertrau ihr!«

	Ihr blieb gar keine Wahl, denn in die Enge getrieben, handelte Ayala. Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen. Mit einer Handbewegung lenkte ihre Tochter sie ab. Knisternd und Funken sprühend schlugen sie in die Höhlenwände ein, und Steinsplitter lösten sich und stoben nach allen Seiten. Fast gleichzeitig stöhnte die Königin auf, weil ein Eispanzer sich um sie legte. Ihre Gesichtszüge froren ein, eine dünne Eisschicht umhüllte sie. Sie stöhnte und ächzte, und der Panzer zersprang in abertausend Kristalle, die jetzt ebenfalls durch die Höhle spritzten.

	»Ich bin beeindruckt, Caitlin«, erklärte sie leicht atemlos. »Für deine Jugend sind deine Zauber wirklich sehr stark, aber, wie du weißt, reift wahre Magie erst mit den Jahren.«

	»Bis sie fault«, gab die gepresst zurück.

	Während Mutter und Tochter keuchend und ächzend weiter mit Feuer- und Eiszaubern aufeinander losgingen, versuchte Juna, die Klingen zu vereisen, und wirkte wie erstarrt.

	Rhonan drückte sich immer wieder gegen die Ketten, wusste natürlich, dass es sinnlos war, verfluchte seine Unfähigkeit, auch nur irgendwie helfen zu können, und sah vor Angst fast gelähmt Caitlin plötzlich in einem Feuerkreis stehen. Während die Schneiden über ihm eine nach der anderen wie Eis zu glitzern begannen, brach ihm der kalte Schweiß aus allen Poren. Sein verzweifelter Blick suchte Juna, seine Stimme klang flehend. »Bei allen Göttern! Lasst die verdammten Klingen los! So helft ihr doch!«

	Die Hexentochter beachtete ihn gar nicht.

	Die Flammen erstarben. Die Prinzessin atmete schwer, und Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Rhonans Augen suchten ihren Körper ab. Keine Wunde und kein einziges Brandloch waren zu sehen, nur ihre Kleider rauchten leicht.

	Ayala wurde in diesem Augenblick in die Luft gehoben und wirbelte mit unglaublicher Geschwindigkeit im Kreis herum. Sie kreischte in schrillsten Tönen, aber aus dem Boden um Caitlin herum wuchsen schon rasend schnell Steinranken heran, die sich um die Beine der jungen Priesterin wickelten.

	Juna wurde fast zeitgleich von einer unsichtbaren Faust getroffen und taumelte stöhnend rückwärts. Die Schneiden sausten auf Rhonan zu und blieben kaum eine Handbreit über ihm in der Luft hängen.

	Er stieß unwillkürlich die Luft aus, und die Hexentochter ächzte und brüllte laut: »Jetzt macht endlich, Caitlin!«

	»Ihr Zauberschild ist zu stark«, gab die keuchend zurück.

	Ayala lachte höhnisch und wurde im selben Augenblick gegen die Felswand geworfen. Kleine Silberdolche surrten zu Hunderten auf sie zu. Ihr Lachen klang wie irre, aber mit einer Handbewegung lenkte sie die Dolche ab.

	Die ganze Höhle erzitterte jetzt. Es klang wie Donnergrollen, und Gesteinsbrocken purzelten von der Decke. Juna schrie auf, als ein großer Stein ihre Schulter traf.

	Ayala griff sich an den Hals und stöhnte grauenerregend.

	Caitlin war mittlerweile in Schweiß gebadet, atmete immer schwerer, achtete aber nicht auf die umherfliegenden Steine und löste ihre Umklammerung nicht.

	Über Rhonan zerbarsten endlich die Klingen und fielen wie ein sanfter Sprühregen auf ihn herunter.

	Juna atmete tief durch und wollte gerade Caitlins Zauber verstärken, als ein Schwert an ihr vorüberzischte und zitternd in Ayalas Bauch stecken blieb. Dereas zweites Schwert folgte fast unmittelbar und traf die Brust der Nebelkönigin.

	Ungläubig starrte die von Caitlin zu Derea. »Und ausgerechnet ihr wart mir am ähnlichsten«, erklärte sie, schrie noch einmal wie wahnsinnig auf und sackte zu Boden.

	Der Hauptmann war schon mit wenigen Schritten bei ihr und zog seine Waffen aus den Wunden.

	»Sie ist tot«, erklärte er nüchtern und war selbst ein wenig überrascht, dass er tatsächlich nur maßlose Erleichterung empfand.

	Caitlin tropfte der Schweiß von der Stirn. Sie stützte sich schwer atmend auf den Knien ab, warf kurz einen dankbaren Blick auf die auf ihren Fersen hockende Juna, auf Derea und Marga und eilte dann mit unsicheren Schritten zum Prinzen.

	Sie löste mit bebenden Händen die Ketten, und er setzte sich auf und zog sie sofort in die Arme. »Bei allen Göttern, Caitlin! Geht es dir gut, mein Herz?«

	»Halt mich fest!« Wild schluchzend presste sie sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf.

	Er hielt sie fest im Arm, strich zärtlich über ihre Haare, sah über ihren Kopf hinweg auf den Leichnam Ayalas und wiegte sie sanft.   

	 

	Juna hielt sich den Kopf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

	»Kann ich Euch helfen, Hexentochter?«, fragte der Hauptmann und reichte ihr seine Hand. Sie strahlte ihn mit leuchtenden Augen an und ergriff sie.

	Sie standen einander gegenüber und sahen sich an. Er wischte mit dem Finger eine kleine Blutspur aus ihrem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

	»Ihr hättet gern etwas früher kommen können.«

	»Wir hatten noch Besuch von einer bitterbösen Priesterin. Aber wir haben sie selbstverständlich besiegt.«

	Ihre Augen blitzten genauso vergnügt wie seine. »Selbstverständlich! Ihr seid so unglaublich tüchtig, Hauptmann.«

	»Das gefällt Euch, nicht wahr? Hab ich Euch eigentlich schon von meinem Landgut erzählt, Fürstin?«   

	Ein unterdrücktes Lachen ließ ihren Körper erzittern. »Nur ganz beiläufig, mein Prinz. Habt Ihr auch einen See? Ich würde so furchtbar gern schwimmen lernen.«

	»Hab ich. Auch einen Wald mit Beeren und Pilzen und Ziegen und Tannen. Wir könnten nur so zum Spaß tagelang darin herumirren.«

	»Das klingt sehr verlockend, zumindest, wenn ich Euch nicht noch einmal tragen muss.«

	»Ich bin verwöhnt, wie Ihr wisst. Wir werden also selbstverständlich von Dienern begleitet werden, die ich nur zu rufen brauche, wenn wir irgendetwas benötigen.«

	Jetzt wurden ihre Augen dunkler, und ihre Zunge fuhr über ihre Lippen. Mit samtweicher Stimme fragte sie: »Auf ein Wort von Euch entfernen sie sich aber auch wieder weit genug, ja?«

	Sofort blitzten seine Augen. »Vielleicht lasse ich sie doch besser zu Hause und vertraue ganz auf Eure Führung.« Er zog sie an sich, und sie ließ es widerstandslos geschehen. »Juna, …«

	»Trefft Ihr heute Abend an der Pferdetränke.« Sie schenkte ihm noch ein Strahlen, sah dann vielsagend um sich herum und erwiderte den Druck seiner Finger.
 

	Ayala war tot, und mit ihr fünfzehn ihrer Priesterinnen. Nur fünf hatten sich Hylia letztendlich ergeben. Die Verluste der Flammenreiter und der Echsenkrieger hielten sich erfreulicherweise in engen Grenzen, auch wenn die meisten Reiter nach den rasanten Flugeinlagen ihrer Begleiter über leichte bis mittelschwere Übelkeit klagten.

	Remo erörterte schon begeistert die Vorzüge einer fliegenden Truppeneinheit.

	Rhonan und Pthameni tauschten einen freundschaftlichen Händedruck.

	»Solltest du mich einladen, besuche ich dich vielleicht doch einmal in deiner Burg«, erklärte der Echsenführer.

	»Sei mir willkommen! Solltest du mich einladen, überwinde ich vielleicht meine Abneigung gegen die Sümpfe auch einmal.«

	»Du sagst das jetzt nicht nur so?«

	»Ich werde dir Nachricht schicken, wenn ich Vater geworden bin. Solltest du kommen, um dir den Nachwuchs anzusehen, werde ich wissen, dass dir etwas an Freundschaft liegt. Dann werden wir sehen.«

	Pthameni nickte. »Ich werde kommen. Dann werden wir sehen.«

	Die Männer tauschten erneut einen Händedruck, und Caitlin strahlte den Kalla an. »Ich werde mich jederzeit über deinen Besuch freuen. Solltest du irgendwann einmal meine Hilfe benötigen, gib uns nur Bescheid.«

	»Du würdest auch als Heilerin zu uns kommen?«

	»Nein, ich würde als heilende Freundin zu euch kommen.«

	Rhonan konnte kaum sein Lachen zurückhalten, als der Echsenführer die kleine Priesterin in seine Arme schloss und die in der festen Umklammerung unwillkürlich nach Luft schnappte.

	Sehr schnell rüstete man zum Aufbruch.

	Ein Blick in die Schlucht, in der nach dem Feuerangriff der Nebelfrauen kein Grashalm mehr wuchs, hatte alle Krieger unwillkürlich schlucken lassen. Heute hatten in erster Linie drei junge Frauen ihr aller Leben gerettet. Hylia mit ihrem wunderbaren Nebel, Caitlin mit ihren dunklen Wolken und dem Geräusch einer marschierenden Truppe und Juna mit ihrem lustig laut gebrüllten »Blitz und Donner!«.

	Niemand wusste so genau, aus welchen Gründen sich die Echsenkrieger doch noch entschlossen hatten, in die Schlacht zu ziehen, aber in zweiter Linie war ihnen der Erfolg zu verdanken.

	Die Reiter gaben sich gern mit ihrer untergeordneten Rolle zufrieden, und mit einem Gefühl unendlicher Dankbarkeit machte man sich gemeinsam auf den Heimweg.

	Derea sah sich noch einmal um und erschauerte unwillkürlich. »Das hätte dem Begriff Flammenreiter heute eine ganz andere Bedeutung geben können. Gut, dass einige Krieger so tüchtige Frauen haben.«  

	»Das hat er jetzt sehr schön und sehr treffend gesagt«, erklärte Canon und zog eine durchaus willige Hylia eng an sich.
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31. Kapitel


	Morwena – voller Vertrauen darauf, dass die Menschen und Echsen zusammen erneut den Sieg davontragen würden – hatte in der Zwischenzeit offensichtlich ganze Dörfer entvölkert, um die da’Kandar-Festung in neuem Glanz erstrahlen zu lassen.

	Es wimmelte nur so von Frauen und Männern, und überall wurde geputzt und gefegt. Allein im königlichen Schlafzimmer traten sich die Leute fast auf die Füße, weil der junge König nicht durch das winzigste Härchen oder Staubkorn an Camora erinnert werden sollte. Duftkräuter wurden geschwungen, und alle jemals vom Schwarzen Fürsten benutzten Laken und seine Kleidung wurden verbrannt. In der Küche schwitzten die Köche, und im Burghof wurden riesige Bratgestelle, Tische und Bänke aufgebaut.

	Die Königin genoss es sichtlich, nach all ihren Schlachten einmal wieder ihre hausfraulichen Künste unter Beweis stellen zu können, und kommandierte und überprüfte und erklärte pausenlos, was ihr hochwohlgeborener, geliebter Neffe unbedingt wollte und was ganz sicher nicht.

	Die Diener überschlugen sich vor Eifer, da sie zwar wenig über den neuen König wussten, er aber endlich den Frieden gebracht hatte, den sie alle seit unendlich vielen Jahren herbeigesehnt hatten. Allein dieses Wissen trieb sie mehr an als Morwenas strenge Stimme.

	Diener, Bauern, Händler, Handwerker und Fischer schmückten den Burghof und wussten eines ganz genau: Gleichgültig, wie der neue Großkönig auch sein würde, sie würden ihn lieben, allein weil er Camora besiegt hatte.
 

	Als die müde Truppe im letzten Licht der untergehenden Sonne zurückkam, erwarteten sie ein Lichtermeer und jubelnde Menschen.

	Canon und Derea grinsten sich an, und Caitlin genoss sowohl den Anblick als auch die Aufmerksamkeit aller sichtlich. Ihren Mann an ihrer Seite und bar aller Sorgen erfreute sie sich plötzlich sehr an dem Gedanken, Großkönigin zu sein. Lange Zeit hatte sie nicht mehr an solche Dinge gedacht, aber seidene Laken, kostbare Kleider und reich gedeckte Tische zogen jetzt wieder an ihrem geistigen Auge vorüber. Glücklich seufzte sie auf.  

	Rhonan hatte zwischenzeitlich zwar ein Stück Brot zu sich genommen, spürte aber beim Duft der gebratenen Rinder, wie sein Magen sich immer mehr zusammenzog, während er nickend durch die schier endlosen Reihen schritt.

	Morwena erwartete ihn am Eingang zur Burg und versank in einen tiefen Knicks. »Mein König! Euer Heim erwartet Euch. Fünfzehn Jahre lang wartete es auf die Rückkehr des wahren Königs. Fünfzehn Jahre, in denen Krieg und Elend, Schrecken und Tod die Welt an den Rand des Abgrunds brachten. Fünfzehn Jahre, in denen die Menschen kämpften – getrieben nur von der Hoffnung, dass der Tag kommen würde, an dem der rechtmäßige Thronerbe endlich hierher zurückkehrte. Seht Euch um, mein König! All diese Menschen kamen aus ihren Dörfern und von ihren Höfen geeilt, um Eure Rückkehr zu erleben und zu feiern. Sie haben an Speisen und Getränken mitgebracht, was immer sie hatten.«

	Rhonan lief das Wasser im Mund zusammen, als sie jetzt aufzählte, welche unglaublichen Köstlichkeiten seine Bauern herangeschleppt hatten, aber sie redete und redete immer weiter, von den Entbehrungen unter Camora, von der neuen Hoffnung und der neuen Freude, die sein Erscheinen mit sich brachte. Es schien einfach kein Ende zu nehmen, und der Duft von Gebratenem wehte zu ihm herüber. Sein Magen ballte sich schmerzhaft zusammen, in seinem Kopf breitete sich eine dumpfe Leere aus, und seine Knie wurden immer weicher.

	Doch endlich strahlte sie ihn an und bat mit seelenvollem Lächeln: »Jetzt ist es an Euch! Sprecht zu Eurem Volk, mein König!«

	Er bekam gar nicht mehr mit, dass alle ihn erwartungsvoll ansahen, und ihm fiel nur eines ein: »Könnte ich bitte etwas zu essen bekommen?«

	Morwena fiel fast die Kinnlade herunter.

	Derea und Juna lachten unwillkürlich laut auf, Canon, Hylia und Marga verbargen ihr breites Grinsen hinter ihren Händen, Caitlin stützte kichernd ihren jetzt schon leicht schwankenden Gatten, und aus irgendeinem Grund jubelten plötzlich alle los und ließen ihren König hochleben.

	Canon nahm an, dass wohl allein ein so menschliches Gefühl wie Hunger den neuen Großkönig in den Augen seiner Untertanen genug von Camora unterschied, um ihn begeistert zu feiern und anzunehmen.

	Die Königin erwachte aus ihrer Starre, sah ihren bleichen und hohlwangigen Neffen an, verzieh ihm umgehend, dass er offensichtlich nie die richtigen Worte fand, und handelte. Dann ging alles sehr schnell.

	Rhonan wusste kaum, wie ihm geschah, er wurde gezogen und geschoben und in Windeseile fand er sich an einer überreich gedeckten Tafel wieder. Da er aus Erfahrung wusste, dass er jetzt weder zu schnell noch zu viel essen durfte, wurden ihm von eifrigen Dienern, die annahmen, das jeweilige Gericht fände schlichtweg nicht sein Gefallen, dauernd die Teller weggenommen. Ahnend, dass er sich mit denen nicht wie mit der Bedienung in Wirtshäusern anlegen durfte, aber überfordert mit der Aufgabe, sie auf königliche Weise von sich fernzuhalten, aß er schließlich nur noch Brot, bis Canon ihm grinsend einen Teller mit Fleisch reichte und die emsigen Bediensteten mit einem einfachen Wink aufforderte, sich zu entfernen.

	Es wurde ein rauschendes Fest. Gebrautes und Wein flossen in Strömen, und die Stimmung unter den Kriegern stieg mit jedem Becher, den sie leerten.

	Die Echsen fanden an dem ihnen bisher ziemlich unbekannten Selbstgebrauten immer mehr Gefallen und torkelten bald nur noch.

	Überall wurde gesungen, gelacht und getanzt.

	Für den jungen König wurde der erste Abend in seiner Burg zu einem einzigen Alptraum. Pausenlos fiel jemand vor ihm auf die Knie oder küsste seine Hand. Ständig wurde er gebeten, hier oder dort etwas zu sagen oder zumindest zu erscheinen.

	Netterweise unterstützten Canon und Derea ihn nach Kräften, aber er schwitzte trotzdem bald Blut und Wasser, weil er es nach wie vor nicht ertragen konnte, von Menschen umringt zu werden. Unwillkürlich suchten seine Augen stets nach Feinden und Fluchtmöglichkeiten, und seine Hand zuckte wie von selbst immer sofort zum Dolch im Gürtel, wenn ihn jemand von hinten ansprach. Er konnte die Gewohnheiten langer Jahre nicht so schnell ablegen, wie es wohl von ihm erwartet wurde.

	Immer mehr vermischten sich in seinem Kopf auch Gegenwart und Vergangenheit. Er sprach im Burghof mit Flammenreitern und sah plötzlich, wie Hordenkrieger an gleicher Stelle einen Schmied erschlugen. Er lachte mit Derea über einen Kalla, der trunken vom Gebrauten beim wilden Tanz über seine eigenen Füße stolperte und fast ins Lagerfeuer fiel, und sah die Flammen des Scheiterhaufens in den Himmel lodern. Der Duft der gebratenen Rinder vermischte sich mit dem Gestank nach verbranntem Menschenfleisch, die Freudenfeuer wirkten immer bedrohlicher, und die heiteren Flammenreiter verschmolzen vor seinen Augen mit mordenden Hordenkriegern. Irgendwann hörte er nur noch hämisches Gelächter, grauenhafte Schreie und das wilde, fordernde Prasseln des Scheiterhaufens.

	Als er nur noch schreien wollte, weil er es nicht mehr ertrug, ergriff jemand seinen Arm, und er benötigte einige Zeit, um zu erkennen, dass es Caitlin war, die lachend an ihm herumzupfte.

	»Komm, Liebster, ich habe dir ein Bad vorbereiten lassen. Danach geht es ins Bett. Wir müssen nicht bis zum Ende bleiben. Ich habe Morwena gebeten, uns zu entschuldigen.«

	Er verstand kaum die Worte, war nur dankbar für ihre Nähe, riss sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Caitlin erwiderte zwar den Kuss, war aber ziemlich erstaunt, dass ausgerechnet ihr Mann sich in aller Öffentlichkeit so ungestüm zeigte.

	Morwena schloss auch prompt die Augen und seufzte gequält auf, aber die trunkenen Untertanen bejubelten laut und anzüglich ihr neues Herrscherpaar.

	Die Prinzessin löste sich endlich mit leicht geröteten Wangen und zog ihren Mann hinter sich her. Die gutgemeinten, hier und da auch etwas derben Wünsche, die ihnen folgten, vertieften ihre Röte noch um einiges.

	»Du bist mir ja einer«, erklärte sie vorwurfsvoll, aber auch mit einem Kichern, kaum dass sie die Burg betreten hatten. »Deine Untertanen werden dich für ausgesprochen wollüstig halten.«

	»Entschuldige!«, bat er sichtlich betreten. »Ich hab dich nur so gebraucht. Mir war so … so … ach, ich weiß auch nicht.«

	Liebevoll strich sie ihm durchs Gesicht. »Ruhig, Liebster! Die vielen Menschen sind draußen, und wir sind drinnen. Du kannst dich entspannen.«

	Er lächelte sie immer noch benommen an, nickte aber und folgte ihr.     

	Auf dem Weg durch die Hallen wurde er merklich langsamer.

	»Wohin gehen wir?«, fragte er unbehaglich.

	Sie lachte auf. »Du klingst, als ob du mit einem Schlachtfeld rechnen würdest.«

	Sie schmiegte sich an seinen Arm, streichelte seine Hüfte und hauchte: »Ich war zu lang allein. Ich sehne mich nach dir. Wohin wir gehen …? Was glaubst du wohl? In unser Schlafgemach. Wohin denn sonst?«

	Ihre Berührungen beruhigten ihn diesmal nicht. Er nahm sie kaum wahr. »In die königlichen Gemächer?« Seine Stimme klang gehetzt.

	»Morwena hat sie wunderbar herrichten lassen. Sie …«

	»Können wir nicht irgendwo anders schlafen, Caitlin? Bitte!«

	Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, konnte nur als mütterlich bezeichnet werden. »Rhonan, du bist der König. Dir gehört diese Burg. Du kannst doch nicht in den Besucherräumen schlafen. Außerdem sind es nur Zimmer. Die werden dir nichts tun.«

	Sie schob einen schweren Vorhang zur Seite und zog ihn in die Räumlichkeiten, die nur der königlichen Familie vorbehalten waren.

	Während er durch die Zimmer ging, drängten sich immer mehr längst vergessen geglaubte Kindheitserinnerungen auf. Doch keine Einzige von ihnen war erfreulich. Lange Jahre hatte sich die Decke des Vergessens über seine trostlosen Kinderjahre gelegt, aber zusammen mit dem Vorhang hatte Caitlin sie jetzt fortgerissen. Er sah einen Stuhl und sah seine Mutter vor sich, wie sie darauf saß, die Falten ihres Kleides glättete und ihre Kinder unterdessen daraufhin musterte, ob sie auch dem Anlass entsprechend gekleidet waren. Er hörte ihre Stimme, die Brandon aufforderte, darauf zu achten, dass dieses Kind nichts anstellte. Für Nemedala war er nie Rhonan oder der Sohn oder der Bruder gewesen, sondern immer nur dieses Kind. Nie hatte er verstanden, warum sie seine Geschwister zärtlich umarmt und geküsst hatte und regelmäßig zurückgezuckt war, wenn er ihr nur die Hand hatte geben wollen.

	Er hörte wieder die Worte seines Vaters: Gib einfach dein Bestes, Rhonan! Er hatte sich angestrengt, hatte gelernt und geübt bis zum Umfallen, aber er hatte stets nur dieselben Worte gehört. Es ist alles schwierig. Du musst wirklich dein Bestes geben! Er hatte sich die größte Mühe gegeben, weil er irgendwann geglaubt hatte, dass Zuneigung nur durch Leistung erworben werden konnte, aber es hatte nie gereicht.

	Schließlich hatte er angenommen, dass sein Bestes einfach nicht gut genug war, und nur noch gesprochen, wenn er etwas gefragt worden war, hatte alle Aufgaben seiner zahlreichen Lehrer sofort und bestmöglich erledigt, hatte sich nie beschwert, weder darüber, dass in seinen Räumen nie ein Feuer entfacht worden war, gleichgültig, wie kalt es gewesen war, noch über die Prügel, die er ständig von Mathew oder Brandon bezogen hatte.

	Aber während seine Geschwister mit lieben Worten und Lob überschüttet worden waren, war er nie beachtet worden und hatte stets abseits gesessen und sich gefragt, was er falsch machte. Die Mauern von da’Kandar und insbesondere diese Familienräume waren für ihn immer kalt und abweisend gewesen. Jedes Mal, wenn die Diener ihn aus seinem Turm geholt hatten, hatte er Herzklopfen bekommen. Und auch heute fühlte er sich wie damals nur als unerwünschter Eindringling.  

	Von Caitlin jetzt schon fast gewaltsam gezogen, betrat er das Schlafgemach seines Vaters, sah zum Bett mit dem da’Kandar-Wappen und spürte erneut Schweiß auf der Stirn. Hier hatten über Generationen hin Könige geruht, und er selbst war nur eine widernatürliche Züchtung. Er gehörte nicht hierher.

	Seine Frau zerrte ihn schon in den sich anschließenden Baderaum, und wie durch einen Nebel sah er schwatzende junge Frauen Trockentücher ausbreiten, Öle zurechtstellen und heißes Wasser in die große Wanne gießen.

	Bei ihrem Eintritt verstummten sie, versanken in tiefe Knickse und eilten dann auf ihren neuen Herrn zu, um ihm beim Entkleiden zu helfen.

	Er starrte sie entgeistert an und hob in einer abwehrenden Geste die Hände.  

	»Danke! Ihr habt alles sehr schön hergerichtet. Ihr könnt jetzt zur Feier gehen. Ich werde den König heute bedienen«, erklärte Caitlin mit einem Lächeln.

	Die jungen Mädchen knicksten erneut und zogen sich zurück, offensichtlich erfreut darüber, noch etwas von dem Fest mitzubekommen. Schließlich warteten draußen die berühmten Flammenreiter. Ihr munteres Gekicher und Geplauder war noch eine Zeitlang zu hören.

	Die Prinzessin baute sich indes vor ihrem Mann auf. »Hallo, Liebster, bist du hier irgendwo?«

	»Ja, aber ich habe kein Recht, hier zu sein«, gab er heiser zurück.

	Sie rollte mit den Augen, während sie ihm den Schwertgürtel abnahm und sich daranmachte, sein Hemd aufzuknüpfen. »Unsinn! Du bist Rhonan da’Kandar, der einzige Nachkomme des Geschlechts. Der König war nun einmal dein Vater. Gleichgültig, wer deine Mutter war, du bist sein rechtmäßiger Erbe. Das wärst du selbst dann, wenn eine Magd dich geboren hätte, und deine Mutter war immerhin die erste Großkönigin. Niemals dürfte es einen würdigeren König gegeben haben. Also steh nicht wie angewachsen herum! So wörtlich war das mit dem Bedienen nicht gemeint.«

	Erstaunt betrachtete sie die von längst getrocknetem Blut verfärbten Verbände, die er immer noch trug, und es wurde ihr erst jetzt bewusst, dass die Schlacht gegen Camora noch gar nicht so lange her war, obwohl ihr die letzten Tage wie eine Ewigkeit erschienen waren.

	»So wie die Binden aussehen, löse ich sie besser erst, wenn sie etwas eingeweicht sind«, fügte sie hinzu. »Komm, zieh dich aus!«

	Er machte überhaupt keine Anstalten, sich zu entkleiden, sondern stand wie erstarrt da. »Ich will nicht hier sein, ich kann nicht hier sein. Können wir nicht doch irgendwo anders hingehen, Caitlin? Ich kann …«   

	»Wir könnten schon, aber wir tun es nicht«, unterbrach sie ihn mit Bestimmtheit. »Wir haben jetzt all unsere lebenden Feinde besiegt, und genau hier werden wir gemeinsam auch deine verfluchten Geister besiegen. Du wirst ihnen nicht länger davonlaufen. Hier und jetzt beginnt unsere Zukunft. Wir gehören hierher, und wir werden diesen riesigen Steinhaufen mit Liebe und Glück füllen. Und nun zieh dich endlich aus und steig in die Wanne, bevor das Wasser kalt wird!«

	»Ich will nicht, ich …«

	»Oh, Liebster«, unterbrach sie ihn erneut. »Du bist doch völlig verkrampft. So steifbeinig wie heute habe ich dich noch nie gesehen. Siehst du dort die Wanne mit dem herrlich warmen Wasser und die Liege mit den bereitstehenden Ölen? Alles nur für dein Wohlbefinden. Ich habe sogar Juna um ihre Kräutermischung zur Entspannung der Muskeln gebeten, mit der sie mich nach dem Wasserverlies behandelt hat. Du wirst sehen: Die wirkt wahre Wunder. Wir haben uns alle solche Mühe gegeben, und du stehst jetzt hier und sagst: Ich will nicht.«

	Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass er sich auf einen Schemel setzte und, wenn auch zögerlich, damit begann, sich die Stiefel auszuziehen.

	Liebevoll lächelnd fuhr sie fort. »Während ich dich gleich verwöhne, wirst du mir erzählen, was dich hier bedrückt.«

	Er hielt inne und starrte sie mit funkelnden Augen an. »Was mich bedrückt?«, stieß er wild aus. »Ich krieg kaum Luft, ich kann nicht atmen in dieser Burg. Nicht einmal in Ligurius’ Kerker habe ich mich so unwohl gefühlt. Diese Festung ist schlimmer als jedes Gefängnis für mich. Gleichgültig, wohin ich auch blicke, ich sehe nur Ablehnung und Schmerz und Tod. Ich sehe …«

	Caitlin packte seine Schultern und schüttelte ihn heftig. »Du weißt, warum deine Familie dich ablehnte. Sie hätte es niemals tun dürfen, weil du nur ein kleiner, unschuldiger Junge warst, der nichts für seine seltsame Herkunft konnte, aber sie hat es trotzdem getan. Warum? … Ich habe keine Ahnung. Lass diese herzlose Bande endlich ruhen! Jetzt ist die Zeit deiner neuen Familie angebrochen, und ich meine nicht nur mich und unser Kind damit. Gideon liebt dich wie einen Sohn, und da draußen warten auch noch Morwena, die sich als deine Tante sieht, Derea und Canon, die deine Schwäger sind, und Hylia, die bald deine Schwägerin wird. Marga wird über Darius auch bald irgendwie mit uns verwandt sein. Und Juna über Derea auch, wenn ich nicht völlig falsch liege. Sie sind deine neue Familie, und sie alle lieben dich. Und da draußen sind noch viele, viele Menschen, die dich ebenfalls lieben, weil du ihnen etwas gebracht hast, das weder dein Vater noch deine Geschwister ihnen jemals hätten bringen können, nämlich Frieden. Wenn irgendjemand das Recht hat, hier zu leben, dann du! Wir werden uns nicht von deinen Geistern vertreiben lassen. Du wirst dich in diese Wanne setzen, die Augen schließen und mir erzählen, was du siehst. Alles verliert seine Bedeutung, wenn man nur darüber spricht.«

	»Bitte nicht, Caitlin! Vielleicht später, wenn …«

	»Nichts da! Zieh dich endlich aus!« Ihr brach fast das Herz, als sie seine bebenden Hände sah. Wie konnte es sein, dass ihr Mann mehr Angst vor den Toten hatte als vor seinen gefährlichen Feinden? Fast war sie versucht, ihm nachzugeben und einen anderen Schlafplatz zu suchen, aber so würde er seine Vergangenheit nie hinter sich lassen. Sie blieb daher mit entschlossenem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen vor ihm stehen und begann auf den Fußballen zu wippen, als er ihrer Aufforderung nicht schnell genug nachkam.   

	So viel Zeit hatte er noch nie benötigt, um sich zu entkleiden. Jede Geschmeidigkeit und Geschicklichkeit hatten ihn verlassen. Es schien fast so, als hätte er eine Vielzahl von Knoten in Armen und Beinen. Doch schließlich ließ er sich in das heiße Wasser gleiten und schloss auch befehlsgemäß die Augen.

	Sie löste einen Verband von der Taille, starrte traurig auf die genähte und gut verheilte Wunde, dachte daran, dass sie jetzt auf seinem Oberkörper wirklich nirgendwo mehr ihre Hand ablegen konnte, ohne eine Narbe zu berühren, und forderte streng: »Jetzt rede schon! Sei nicht verstockt! Rede, bevor ich die Geduld verliere!«  

	Er hätte es selbst nie für möglich gehalten, aber während er zunächst im warmen Wasser und dann auf der Liege lag und Caitlin Öle in seine verspannten Muskeln knetete, erzählte er ihr von seiner Kindheit, erzählte einfach, was ihm gerade so in den Sinn kam. Er redete und redete, und sie verdrängte oft ihre Tränen, obwohl er es – wie immer, wenn er über sich sprach – strikt vermied, Gefühle oder Empfindungen jedweder Art in seine Erzählungen einzubringen, und kühl und sachlich berichtete, als ginge ihn die ganze Sache nur ganz am Rande etwas an.

	Irgendwann prustete sie bei einer Geschichte los, bog sich vor Lachen und erklärte mit zitternder Stimme: »Ich kann mir gut vorstellen, wie dein Vater geguckt hat. Du hast dir Steine ins Haar gebunden? Oh, Rhonan, warum denn nur?«  

	»Brandon und Mathew spotteten immer über meine Locken, und ich dachte, ich könnte sie gerade ziehen, wenn ich sie nur lange genug beschwere. Ich hatte das in der Nähstube gesehen. Da hingen Steine an den Garnen, damit die glatt wurden.«

	Er hörte Caitlin erneut kichern, öffnete die Augen und musste nun auch lachen. »Es hat wohl wirklich seltsam ausgesehen, aber lach jetzt nicht auch noch über mich. Ich war doch erst vier oder vielleicht fünf. Außerdem war es, wenn ich mich recht erinnere, ziemlich schmerzhaft, als eine Dienerin die völlig verknoteten Haare wieder zu lösen versuchte«, erklärte er grinsend.

	Sie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, weil ihr Herz vor Mitleid für einen kleinen Jungen, der wirklich alles versucht hatte, um von seiner Familie angenommen zu werden, fast überquoll, aber sie wusste auch längst, dass er kaum etwas mehr hasste als Mitleid.

	Also bedachte sie ihn stattdessen mit einem aufgesetzten Lächeln. »Hat es tatsächlich etwas gebracht? Ich meine, jetzt hast du ja keine Locken mehr.«

	»Nein, es war ein fürchterlicher Fehlschlag. Weil Haare abgeschnitten werden mussten, kringelten sie sich noch viel mehr. Es war grauenhaft. Brandon sagte, man müsse mir nur noch ein Kleid anziehen und alle bedeutenden Familien mit männlichem Nachwuchs würden umgehend versuchen, mich als Schwiegertochter zu sichern, weil ich viel niedlicher aussähe als alle Mädchen, die auf dem Markt wären. Die Locken sind auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Danach hatte ich längere Zeit gar keine Haare, dann wuchsen wieder welche: dunkler und glatter!«      

	Unwillkürlich musste sie schlucken, erklärte aber, so munter wie nur irgend möglich: »Da hast du ja Glück gehabt, wenn sie dich doch so sehr störten.«

	Er war selbst überrascht, dass es ihm nichts ausmachte, mit ihr darüber zu reden. Immer noch mit einem Lächeln im Gesicht nickte er. »Allerdings! Kannst du dir vorstellen, wie ich mit hellblonden Locken aussehen würde?«

	»Nein!« Sie wollte es nicht, musste jetzt aber doch die Augen schließen, um ihre Tränen zu unterdrücken, beugte sich hinunter und küsste ihn zärtlich.

	»Nicht weinen, Caitlin«, bat er leise, kaum dass ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten. »Das ist doch alles ewig her.«

	Sie sah in seine liebevoll lächelnden Augen, verdammte seine ganze hartherzige Familie innerhalb eines einzigen Wimpernschlages, schluckte all ihre Wut und ihr Mitgefühl hinunter, fuhr mit den Fingern durch seine Haare und erwiderte: »So ist es. Sag es noch einmal, Mann meines Herzens!«

	Er zog sie an sich und lachte auf. »Es ist alles lange her, Frau meines Herzens.«

	»Wir werden diese bösen Geister besiegen?«

	»Ich werde es versuchen.«

	Sie stemmte sich hoch, und sowohl ihre Miene als auch ihre Stimme wurden streng. »O nein, mein Lieber, nicht so! Werden wir die Geister besiegen?«

	»Ja, mein Herz.«

	»Sag es noch einmal!«

	»Wir werden die Geister besiegen … Ich liebe dich, Caitlin. Bei allen Göttern, ich liebe dich so.«

	Der von Morwena neu ernannte Leibdiener des Königs war kurze Zeit später nahe dran, die Krieger zu rufen, weil spitze Schreie und Hilferufe aus den Gemächern seines Herrn drangen, verwarf den Gedanken aber wieder, als er dessen lachende Stimme vernahm. »Es war doch dein Einfall mit dem Öl. Wirf mir jetzt nicht vor, dass ich dich nicht halten kann, weil alles glitschig ist.«
 

	Derea hätte Remo und seine übrigen Flammenreiter irgendwann am liebsten erschlagen, denn, während die Kalla bereits alle sinnlos betrunken ihren Rausch ausschliefen, wollten die trinkfesteren Krieger ihre Siegesfeier einfach nicht enden lassen und tranken und sangen, grölten und tranken.

	Immer wieder suchten seine Augen Juna, die sich offensichtlich bestens unterhielt und ständig von einer Männerschar umringt war. Hin und wieder warf sie ihm mutwillige Blicke zu, die ihm deutlich zeigten, dass sie ihn durch ihr freizügiges Verhalten reizen wollte. Allerdings entging ihm auch nicht, dass sie allzu aufdringliche Bewunderer sehr schnell und sehr kühl abblitzen ließ. Gottergeben versuchte er, sich seine wachsende Ungeduld nicht anmerken zu lassen, und prostete seinen Freunden zu, ohne noch etwas zu trinken.

	Der Morgen war nicht mehr fern, als endlich Ruhe auf dem Burghof einkehrte und nur noch Wachen ihre Runden auf der Mauer drehten.

	Mit gemessenen Schritten schlenderte Derea über den Hof in Richtung Pferdetränke.

	Juna sah ihm nicht entgegen und hob erst ihr Gesicht, als er unmittelbar vor ihr stand. Ihr schwarzes Haar schimmerte im letzten Mondlicht, ihre Augen strahlten im Glanz der Sterne.

	»Juna?«

	»Zu Euren Diensten!«

	»Wollt Ihr meine Frau werden?«

	Sie wandte sich ab, ließ Wasser durch ihre Hände rinnen und beobachtete die durch die Tropfen entstehenden Strudel. »Ihr fragt mich das, obwohl Ihr nun wisst, dass ich Ayala unterstützt habe?« Ihrer Stimme war der Unglauben deutlich anzuhören.

	»Unterstützung sieht meines Erachtens nach anders aus. Ohne Euch hätten wir sie kaum besiegen können. Ich kenne Euch auch viel zu gut, um zu glauben, dass Ihr es schlicht vergessen hattet, Caitlin mit einem Zauber zu belegen, oder Ayala davon zu berichten, dass die Echsen doch noch mit in den Kampf ziehen wollten. Ihr habt die Gelegenheit, Unsterblichkeit und ungeheure Macht zu erlangen, nicht nur verstreichen lassen, Ihr habt Euch ihr mit aller Kraft entgegengestellt. Das hätten nicht viele an Eurer Stelle getan. Ich liebte Euch schon vorher und liebe Euch noch. Sagt endlich: Wollt Ihr mich heiraten?«

	Fast schüchtern blickte sie zu ihm hoch. »Was wird Eure Mutter dazu sagen?«

	»Herzlichen Glückwunsch oder etwas Ähnliches, denke ich.« Er lächelte liebevoll zurück. »Meine Mutter wird Euch lieben, allein, weil ich Euch liebe.«

	»Und Canon?«

	»Auch! Die beiden vertrauen mir nämlich. Müssen wir jetzt alle Leute durchgehen, die wir kennen? Glaubt Ihr, es würde mir auch nur das Geringste bedeuten, was andere über uns sagen? Ich war sehr geduldig, aber jetzt will ich endlich Eure Antwort.«

	Er reichte ihr beide Hände, und sie legte ihre hinein und ließ sich von ihm hochziehen. »Ich habe Euch doch gesagt, was Euch an meiner Seite erwartet. Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt?«

	»Ich war mir nie so sicher.«

	Ein glückliches Seufzen entschlüpfte ihr, aber ihre Augen blitzten plötzlich wieder übermütig. »Dürfte ich auch weiterhin lügen und betrügen?«

	»Nein!«

	»Nicht einmal ein kleines bisschen, nur so aus alter Gewohnheit?«

	»Nein!«

	»Was wollt Ihr dagegen tun?«

	»Ich leg Euch übers Knie.«

	»Das könnte mir vielleicht sogar gefallen … Nein, das würde mir gefallen.«

	Ihr lachender Blick traf seinen, und er hielt ihr Kinn umfangen und schüttelte den Kopf. »Mein ungezogenes Biest! Ich weiß, dass du mich zeitlebens ärgern und bis zum Äußersten reizen wirst, und ich freu mich darauf, aber sollte ich jemals einen anderen Mann in deinem Bett finden, werfe ich dich in den nächsten See. Verstanden, Hexentochter?«

	»Das würdest du wirklich tun?«

	Er hörte ihr unterdrücktes Glucksen und nickte. »Vermutlich würde ich aber sofort hinterherspringen, um dich zu retten. Ich will nicht mehr ohne dich leben. Seit ich dich verlassen habe, konnte ich an kaum etwas anderes denken, als daran, wie ich dich wiedersehen konnte. Sagst du jetzt endlich ja?«

	Ihre Augen hatten jetzt einen ganz warmen Glanz. »Was glaubst du, für wen ich auf die Aussicht auf ewiges Leben mit unvergleichlicher Macht verzichtet habe? Ich liebe dich. Ich will verdammt sein, aber das tu ich wirklich. Ja!«

	Er riss sie in die Arme, spürte ihr Zittern und lachte glücklich auf.

	Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren, sah erwartungsvoll zu ihm hoch und nahm aus dem Augenwinkel ein Aufblitzen hinter ihm wahr. Ohne zu wissen, was es war, und ohne auch nur nachzudenken, riss sie ihn herum, und eine Klinge bohrte sich in ihren Rücken. Mit einem Aufstöhnen klammerte sie sich an ihm fest und krallte ihre Hände in seine Schulterblätter. »Küss mich endlich!«

	Sein entsetzter Blick saugte sich an ihr fest. »Juna, nein!«

	Laute Stimmen waren zu hören und polternde Schritte. »Ich hab sie!«, hallte es über den Hof. Eine Frauenstimme lachte wie irre und erstarb dann unvermittelt.

	Derea fühlte sich wie erstarrt.

	Juna lächelte ihn an, und ihre Stimme war kaum zu hören. »Ich habe dir gesagt, dass der Tag, an dem ich ein guter Mensch werden will, mein letzter sein würde. Ich wusste es immer, aber ich dachte … ich hoffte … ich könnte mein Rinnsal eine Weile lang aufhalten. Ich wollte so gern deine Prinzessin werden.«

	»Bitte nicht, Juna! Gib nicht auf! Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt! Caitlin und Hylia werden dir helfen. Ich bring dich zu ihnen.«

	»Nein, das können sie nicht mehr … Küss mich, Hauptmann! Bitte küss mich nur ein einziges Mal bei klarem Verstand.«

	»Du bist meine einzige Prinzessin bis in alle Ewigkeit.«

	Ihre Lippen trafen sich zu einem unendlichen Kuss, und ihre Tränen vermischten sich. Sie erschlaffte, aber Derea hielt sie fest umschlungen und bekam nur noch wie im Traum mit, dass Canon das Schwert aus der Wunde riss, ihm Juna aus den Armen nahm und Hylia sie sofort untersuchte. Die Waffe war glatt durchgegangen, hatte sogar noch den Hauptmann leicht geritzt.

	Canon sagte etwas zu ihm, aber er verstand es nicht, sah nur Hylia an, die mit tränenverschleierten Augen zu ihm aufsah und den Kopf schüttelte.

	Er sah nicht mehr die Wachen, die die tote Priesterin Martha hinter sich herschleiften, er hörte nicht mehr, wie sie erklärten, sie hätte ihren geliebten Ligurius rächen wollen, er hob Juna auf, presste sie an sich und trug sie in die Burg.

	Hylia wollte ihm nachlaufen, aber Canon hielt sie fest. »Lass ihn! Im Augenblick kann ihm niemand helfen.«

	Weinend warf sie sich in seine Arme.  
 

	Juna wurde am nächsten Tag mit allen Ehren den Göttern übergeben. Bedeckt mit den Fahnen da’Kandars und El’Marans verbrannte ihr Leichnam, während die Krieger und Bürger das Totenlied sangen und Blütenblätter streuten. Es hätte sie sicher gewundert, eher noch erheitert, zu sehen, wie viele Menschen ihr die letzte Ehre erwiesen und wie viele von ihnen Tränen vergossen. Sogar Marga konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Weder Canon noch Morwena konnte Derea dazu bringen, auch nur ein Wort zu sagen. Mit versteinerter Miene starrte er auf den Scheiterhaufen, bis die letzte Glut erloschen war, und verließ nur wenig später, ohne sich von jemandem zu verabschieden, die Burg.
 

	Als Gideon auf der Festung eintraf, musste er wieder einmal feststellen, dass sie Sieg um Sieg errangen, ohne ihn jemals genießen zu können.

	Caitlin und Hylia schämten sich ihres eigenen Glückes, Rhonan machte sich Vorwürfe, weil er doch gewusst hatte, dass Martha auf dem Weg gewesen war, um die Siegel zu bringen, und es schlicht vergessen hatte. Canon hielt sich selbst fast für den Mörder, weil er im Stillen immer gehofft hatte, dass Juna starb, und Marga kam nicht darüber hinweg, dass sie der Hexentochter nicht einmal für ihre Rettung gedankt hatte.

	Morwena tat zunächst alles, um die jungen Leute aufzumuntern, gab aber irgendwann auf, als ihr immer klarer wurde, dass ihr jüngerer Sohn nicht nur seine große Liebe verloren hatte, sondern sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch für deren Tod verantwortlich fühlen würde. Diese Gedanken ließen auch sie in Trauer versinken.
[home]
32. Kapitel


	Während die Tage ins Land gingen und überall Aufbruchstimmung herrschte, suchten die Siegelerben gemeinsam das Wolkengebirge auf, um sich ihrer letzten Aufgabe zu widmen: der Quelle.

	Der Himmel war wolkenverhangen. Nur selten zeigte sich die Sonne, und die verbrannte Schlucht ließ alle noch einmal an die Schlacht gegen die Nebelfrauen denken.

	Auf Gideons Vorschlag hin ritten sie zunächst zu dem Gebirgsbach, aus dem Hexenmeister Maluch sein Schwarzes Wasser gewonnen hatte. Caitlin sprengte Steine aus den Felswänden und verschüttete so das Bächlein.

	Gideon schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »So einfach wäre es also gewesen, Camora sehr viel früher Einhalt zu gebieten. Ayalas Schuld an diesem Krieg wird in meinen Augen immer größer. Es hätte sie höchstens einen halben Tag gekostet, Camoras Macht zu schwächen. Ich mag gar nicht daran denken, wie vielen Menschen dieses Rinnsal Leid gebracht hat. Dabei denke ich noch nicht einmal an all die Opfer des Krieges. Allein die überlebenden Schattenkrieger fristen für immer ihr trostloses Dasein. Sie essen, trinken und schlafen, bar jeden Gefühls und bar jeder Hoffnung auf Erlösung. Darius beschäftigt sie mit Aufbauarbeiten, aber allein ein Blick in ihre leeren Augen verursacht wohl jedem Menschen Magenschmerzen.«

	Caitlin nickte beklommen. »Sie wirkten so furchteinflößend und grausam, dabei waren es bedauernswerte Geschöpfe, die aus eigenem Antrieb niemandem etwas zuleide getan hätten. Darius hat erzählt, dass schon Eltern gekommen sind in der Hoffnung, vielleicht ihren Sohn wiederzuerkennen. Aber in diesen leeren Gesichtern kann niemand mehr irgendwelche Züge oder Merkmale ausmachen. Wie können Menschen nur so grausam sein?« Zutiefst bedrückt sah sie ihren Mann an und wartete darauf, dass er sie tröstend in den Arm nehmen würde.

	Aber der blickte nur mit zusammengekniffenen Augen auf den Eingang zum Wolkenpfad. Langsam begann sie, sich wieder Sorgen um ihn zu machen. Er beschwerte sich nicht mehr über ihr Leben in der Burg, tat, was immer man von ihm verlangte, gab sich heiter und sorglos, aber immer, wenn er sich unbeobachtet glaubte, starrte er nachdenklich vor sich hin. Auch wenn sie nachts erwachte, fand sie ihn regelmäßig wach und gedankenverloren vor. Häufig ließ er ein Pferd satteln und ritt in die Wälder, die die Festung umgaben. Meist kam er erst bei hereinbrechender Dunkelheit zurück. Ihre Fragen beantwortete er stets damit, dass er sich in der Burg nach wie vor unwohl fühle, aber sie glaubte nicht, dass das der einzige Grund seiner Sorgen war.   

	Sie hörte Gideon erneut tief seufzen. »Es nützt nichts mehr. Geschehenes kann nicht ungeschehen gemacht werden, so sehr ich es manchmal auch wünschte. Unsere Aufgabe kann lediglich sein, zu verhindern, dass Ähnliches noch einmal geschieht. Lasst uns zur Quelle gehen!«

	»Aber was machen wir, wenn wir dort sind?«, fragte sie.

	Rhonan erwiderte umgehend: »Wir versiegeln sie.«

	Seine Begleiter starrten ihn mit offenem Mund an.

	Caitlin schüttelte fassungslos den Kopf. »Was? Du willst sie wieder verschließen? Du willst das Siegel der Liebe erneut begraben? Das kann nicht dein Ernst sein.«

	»Das ist mein voller Ernst.« Er verzog keine Miene. »Was immer auch in dieser Höhle ist, mit Liebe hat es nichts mehr zu tun. Wir werden daher die Siegel erneuern und endlich unsere Ruhe haben.«

	»Bedenke …«, begann Gideon, wurde aber sofort von Rhonan rüde unterbrochen.

	»Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Du hast es doch selbst gesagt: Das Wasser hat Tausende von Menschenleben gekostet. Salia mag unschuldig in diese Höhle gekommen sein, aber sie hat sich mittlerweile selbst mit viel zu viel Schuld beladen, um jetzt noch Verständnis erwarten zu können.«

	Der Verianer schüttelte den Kopf. »Damit unterstützt du die üblen Machenschaften der drei Schwestern. Sollen sie erneut einen Sieg erringen, obwohl sie so schändlich gehandelt haben? Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich willst.« In einer hilflosen Geste hob er die Arme.

	Sein junger Freund sah ihn mit funkelnden Augen an. »Weißt du, was ich will? Was ich wirklich will? Ich will meine Ruhe. Ich bin müde, ich bin sogar furchtbar müde. Ich habe genug vom Kämpfen, und ich will endlich auch einmal mit dem Gefühl aufwachen können, dass der Tag mir nichts Schlimmeres als eine Erkältung bringen kann. Ich werde jetzt ein Ende machen und diese dämliche Quelle versiegeln.«

	»Ich, ich, ich!«, schnaubte Caitlin wutentbrannt und baute sich vor ihm auf. »Du redest immer nur von dir. Ist es dir völlig gleichgültig, wie wir darüber denken? Mit dem, was wir jetzt tun, müssen wir unser Leben lang leben.«

	»Was willst du denn tun, Priesterin?«, schnappte er laut und bissig zurück. »Salia einen Altar bauen? Oder glaubst du, es könnte reichen, wenn wir deine ach so heißgeliebten Kräutersträuße in der Höhle schwenken, um das Böse zusammen mit üblen Gerüchen zu vertreiben? Was glaubst du denn, wer in dieser Quelle jetzt haust? Die liebenswerte Salia, die Häuser für die Armen baute? Sieh dir das trübe Wasser an, denke an die Toten des Krieges und die Schattenkrieger! Wohl nicht einmal Palema kann sich so vieler Opfer rühmen. Was also gedenkst du zu tun?«  

	Sein Ausdruck und seine ganze Haltung waren derart feindselig, dass sie zusammenzuckte und unwillkürlich vor ihm zurückwich.  

	»Rhonan!«, brachte sie nur fassungslos hervor.

	Seine Augen funkelten wild. Er senkte seine Stimme, aber sie klang frostiger als zuvor. »Oh, entschuldige! Hab ich deine Empfindsamkeit wieder einmal nicht beachtet? Soll nicht wieder vorkommen. Aber ich werde dir jetzt etwas sagen, Prinzessin: Gleichgültig, was auch immer diese bitterbösen Schwestern einmal getan haben, auch in dieser Quelle wohnt seit Jahrhunderten nur noch Hass, und deshalb werden wir sie wieder verschließen. Seit ich denken kann, werde ich vom Hass verfolgt, der seinen Ursprung letztendlich auch in dieser Höhle hat. Wenn du jetzt ausgerechnet bei mir Mitleid oder Verständnis für Salia suchst, dann suchst du vergeblich. Ich habe bisher niemals etwas von dir verlangt, aber jetzt verlange ich von dir, dass du mir hilfst, diese Quelle wieder zu versiegeln.«

	»Aber, Rhonan …«

	Weiter kam sie nicht, da er sie sofort wieder unterbrach. »Ich kann dich zu nichts zwingen, aber du hast nur die Wahl zwischen Salia und mir, denn ich habe meine Entscheidung getroffen.« Er wandte sich schroff ab und ging schon in Richtung Wolkenpfad davon.

	Caitlin fühlte sich wie gelähmt und sah ihm zunächst nur hinterher. Schließlich blickte sie hilfesuchend den Gelehrten an mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Traurigkeit. »Das kann nicht sein Ernst sein. Was ist mit ihm, Gideon? Ich erkenne ihn kaum wieder.«

	Der nickte bekümmert. »So schrecklich es auch ist, aber ganz unrecht hat er nicht. Wenn ich die Liebe suchte, würde auch ich ganz sicher nicht an diese Quelle denken. Die Kraft ihres Wassers wird immer wieder dazu führen, dass Menschen sich ihrer bedienen wollen. Um das zu verhindern, müssen wir sie wohl verschließen. Mein Innerstes sträubt sich dagegen mit aller Macht, aber ich weiß mir keinen anderen Rat. Was sollten wir denn sonst tun, Caitlin? Es ist wie mit den Schattenkriegern – für manche Dinge ist es einfach zu spät.«

	Caitlin nickte schluchzend, und er strich ihr tröstend übers Haar, obwohl er selbst den dringenden Wunsch nach Trost verspürte.

	Langsam folgten sie schließlich ihrem Begleiter.  
 

	Ein enger, von hohen Felswänden begrenzter, steiler Pfad führte von der Schlucht hoch in die Berge.

	Kaum hatten sie den Wolkenpfad betreten, als eine beklemmende Stille und eine alles durchdringende Kälte Caitlin erschauern ließen.

	»Mir ist furchtbar kalt, und ich könnte weinen, so traurig bin ich plötzlich. Es ist, als ob das Elend und der Schmerz der Welt hier lagern würden«, hauchte sie mit erstickter Stimme.

	»Zumindest haben Elend und Schmerz hier wohl ein Nest«, grummelte Rhonan, ohne sich nach seiner Frau auch nur umzusehen.

	Gideon schüttelte verstört den Kopf. So sehr er Rhonans Begründung für die Versiegelung auch nachvollziehen konnte, so wenig konnte er dessen schroffe Art Caitlin gegenüber verstehen. Üblicherweise war er bei jedem kleinen Seufzer sofort an ihrer Seite, um sie zu trösten, aber heute behandelte er sie abweisend und kühl, fast so, als sei sie eine Fremde. Die Prinzessin starrte auf den Rücken ihres Mannes und schniefte, und der Gelehrte legte anstelle des seltsam ungefälligen Gatten den Arm um ihre Schultern.

	Sie näherten sich zwei steinernen Gebilden, die ihnen den Weg versperrten und die sie alle sofort an übergroße Horkas denken ließen.

	»Die Dämonenwächter!«, erklärte Rhonan, atmete tief durch und blickte sich zu seinen Gefährten um. »Die hatte ich mir irgendwie gewaltiger vorgestellt. Dürfte nicht schwierig werden, sie zu zerstören. Geht trotzdem besser ein Stück zurück, bis hinter die Biegung.«

	Seine Frau blickte ihn verstört an. »Warum? Du hast doch gesagt, Kahandars Blitze werden sie ganz einfach zerstören.«     

	»Ich weiß, was ich kann, aber ich weiß nicht, was diese Steinhorkas können. Geht also!« Er wartete, bis seine Begleiter seiner Aufforderung nachgekommen waren, wandte sich wieder um und ergriff sein Schwert. Wenn er Palemas Worten Glauben schenken konnte, benötigte er jetzt die ganze Macht Kahandars. Doch die hatte sich weder in der Schlacht noch gegen Ayala voll entfaltet.

	»Wenn du willst, dass wir zu dieser verdammten Quelle kommen, Palema, dann solltest du jetzt besser dafür sorgen, dass Kahandar meinem Ruf folgt«, murmelte er und glaubte, ein heiseres Lachen zu hören.

	»Jetzt erbittest du plötzlich meine Hilfe? Willst du nicht lieber zusammen mit deiner Frau gegen die Dämonen kämpfen? Sie ist doch so viel stärker als Kahandar?«

	»Spricht da die Eifersucht?«, fragte er höhnisch.

	»Du könntest mich zunächst einmal um Verzeihung bitten, bevor du Forderungen stellst.«

	Er lachte kurz auf. »Niemals! Ich werde jetzt einen einzigen Versuch unternehmen, diese Dämonensteine zu zerstören. Hilf mir, oder hilf mir nicht! Ein zweites Mal wird es nicht geben.«

	»Kühn gesprochen, mein tapferer König.«

	»Nicht wahr?!« Rhonan ließ sein Schwert kreisen und stieß es in die Luft.

	Blaue Flammenringe schwebten lautlos auf die Steingiganten zu und legten sich über sie. Sofort erklang ein Knirschen und Knacken. Die Dämonenwächter erwachten zum Leben. Bei jeder Bewegung stiegen kleine Staubwolken auf, und Steinsplitter platzten weg. Mit ihren gewaltigen Pranken klopften sie sich auf die Brust, reckten ihre Köpfe in den Himmel und stießen ein markerschütterndes, tiefes Grunzen aus.

	Rhonan hörte Caitlin angstvoll aufschreien und packte sein Schwert fester. Blitze zuckten auf die Giganten zu und ließen sie erneut brüllen. Gesteinsbröckchen spritzten durch den Gang.

	Die Dämonen bewegten sich langsam auf ihn zu. Jeder ihrer knirschenden Schritte ließ die Erde erbeben.

	Erneut zuckten Blitze, aber Kahandars Macht entfaltete sich auch heute nicht voll. Der Prinz wich rückwärtsgehend zurück und kniff die Augen zusammen. Offensichtlich hatte Palema ihm sein Aufbegehren gegen ihre Waffe noch nicht verziehen und wollte es ihm nicht so leicht machen.

	Erneut hörte er seine Frau schreien und brüllte: »Bleib in Sicherheit, Caitlin! Hier kannst du nichts ausrichten.«  

	Einer der Wächter hatte ihn jetzt fast erreicht. Rhonan blieb stehen, um die zitternden Blitze aus nächster Nähe wirken zu lassen. Steine flogen um ihn herum, ein Arm polterte zu Boden und zerbarst. Doch die löchrige Gestalt schritt unbeirrt weiter und erhob den verbliebenen Arm zum Schlag.

	Der Prinz wich aus und holte seinerseits mit dem Schwert aus, als plötzlich Blitze, von Caitlin geschleudert, an ihm vorbeizuckten und den Riesen trafen. Allerdings verursachten sie überhaupt keinen Schaden, prallten lediglich ab und rasten jetzt auf ihn zu. Er versuchte fieberhaft, sie mit dem Schwert abzulenken. Kleine Brandspuren an Armen und Beinen zeugten davon, dass es ihm fast, aber nicht ganz gelang.

	»Verschwinde!«, keuchte er atemlos, während er noch seine Waffe herumwirbeln ließ und gleichzeitig versuchte, außer Reichweite des Dämons zu kommen.

	»Es tut mir leid, es tut mir leid!«, hörte er Caitlin in den höchsten Tönen kreischen.

	Im selben Augenblick wurde er auch schon von der Faust an die Felswand geschleudert. In einem Stoß entwich sämtliche Luft aus seinen Lungen. Er fühlte sich wie zerschmettert und rutschte am scharfkantigen Felsen nach unten. Schwer atmend rappelte er sich hoch, weil sein lebloser Gegner ihn schon fast erreicht hatte.

	Caitlins schrille Schreie verstummten abrupt. Wahrscheinlich hielt Gideon ihr den Mund zu.

	Rhonan hoffte nur, dass der Verianer sie auch in sichere Deckung gezogen hatte, denn sein Blick war nach wie vor auf seine Angreifer gerichtet. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, packte Kahandar mit beiden Händen, atmete tief durch und ging entschlossen zum Angriff über. Blitze zuckten knisternd durch den Felsengang, während der Prinz ungestüm auf den ersten Wächter eindrang, sich unter den Hammerschlägen seines Gegners geschmeidig wegduckte und immer darauf bedacht war, diesen zwischen sich und dem zweiten Dämon zu haben. Doch der kam jetzt ebenfalls bedrohlich nahe. Rhonan war klar, dass er zwischen den riesigen Gegnern nicht lange bestehen konnte, und hieb jetzt wie wild auf den ersten Dämon ein. Immer größere Steinbrocken lösten sich, das Brüllen des Wächters wurde immer lauter, und plötzlich spürte er die ungeheure Macht seines Schwertes. Erneut stieß er es mit einem lauten Schrei in die Luft, gigantische Blitze zuckten und knisterten wild, und die Steinkolosse zerbarsten fast unmittelbar mit lautem Krachen.

	Der ganze Pfad schien zu erzittern, die Erde bebte, und ein dumpfes Grollen rollte von den Felswänden. Rhonan hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten, und fürchtete ernsthaft, der Pfad würde verschüttet werden, aber plötzlich war es still. Wie seltsam geformte Felsbrocken lagen die Reste der Dämonenwächter auf dem Weg.

	Rhonan ließ die Klinge in die Scheide gleiten, schloss erleichtert die Augen und stützte sich erschöpft mit den Händen auf den Knien ab.

	»Bei allen Göttern«, hörte er Gideon keuchen. »Bist du in Ordnung, Junge?«

	Er öffnete die Augen und sah Caitlin mit völlig verschrecktem Gesicht vor sich stehen. Sie rang die Hände und war sich offensichtlich unschlüssig, ob sie sich ihm überhaupt nähern konnte. Er streckte lächelnd den Arm aus, und sie warf sich sofort mit einem Schluchzen an seine Brust.

	»Verzeih mir bitte! Ich dachte doch, ich könnte dir helfen«, erklärte sie unglücklich.

	Er strich ihr tröstend mit dem Daumen durchs Gesicht. »Schon gut, mein Herz! Es ist ja nichts geschehen.«

	»Ach, nein?«, fragte sie kläglich und berührte vorsichtig einen angesengten Ärmel.

	Sein Blick wanderte bereits den Pfad hoch zum Höhleneingang. Der Spalt im Felsen war mittlerweile groß genug, um Durchlass zu gewähren.

	»Das ist weiter nichts. Nur der Stoff ist verbrannt. Aber ehrlich gesagt bin ich doch ziemlich erledigt.«

	Er hielt seine Frau fest, die sofort ihre heilende Kraft anwenden wollte, und schüttelte den Kopf. »Lass nur! So schlimm ist es nicht. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich nur lieber zurückreiten.«

	Caitlin stimmte sofort erleichtert zu, denn ihr graute schrecklich davor, die Quelle erneut versiegeln zu müssen.

	Gideon hingegen musterte seinen Begleiter nachdenklich. Dieses Verhalten passte genauso wenig zu Rhonan wie seine schroffe Art zuvor. Irgendetwas stimmte hier nicht, er wusste nur beim besten Willen nicht, was.
 

	Am nächsten Tag zog es Rhonan schon in aller Frühe wieder zum Wolkenberg. Die Sonne ging gerade im prächtigen Morgenrot auf und schien die ganze Welt durch ihr Farbenspiel zu verzaubern, aber er hatte keinen Blick übrig für dieses wunderschöne Naturereignis. Versonnen saß er am Eingang des Wolkenpfades auf einem Stein und starrte blicklos vor sich hin. Er wusste längst, was er zu tun hatte, aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, seine Aufgabe auch in Angriff zu nehmen.

	Erschrocken fuhr er bei einem Geräusch herum, und ein erfreutes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Derea?«

	Er sah den dunklen, fast feindseligen Blick seines Freundes und dass dessen Hände auf den Waffen lagen, und sein Lächeln verschwand umgehend wieder.

	»Sag mir, wer du bist!«, forderte der mit kalter Stimme und ohne jeden Gruß.

	Rhonan nickte matt. »Alle anderen wissen es schon. Ich bin der Sohn des Königs von da’Kandar und der unsterblichen Palema. Mein Bruder nannte mich einen Wechselbalg, und Ayala hielt mich für widernatürlich. Sie haben wohl beide recht!«

	Derea rührte sich nicht und zeigte auch keinerlei Gemütsregung. »Dann stimmt es also, was Marlena sagte. Du bist nicht von dieser Welt.«

	»Jedenfalls nicht so ganz! Willst du mich jetzt deswegen töten?«

	Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, deswegen nicht!«

	Diese Antwort sagte ihm zumindest, dass sein Freund ihn tatsächlich fordern wollte. »Ich wusste, dass Martha mit den Siegeln unterwegs war. Hätte ich es nicht einfach vergessen, könnte Juna vielleicht noch am Leben sein. Ist das der Grund?«

	Erneut schüttelte sein Schwager den Kopf. »Nein, Martha wollte mich töten. Ich trage daher die Schuld an Junas Tod. Das ist auch nicht der Grund.«

	»Dann sag ihn mir!«

	»Ich habe die Zukunft gesehen. Du wirst die Menschen ins Verderben führen.«

	Beide maßen sich längere Zeit mit ernsten Mienen.

	»Werde ich das?«, fragte Rhonan schließlich kaum hörbar.   

	»Was wirst du tun?«, fragte Derea zurück.

	»Was meine Bestimmung ist!«

	»Die da wäre?«

	Rhonan seufzte, schloss die Augen, rieb sie, als wäre er unendlich müde, öffnete sie wieder und warf Derea einen langen, beschwörenden Blick zu. »Wir beide haben sehr viel zusammen erlebt. Oft genug hing das Leben des einen dabei von der sicheren Hand des anderen ab. Wir haben, seit wir uns kennen, immer blind aufeinander vertraut und haben es tatsächlich nie bereuen müssen. Ich bitte dich heute zum letzten Mal darum, mir zu vertrauen.«

	Derea schüttelte bedächtig den Kopf, und sein Ausdruck war nahezu traurig. »Ich würde es wirklich gern tun, nur allzu gern, aber du verlangst Unmögliches. Schon Ligurius sprach davon, dass du die Welt vernichten würdest, dann auch Junas Großmutter. Ich habe weder ihnen noch meinem Zukunftstraum geglaubt, weil ich dich doch kannte oder zumindest zu kennen glaubte. Aber vor ein paar Tagen habe ich Marlena die Nachricht vom Tod ihrer Enkelin überbracht. Sie hat mir uralte Schriftstücke gegeben, die sie von Ayala bekommen und die Meister Cato übersetzt hatte. Damals, als die Quelle versiegelt wurde, verschwand das Gute für lange Zeit aus den Reichen. Habgier, Missgunst und Kälte breiteten sich aus wie eine Seuche – ansteckend und unaufhaltsam. Grausame Kriege überzogen das Land. Ganze Reiche gingen für immer verloren. Deine unsterbliche Mutter wurde zur Großkönigin gewählt, nicht weil man sie so schätzte oder bewunderte, sondern weil man sie fürchtete. Sie war mit ihrem Siegel und Kahandar schier unbesiegbar. Niemand konnte sich mit ihr messen. Auch diese gefürchteten Barbaren aus dem Osten gab es wirklich. Sie waren die unbarmherzige Garde deiner unsterblichen Mutter. Ihre Herrschaft war noch viel, viel schlimmer als die von Camora. Mit ihrem Namen verband man nur Blut, Leid und Tod. Sie war das Böse schlechthin.«

	Er musterte Rhonan von oben bis unten. »Sie ist fort, aber jetzt bist du hier: ihr Sohn … die Wiedergeburt des Bösen! Du trägst jetzt das Siegel und Kahandar und gleichgültig, ob erschöpft, verletzt, mit einem Zauber belegt oder alles zusammen – du gewinnst jeden Kampf. Und jetzt willst auch du wieder die Quelle versiegeln. Dann wird für lange Zeit erneut jedes Licht verschwinden. Das kann ich nicht zulassen. Ich liebe dich fast so sehr wie meinen Bruder, aber auch meinen Bruder würde ich töten, wenn er an deiner Stelle wäre.«

	Rhonan starrte auf seine Hände und nickte bedächtig. »Ich kann verstehen, dass du so denkst. Glaubst du aber auch ernsthaft, du könntest mich besiegen?«

	»Ich werde es jetzt zumindest versuchen müssen oder eben beim Versuch sterben. Weißt du, ich habe dich schon eine ganze Weile beobachtet und hätte dich leicht mit einem Pfeil töten können, da du seltsam geistesabwesend schienst. Ich hatte den Bogen schon angelegt zum tödlichen Schuss, aber ich stehe nach wie vor in deiner Schuld, weil du meinen Vater verschont hast.« Er zuckte fast verlegen die Schultern. »Außerdem hätte ich es ohnehin nicht tun können, weil du immer noch mein …« Er brach ab, schluckte sichtbar und fuhr schließlich fort: »Deshalb fordere ich dich jetzt zum Kampf auf Leben und Tod, so schwer es mir auch fällt.«   

	Rhonan sah ihn längere Zeit traurig an, erhob sich endlich langsam, eher noch schwerfällig und nickte erneut. »Du warst ein guter Freund, Derea. Leb wohl!«

	Noch während er sprach, machte er einen langen Schritt und donnerte seinem Schwager die Faust ans Kinn. Mit einem Ton, der wie ein Seufzen klang, sackte der besinnungslos zusammen.

	»Es tut mir leid, aber diesen Kampf wird es nicht geben«, murmelte Rhonan und zog ihn in den Schatten. Er legte ihm Fesseln an, vergewisserte sich, dass der Hauptmann einigermaßen bequem lag, und machte sich auf den Weg. Wenn es überhaupt noch einer Begründung für sein Handeln bedurft hätte, wären es die Worte seines Schwagers gewesen.

	Langsam und mit schwerem Herzen ging er den Wolkenpfad hinauf, denn er ahnte, dass der Weg zur Höhle zwar kurz, dafür aber umso beschwerlicher sein würde.

	Kahandar glühte auch schon unvermittelt auf, und seine Zeichnungen fingen an zu brennen, kaum dass er die Überreste der Dämonenwächter erreicht hatte.

	Deutlich vernahm er Palemas Stimme: »Kehre um! Dieser Weg ist dir nicht bestimmt. Du setzt Kräfte frei, die niemand jemals mehr aufhalten könnte. Willst du die Welt vernichten?«

	»Genau das will ich nicht.«

	»Du hast mich belogen und betrogen. Hätte ich geahnt, was zu vorhast, hättest du die Wächter nie besiegen können.«

	»Glaubst du, das hätte ich nicht gewusst? Das war mir immer klar. Aber ich habe dich trotzdem nie belogen. Ich habe dir gesagt, dass ich zur Quelle will. Mit keinem Wort habe ich jemals erwähnt, zu welchem Zweck.«

	Ihr unheimliches Lachen hallte durch den Gang, ließ ihn frösteln und seinen Schritt beschleunigen. »Die Worte zu deinen Begleitern waren doch nur für mich bestimmt. Du hast mich bewusst in die Irre geführt.«

	»Meine Worte waren für die bestimmt, an die ich sie gerichtet habe. Caitlin und Gideon hätten mich nie allein in die Quelle gehen lassen. Also musste ich sie davon überzeugen, dass ich will, dass sie versiegelt wird. Aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, willst ausgerechnet du mir Unehrlichkeit vorwerfen? Du hast mich doch die ganze Zeit belogen und wolltest mich lediglich für deine Zwecke benutzen. Ich bin aber nicht dein Spielzeug, Palema.«

	Ihre Stimme klang geringschätzig, als sie antwortete: »Narr! Was glaubst du wohl, was geschehen würde, wenn ich dich gehen ließe? Rechnest du vielleicht damit, dass Salia sich freuen wird, ihren Neffen endlich begrüßen zu können? Rechnest du mit einer Willkommensfeier? Soll ich dir sagen, wie es ausgehen würde? Sie würde dich töten, sobald du die Quelle beträtest – langsam und qualvoll … nein, eher sogar noch sehr langsam und sehr qualvoll. Eine einfache Gleichung: dein Leben für das ihres Sohnes!«

	»Dann soll es wohl so sein.«  

	»Oh, nein! Ich fürchte, da irrst du dich.«

	Die Schmerzen in seinen Armen wurden jetzt nahezu unerträglich, und ein eiserner Griff zwang ihn in die Knie. »Wieso hast du noch solche Macht? War eure Schwäche nur eine Lüge?«

	»Glaubst du ernsthaft, wir hätten all das auf uns genommen, wenn wir selbst noch in der Lage gewesen wären, die Quelle zu versiegeln? Unsere magische Verbindung ist nur das Schwert. Dein Schutz ist auch unser Schutz. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du Salia triffst und damit alles zerstörst, was ich vollbracht habe. Sie wird letztlich nicht doch noch über mich triumphieren. Du hast deine Aufgaben erfüllt, mein Sohn, und bist nicht mehr vonnöten. Wenn der Weise und deine Frau dich tot vor der Höhle finden, werden sie die Quelle ganz sicher wieder versiegeln.«

	Rhonan schwieg, biss die Zähne zusammen, kämpfte sich mühsam hoch und zwang sich dazu, weiterzugehen. Er musste unbedingt den Eingang erreichen, denn er war sich ziemlich sicher, dass Palemas Macht nicht in die Höhle hineinreichen würde. Doch der kurze Weg erschien ihm unendlich lang.

	»Du wirst es nicht schaffen«, erklang auch, wie zur Bestätigung seiner Gedanken, ihre Stimme. »Gib dein Vorhaben auf, und ich verschone dich.«    

	Entschlossen schleuderte er das glühende Schwert von sich, aber das blieb nicht weit von ihm im Erdreich stecken, und das erbarmungslose Brennen wurde stärker. Er schwankte, blieb stehen, stöhnte laut und krümmte sich vor Schmerz. Ein paar Mal atmete er kräftig durch, dann brüllte er laut: »Du kannst mich nicht aufhalten! Nie werde ich mich deinem Willen beugen.«

	Eine derartige Hitze überflutete ihn, dass er glaubte, in Flammen zu stehen. Er keuchte auf und schmeckte Blut, weil er sich auf die Lippe gebissen hatte. Ächzend und stolpernd tastete er sich an der Felswand entlang und taumelte schließlich nur noch. Vor seinen tränenden Augen verschwamm alles, aber wild entschlossen kämpfte er sich weiter, versuchte verzweifelt, an Caitlin zu denken. Doch er schaffte es einfach nicht. Palemas Griff war zu stark.

	Stöhnend sackte er erneut auf die Knie, sah undeutlich die Höhle nur noch zwei Pferdelängen vor sich, biss erneut die Zähne zusammen und zog sich mühsam wieder an der Felswand hoch. Schweiß tropfte von seiner Stirn, sein ganzer Körper schien zu brennen … zu lodern … zu verglühen … es war … wie seinerzeit auf dem Scheiterhaufen, aber jetzt war er älter, widerstandsfähiger, entschlossener, und Schritt für Schritt kam er voran.

	»Du bist wirklich zäh. Ich habe es dir nie gesagt, aber an Kraft, Ausdauer und Zähigkeit stehst du mir in nichts nach. Auch deine Kunst, Waffen zu führen, ist mit meiner durchaus vergleichbar. Zumindest in dieser Beziehung warst du ein würdiger Erbe, aber ansonsten warst du eine bittere Enttäuschung für mich … Und jetzt bist du weit genug gekommen.« Ihre Stimme klang nun völlig ruhig. »Glaub mir, es fällt mir nicht leicht, dich zu töten, aber du lässt mir keine andere Wahl. Hättest du mich auch nur ein einziges Mal Mutter genannt, würde es mir jetzt vielleicht schwerer fallen, aber das wolltest du ja nicht.«

	Er spürte, wie sein Hals sich verengte, und konnte nicht mehr atmen. Sein Kopf schien zu bersten, und nahezu besinnungslos brach er zusammen. Palema empfahl ihn mit gefühlloser Stimme den Göttern, und plötzlich meinte er, eine zweite Stimme zu vernehmen.

	Von einem Augenblick zum nächsten war er frei von allen Zaubern und rang wild nach Luft. Auch das mörderische Brennen in den Armen ebbte etwas ab, und noch ziemlich verschwommen sah er, dass die Zeichnungen tatsächlich wie frische Brandmale aussahen. Er schloss wieder die Augen und blieb eine Weile lang einfach liegen. Zitternd zog er sich schließlich mühsam an der Felswand hoch, lehnte sich dagegen, weil seine Beine ihn kaum tragen wollten, und krächzte heiser: »Danke, Dala!«  

	»Es ist das erste Mal, dass ich Palema niedergestreckt habe. Mit einem Krug … von hinten. Mehr kann ich aus der Entfernung heraus leider nicht für dich tun, und deinen Dank habe ich nicht verdient. Nie hätte all das geschehen dürfen. Unser Weg war nie der richtige, das weiß ich längst. Aber bevor du uns auf ewig verdammst, solltest du wissen, dass unser entsetzlichster, aber aus Unwissenheit begangener Fehler war, die Kette zu teilen. Die Macht der einzelnen Gaben war so groß, so gewaltig und so übermächtig, dass sie jedes andere Gefühl in uns nahezu auslöschte. Wir hätten es bemerken müssen, wir hätten uns dagegen auflehnen müssen, aber wir haben es nicht getan, und irgendwann war es dann für uns viel zu spät. Auch jetzt kann ich noch keine tiefere Freundschaft oder gar Liebe empfinden, aber ich wünschte mir zumindest, ich könnte es. Allein dafür danke ich dir und Caitlin und Gideon. Tu jetzt, was Aaron ab’Darun, unser Vater und dein Großvater, getan hätte. Folge deinem Gefühl! Richte Salia aus, dass keine von uns durch diese schreckliche Tat glücklich geworden ist. Sie wird uns nicht verzeihen können, aber sage ihr trotzdem, dass es mir unendlich leidtut. Mögen die Götter mit dir sein, Neffe!«

	Rhonan benötigte noch etliche Zeit, um weitergehen zu können. Sein Hemd klebte am Körper, Übelkeit stieg immer wieder in Wellen in ihm hoch, und er schwitzte und fror gleichzeitig. Mit geschlossenen Augen lehnte er an der Felswand, krempelte seine Ärmel hoch, weil sie schon an den Brandwunden festklebten, und spürte, wie sich lähmende Angst in ihm ausbreitete, denn nach seinen Erfahrungen mit den drei anderen Schwestern glaubte er tatsächlich nicht, einen netten Besuch bei einer Verwandten vor sich zu haben. Und diesmal würde ihm nicht einmal Dala mehr helfen können. Der Wunsch, umgehend kehrtzumachen und die Quelle einfach wieder zu versiegeln, wurde fast übermächtig. Nur, um nicht weiter nachdenken zu können, stieß er sich schließlich von der Wand ab und ging mit immer noch unsicheren, aber möglichst schnellen Schritten in die Höhle.

	Dort folgte er einem engen Gang aus weiß schimmerndem Felsen.

	Er zog einen Dolch und benutzte ihn dazu, dicke Spinnweben, die im Laufe der Jahrhunderte entstanden waren, zu durchtrennen. Mit jeder Webe, die er durchschritt, wurde ihm kälter. Sein Atem hinterließ bald kleine Dampfwölkchen, und fast wunderte er sich, dass keine Eiskristalle seine Haut benetzten.

	Die Kälte betäubte allerdings auch die Schmerzen in seinen Armen, vertrieb das Schwindelgefühl und ließ ihn wieder klarer denken.

	Endlich sah er die Quelle vor sich und zwang sich dazu, auch den letzten Schritt zu tun.

	Auf den ersten Blick schien die Quelle lediglich ein weiterer, nur sehr viel breiterer Gang zu sein, dessen Ende er nicht sehen konnte. Tropfsteine hingen von der Decke, und ohne dass irgendeine Lichtquelle zu sehen gewesen wäre, war alles in schummriges Grau getaucht. Der Fels schimmerte auch hier weiß, aber die angeblich kristallklare Quelle zu seinen Füßen blubberte trüb vor sich hin. Dem tosenden Geräusch nach zu urteilen, musste sich ihr tiefschwarzes Wasser irgendwo weit im Inneren des Berges in große Tiefen ergießen.

	Ratlos sah er sich um. Er hätte nicht einmal sagen können, womit er gerechnet hatte, aber hier war einfach nichts, womit er auch nur das Geringste hätte anfangen können. Erneut verspürte er den Wunsch, sofort wieder zu gehen, und erneut sah er sich um und empfand nahezu Erleichterung dabei, nicht den kleinsten Anhaltspunkt dafür zu finden, dass Salia oder ihr Geist noch hier weilte. So wie er gerade hineingekommen war, konnte sie schließlich auch längst gegangen sein. Sein inneres Frösteln und die immer stärker werdende Furcht versuchte er zu verdrängen, genau wie das Gefühl, beobachtet zu werden.

	»Salia?« Selbst in seinen Ohren klang die Hoffnung durch, keine Antwort zu erhalten.

	Doch diese Hoffnung wurde nicht erfüllt. »Sieh an, sieh an! Er ist also gekommen, der große Sohn der mächtigen Palema.«

	Die Stimme klang dunkel, kalt und irgendwie hohl und schien geradewegs aus dem Wasser zu kommen. »Was willst du? Wiederholen, was deine Mutter getan hat?«

	Rhonan atmete durch, nahm sein Schicksal an, wie immer es auch sein sollte, und schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich nicht hier drinnen.«

	»Warum bist du denn dann gekommen?«

	»Das fragst du? Weil du es wolltest! Du hast mir in der Krom-Mine und beim Ketzerjäger Kinian das Leben gerettet, nicht wahr? Ich glaubte daher, du wolltest mich kennenlernen. Warum hättest du dir sonst die Mühe machen sollen?«  

	Die Wasseroberfläche der Quelle kräuselte sich immer mehr. Er hatte plötzlich das Gefühl, von unzähligen eiskalten, seltsam weichen Händen berührt, eher abgetastet zu werden, und erschauerte leicht.

	»Du kennst meinen Namen. Aber kennst du auch die Wahrheit?«

	Diesmal nickte er. »Ich denke, schon. Myria hat Tagebuch geführt. Zumindest sich selbst gegenüber war sie wohl ehrlich. Ich soll dir von Dala ausrichten, dass keine von ihnen glücklich geworden ist, und ich soll dir sagen, dass sie ihre Tat zutiefst bedauert.«

	Ein wahnsinniges Lachen hallte von den Wänden, ließ ihn erneut erschauern. »Erwartet sie ernsthaft Vergebung, die tüchtige Gelehrte?«

	Jetzt schüttelte er wieder den Kopf. »Nein, sie glaubte nicht daran. Ich sollte es dir trotzdem sagen.«

	»Erwartest du meine Vergebung?«

	»Ich? Wofür? Habe ich dir etwas angetan, wofür ich sie benötigte?«

	»Du durftest im Gegensatz zu meinem Sohn erwachsen werden, du durftest leben. Mein Sohn hieß Aaron – nach meinem Vater. Auch er war blond und dir sehr ähnlich, nur hatte er braune Augen. Er wurde keine drei Jahre alt. Ich habe ihm das Genick gebrochen, um ihm die größten Qualen zu ersparen.«

	Immer mehr grauschwarzer Rauch stieg aus der Quelle. »Es war ganz leicht, weil er ja noch so klein war. Du hättest das auch getan, nicht wahr?«

	Rhonan schluckte unwillkürlich, erwiderte aber: »Ich weiß es nicht. Erst mit dem Tod erlischt die Hoffnung.«

	Sie lachte rauh auf. »Aus dir spricht der Krieger, der Sohn seiner Mutter.«

	»Nein, aus mir spricht jemand, der schon unzählige Male vor dem Tod stand und immer wieder auf manchmal seltsame Weise gerettet wurde, von Feinden, von Fremden und zweimal sogar von dir.«

	»Aaron wäre nicht gerettet worden. Ich bin ja auch noch hier. Im Gegensatz zu mir war er ja nicht unsterblich. Tagelang habe ich gehofft, zumindest Dala würde zurückkommen. Doch niemand kam, um einen kleinen Jungen vor dem Hungertod zu retten. Sag mir jetzt, warum du gekommen bist!«

	»Um ein Ende zu machen! Eure weltliche Unsterblichkeit ging verloren, als du dein Siegel zerstörtest. Zumindest habe ich das aus Myrias Bericht geschlossen.«

	Er nahm die Siegel aus der Tasche und legte sie neben der Quelle ab. »Die Vernichtung aller dürfte nach meinem Dafürhalten euer endgültiges Ende bedeuten. Gib sie den Göttern zurück! Wir Menschen sind nicht stark genug für ihre Macht, und auch du würdest so endlich deinen Frieden finden.«

	Ein unheimliches Lachen, in dem er allerdings auch Trauer zu hören glaubte, stieg aus dem Wasser, erneut hatte er das Gefühl, von Hunderten von Geisterfingern berührt zu werden, und konnte es nicht vermeiden, sich zu schütteln.

	Die Wasseroberfläche kräuselte sich immer mehr, blubberte und brodelte, wurde schließlich zum Wirbel, und der graue Rauch stieg höher auf und formte sich dabei langsam zum durchscheinenden Schattenbild einer Frau.

	»Frieden? Wie sollte ich Frieden finden können, wenn der Tod meines unschuldigen Kindes ungesühnt bleibt? Wie sollte ich Frieden finden können, wenn Palemas Nachfahre als König lebt mit der Krone, die meinem Sohn einst zugestanden hätte? Mein Sohn wurde nicht einmal verbrannt. Du lässt dich als Helden feiern, und seine kleine Seele treibt im ewigen Wind, und ausgerechnet du redest zu mir von Frieden?« Tiefes Seufzen folgte der Rede.

	Rhonan trat einen Schritt nach vorn und kniff die Augen zusammen. »Redest du von dir oder von deinem Sohn? Trauerst du um ihn oder um dich? Dein Sohn war viel zu jung, um Schuld auf sich zu laden. Gleichgültig, ob er verbrannt wurde oder nicht, er wird seinen Platz in der Sternenhalle eingenommen haben. Aber durch deinen Hass sind Tausende gestorben. Ob die Götter dir das verzeihen, vermag ich nicht zu sagen. Von deinen Schwestern begraben, hast auch du nur noch an Rache gedacht. Wenn du deinen Sohn als Opfer beklagst, denke daran, wie viele Opfer das Wasser deiner Quelle verschlungen hat. Glaubst du, Sterbliche leiden weniger? Hast du in deinen Träumen nie die Mütter der Kriegsopfer oder die Mütter der grausam verwandelten Schattenkrieger weinen hören? Hast du nie an die Jungen gedacht, die ihren Familien entrissen wurden, um zu Bestien geformt zu werden – durch dein Wasser? Haben die nie geweint? Ich bin nicht gekommen, um dir mein Mitleid zu bekunden. Ich bin gekommen, um eurem Treiben ein Ende zu bereiten. Die Menschen haben genug unter den Freveln der Unsterblichen gelitten. Vernichte die Siegel, oder ich versiegele diese Höhle, in der du dann weitere Jahrhunderte an deinen Sohn denken kannst, der sicher schon sehnsüchtig auf dich wartet.«

	Er spannte seine Muskeln an, weil er jetzt irgendeine Bestrafung erwartete, aber nur ein weiteres tiefes Seufzen erklang.

	»Du solltest mich nicht vorschnell verurteilen, mein junger König! Es war nicht Hass, was dieses Wasser färbte, es waren Kummer und Trauer. Dass meine über den Zeitraum von Jahrhunderten vergossenen Tränen dem Wasser Kraft gaben, ahnte ich nicht. Auch was die Menschen damit anfingen, konnte ich nicht verhindern. Ich habe in den letzten Jahren auch um die Kinder geweint, die in gefühllose Schattenwesen verwandelt wurden, aber was hätte ich tun können? Sag es mir, Neffe! Was hätte ich tun können?«

	»Ich kenne deine Macht nicht, aber mir konntest du schließlich auch helfen«, gab er schroff zu bedenken.

	»Meine Macht?« Sie lachte freudlos auf. »Schon seit Jahrhunderten verfüge ich nicht mehr über größere Macht. Weil du ein wenig Magie in dir hattest und von meinem Blute warst, konnte ich unsere Seelen verbinden und dadurch deinen Willen stärken. Nicht mehr, Rhonan! Alles andere war dein Verdienst. Aber diese Kinder, die der Hexenmeister mit dem Wasser nährte, besaßen keinerlei Magie. Für sie konnte ich genauso wenig tun wie für meinen eigenen Sohn. Nur dem Kind der Frau, die für mein Leid verantwortlich war, konnte ich helfen. Ich habe mich oft gefragt, ob auch das Teil der Rache meiner Schwester war oder ob die Götter mich nur prüfen wollten. Ausgerechnet dir zu helfen, hat mir mehr Schmerz als Freude bereitet, und trotzdem musste ich es tun. Weil ich bin, was ich war. Ich trug das Siegel der Liebe.«  

	Er sah längere Zeit auf das durchscheinende Gebilde und verlor jeden Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. »Verzeih mir meine unbedachten Worte! Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was dir angetan wurde. Ich würde alles dafür geben«, brachte er leise hervor.

	»Ich weiß, dass du meinst, was du sagst. Ich habe dich oft beobachtet, Rhonan da’Kandar. Ich wollte dich so gern als Feind ansehen, aber ich konnte es nie. Du warst Palemas Sohn, stark, unbeugsam und tapfer wie sie, aber du warst auch ihr Opfer, genau wie Aaron und ich. Du bist nicht wie sie, und auch dein Herz hat kaum einen Platz für Geltungssucht, Hass und Rache. Die weise Dala hat es sicher auch erkannt. Du bist wie unser Vater, den ich über alles geliebt habe. Hätte mein Sohn die Möglichkeit gehabt, erwachsen zu werden, hätte ich gewünscht, er wäre so geworden wie er … oder wie du: vom Schicksal grausam geprüft und doch so sanft und gütig im Herzen!«

	Sie seufzte tief, und zahlreiche Strudel kräuselten die Wasseroberfläche. »Geh jetzt und versiegele die Quelle, damit das Wasser für alle Zeiten unerreichbar bleibt!«

	Er stutzte und starrte verwirrt auf das durchscheinende Gebilde. »Nein! Das will ich nicht, das kann ich nicht, und das werde ich nicht tun. Vernichte die Siegel!«

	Die darauffolgende lange Stille wurde schließlich von ihrem erneuten Seufzen unterbrochen, und er meinte plötzlich, die ganze Höhle würde mit ihr seufzen. »Ich würde es so gern tun. Glaub mir, nichts täte ich lieber, aber ich kann es nicht. Sieh dir den schwarzen Strom an! Weit im Inneren des Berges stürzt er in die Unendlichkeit. Dort verschwand mit meinem Körper das Siegel der Liebe – verloren für alle Zeit. Ich wollte sterben, aber ich konnte es nicht. Zu stark war noch die Kraft der anderen Siegel.«

	Weit breitete sie ihre rauchigen Arme aus. »Jetzt ist es zu spät. Ich bin weniger als ein Geist und kann sie nicht mehr vernichten. Sieh mich an, Rhonan! Wie sollte ich etwas tragen können? Ich besitze nicht einmal mehr die magischen Fähigkeiten, diese Siegel auch nur anzuheben. Wie gern würde ich sterben und meinen Sohn und meinen Gatten wiedersehen, aber ich vermag nicht mehr zu tun, was dafür nötig ist.«

	»Eine andere Möglichkeit besteht nicht?«

	»Zumindest weiß ich von keiner anderen. Geh, Neffe! Meine Wünsche und Gebete werden dich begleiten.«

	Rhonan sah gedankenverloren vor sich hin. Er sah Caitlin vor sich, spürte ihre Hände, nahm ihren Duft wahr und hörte sie fröhlich plaudern, über den Namen, den ihr Sohn einmal tragen sollte. Er sah ihre flehenden Augen und hörte ihre Stimme: Wenn du stirbst, werde ich vor Kummer vergehen! Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte sein Entschluss ihn nur wenig Überwindung gekostet. Zu leer und düster war sein Leben gewesen, um ernsthaft daran zu hängen, aber jetzt war es völlig anders. Er wollte so gern leben und jeden neuen Tag an Caitlins Seite genießen. Doch er dachte auch an Palema und hörte auch Derea, wie er davon sprach, dass das Licht erneut verlöschen würde. Mit Mühe riss er sich von seinen Gedanken los, nickte entschlossen und sammelte die Siegel wieder auf. »Wenn du es nicht mehr kannst, muss ich die Siegel eben vernichten.«

	»Nein! Ich verbiete es dir!«

	Freudlos lachte er auf. »Du kannst mir nichts verbieten, denn du kannst mich nicht daran hindern.«

	»Von diesem Weg gibt es kein Zurück, Rhonan.«  

	»Das hatte ich auch nicht angenommen. Aber ich bin nicht gekommen, um erneut Unrecht zu begehen und die Welt in Dunkelheit versinken zu lassen. Und wenn ich auch dir endlich Frieden bringen kann, werde ich es tun.«

	»Was ist mit Caitlin?«

	Seine Miene blieb unbewegt, aber ein unwillkürliches Zittern durchlief seinen Körper. »Sie hat Freunde, die ihr beistehen werden.«

	»Und dein Kind?«

	»Meinem Kind könnte ich nichts Schlimmeres antun, als die Quelle erneut zu versiegeln und ihm ein solches Erbe zu hinterlassen. Salia, bitte, ich will nicht mehr reden, ich will gehen.«

	»Ein schneller und heldenhafter Entschluss! Aber du solltest ihn doch noch einmal überdenken. Glaube mir, nicht die Siegel haben die Welt verändert, sondern nur ihre Trägerinnen. Da mein Siegel unwiederbringlich verloren ist, können meine Schwestern nicht wieder zurückkehren. Die Welt würde nicht erneut in Düsternis versinken. Diese Angst ist unbegründet. Geh, Kind, und versuche, dein Glück zu finden.«

	»Nein!« Er atmete tief durch. »Mach es mir nicht schwerer als es ohnehin schon ist! Ich bin kein Held, ich wähle nur das kleinere Übel. Lass uns gehen!«

	»Willst du dein Kind denn nicht aufwachsen sehen?«

	»Das fragst ausgerechnet du?« Seine Augen wurden feucht, und er rang mühsam um Beherrschung. »Caitlin und mein Kind bedeuten mir alles, aber auch sie werden niemals Ruhe haben, bevor die Siegel nicht vernichtet sind. Du hast deinen Sohn getötet, um ihn vor größeren Leiden zu bewahren, mir bleibt zumindest das erspart. Ich würde gern …« Ihm versagte die Stimme, und eine Träne lief ihm über das Gesicht.

	Erneut straffte er sich und wischte sie in einer heftigen Bewegung weg. »Aber ich weiß, dass ich es nicht kann und darf. Und du weißt auch, dass ich es nicht darf. Die Menschen, du, dein Kind, wir alle haben bereits genug unter Palema gelitten. Nie werde ich dulden, dass sie auch noch das Leben meines Kindes zerstört. Sie wird alles daransetzen, es nach ihren Wünschen zu formen, um sich erneut die Welt untertan zu machen. Was ihr bei mir nicht gelungen ist, wird sie bei meinem Kind versuchen, und ihre Macht wird wieder wachsen, wenn die Quelle erneut versiegelt ist. Niemals werde ich das zulassen. Die Zeit der Unsterblichen muss vorüber sein. Lass uns endlich gehen!«      

	Wieder spürte er eine Berührung, diesmal streichelnd und zärtlich. »Wenn du nur ein wenig wie Palema wärst, würde ich dein Angebot mit Freuden annehmen. So nehme ich es zutiefst dankbar, aber auch erfüllt mit tiefer Trauer an. Gehen wir also diesen letzten Weg gemeinsam. Uns verbindet viel, Neffe. Ohne Schuld wurden wir unbarmherzig verfolgt und bestraft. Beide haben wir für unser Glück gekämpft, und beide durften wir es nur kurze Zeit genießen.«
 

	Derea erwachte, weil jemand ihm ins Gesicht klopfte. Er öffnete die Augen, blinzelte ins Licht der Sonne und sah schemenhaft, Gideons Gesicht über sich. Er fuhr so schnell hoch, dass der Gelehrte erschrocken zurückwich, und brüllte: »Wie lange war ich weg? Ist die Quelle wieder versiegelt?«

	»Ich weiß nicht, wie lange du hier schon liegst«, erwiderte der Verianer verblüfft. »Aber die Quelle ist selbstverständlich noch offen.«

	»Wo ist dieser Wechselbalg?« Derea sprang auf die Füße und rieb sich zornig sein Kinn, wo ein grünblauer Fleck deutlich zu sehen war.

	»Wechselbalg? Meinst du etwa Rhonan damit?«

	»Wen wohl sonst?«

	Der Gelehrte wurde immer verwirrter. »Wir vermuten, in der Höhle. Caitlin ist schon auf dem Weg dorthin.«

	Er warf dem Hauptmann einen prüfenden Blick zu. »Geht’s wieder? Ich würde ihr nämlich gern folgen. Wir können später reden.«

	»Ich komme mit.« Derea verfluchte sich für seine vertrauensselige Unbekümmertheit. »Dieser verdammte ehrlose Gossenkämpfer kann was erleben. Den mach ich fertig, aber so richtig fertig, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, fluchte er wütend.

	Gideon wollte ihn gerade fragen, was er denn nur meinte, als sie Caitlin mit aufgeregter Stimme unverständlich herumschreien hörten.

	Sofort beschleunigten sie ihre Schritte. Kurze Zeit später verstanden sie ihre gekreischten Worte. »Lass mich durch! Lass mich sofort durch, du elende Bestie!«

	»Bei allen Göttern! Was geht da vor?«, würgte Gideon hervor.  

	Jetzt rannten sie beide, und Derea zog kampfbereit seine Schwerter. Nur wenig später sahen sie die Priesterin. Sie kniete mitten auf dem Weg, hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte herzzerreißend. Sonst war nichts und niemand zu sehen.

	Caitlin hatte ihre Schritte gehört und wandte den Kopf. Sie sah todunglücklich aus, und Tränen liefen ihr unablässig übers Gesicht.

	Mit bebender Stimme erklärte sie: »Dala versperrt den Weg mit einem Zauber. Ich kann ihn nicht brechen. Er ist zu stark für mich. Gideon, versuch du es bitte. Rede mit ihr! Überzeuge sie! Bitte! Sie muss uns zu Rhonan lassen. Sie muss einfach.«

	Bevor der ihrer Aufforderung Folge leisten konnte, erklang Dalas Stimme. »Geht, Kinder! Ich weiß nicht, was mit der Höhle geschieht, wenn die Siegel vernichtet werden und ihre unsterblichen Trägerinnen sterben. Zu viele Opfer habe ich schon in Kauf genommen, um jetzt auch noch mit anzusehen, wie ihr in den Tod geht. Ihr könnt den Lauf der Dinge nicht mehr ändern. Es ist längst zu spät. Geht! Verlasst den Wolkenpfad!«

	»Nein!«, kreischte die Prinzessin wild. »Du dumme Kuh weißt doch gar nicht, worum es geht. Du willst für alle Ewigkeit allein in deinem Eis leben, aber ich will an Rhonans Seite weiterleben oder mit ihm zusammen sterben. Lass mich endlich durch!«

	»Du irrst, Caitlin. Ich erwarte mit Freude meinen Tod. Meine Aufgabe ist nur noch, dich und euer Kind zu schützen, wie es mein Neffe gewollt hätte.«

	»Sag es mir! Sag es mir endlich! Wird Rhonan sterben?« Caitlins Stimme war nur ein Hauch, und immer mehr Tränen rannen über ihr Gesicht. Nichts von der selbstbewussten und selbstverliebten Priesterin war noch zu erkennen. Wie ein Häufchen Elend kauerte sie am Boden und zitterte am ganzen Körper.

	»Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort geben, aber ich kenne sie nicht, mein Kind. Ich kann weder sehen noch spüren, was in der Höhle geschieht.«

	»Bitte, lass mich zu ihm. Ich will nicht zurückbleiben … ich kann nicht. Gleichgültig, was geschieht, ich gehöre zu ihm. Bitte, Dala, versteh doch!«

	»Ich weiß nicht, was geschieht, aber eines weiß ich ganz genau: Mein Neffe würde es mir nie verzeihen, wenn ich euch jetzt weitergehen ließe. Solange ich noch die Kraft dazu habe, werde ich euch daher daran hindern. Wenn ich sie nicht mehr habe, ist geschehen, was geschehen musste.«

	Die Prinzessin schluchzte herzzerreißend, ließ ihren Kopf auf die Knie fallen und betete jetzt inbrünstig zu den Göttern, ihren Gatten zu beschützen.

	Dalas Stimme hallte erneut durch den Pfad. »Gideon, zerstöre mein Standbild, lösche meinen Namen! Aber vernichte nicht die Schriften! Zieht eure Lehren daraus, aber verherrlicht sie nicht mehr. Ich weiß alles, aber mein Wissen führte nur ins Nichts. Sei weiser als ich und wende dein Wissen auch weiterhin zum Wohle deiner Mitmenschen an! Suche nicht länger nach der vollkommenen Wahrheit, sondern lass Raum für Geheimnisse und Rätsel. Glaub mir, wenn du alles weißt, findest du dich nur in der Leere wieder. Wissen bedeutet nichts, wenn es nicht dem Leben dient.«  

	»Wer spricht da die ganze Zeit?«, fragte Derea irritiert und sah wild um sich herum. »Was hat das alles zu bedeuten?«

	Gideon starrte mit nassen Augen den Pfad hinauf. »Das war Dala, eine der unsterblichen Schwestern. Ich erklär dir das alles ein anderes Mal. Und was es zu bedeuten hat? Oh, Derea, verstehst du immer noch nicht? Rhonan ist mit allen Siegeln in der Höhle. Er hatte nie vor, die Quelle wieder zu versiegeln, er wollte diese unglückseligen Siegel vernichten. Ich hätte es ahnen müssen, nein, ich hätte es wissen müssen, ich kenne ihn doch schließlich lang genug.«

	Er atmete schwer, und seine Stimme klang immer verzweifelter. »Vielleicht hat mich meine angeborene Furcht dazu gebracht, nicht weiter über sein seltsames Verhalten nachzudenken.« Er sackte in sich zusammen. »Hätte er doch mit mir geredet, hätte er doch nur mich gehen lassen. Ich habe schließlich schon so viele Jahre gelebt, und sein Leben fing gerade erst an. Aber er hätte ja ohnehin nie zugelassen, dass noch jemand, der ihm etwas bedeutet, stirbt. Zumindest einmal wollte er seinen angeblichen Fluch brechen.«

	Er erhob flehend seinen Blick. »Bitte, Dala, lass zumindest mich gehen! Sein Leben ist ungleich wichtiger als meines.«

	»Dies ist mein letztes Wort auf Erden: niemals!«

	Auch er fiel jetzt neben Caitlin auf die Knie, legte ihr den Arm um die bebenden Schultern und betete zu Haidar.

	Derea hatte kaum etwas von dem, was der Verianer gesagt hatte, verstanden, er begriff auch nicht viel von dem, was um ihn herum geschah, aber er tat es ihm augenblicklich gleich. Irgendwann sah er zum Höhleneingang und bat: »Vergib mir meine Zweifel, mein Freund!«
 

	»Halt! Besser, Ihr nehmt das Angebot des Königs nicht an, wenn es Euch doch so zuwider ist!«

	Die Stimme ließ Rhonan herumwirbeln. Völlig verblüfft sah er in das Gesicht des Generals, und unwillkürlich glitt seine Hand zur leeren Schwertscheide. »Wie kommt Ihr denn hierher, und was wollt Ihr hier?«

	Raoul lachte rauh auf und hob beschwichtigend die Hände, als er die angespannte Haltung seines Gegenübers sah. »Lasst Eure Dolche stecken! Ich bin unbewaffnet, und die Wölfe warten brav im Gang. Meine Begleitung war Euch offensichtlich mehr als zuwider, also habe ich es vorgezogen, Euch nur aus der Entfernung zu beobachten. Ich war, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen, nie sehr weit von Euch entfernt. So oft, wie Ihr Euch umgesehen habt, war ich anfangs wohl etwas ungeschickt. Doch auf meine Wölfe war dann Verlass. Es wäre nett, wenn Ihr Euch um ihre Unterbringung kümmern würdet. Sie werden auf Euer Wort hören, weil sie Euch ja schon ewig gefolgt sind, und ich versichere Euch, dass sie vor fünfzehn Jahren nicht dabei waren. Mit meinen Schandtaten haben sie nichts zu tun. Und was ich hier will? Ich habe Euch doch schon einmal gesagt, dass ich Euch helfen will, und das gilt nach wie vor. Ich habe ein wenig gelauscht und weiß daher, was Ihr vorhabt. Ich werde das aber nicht zulassen und sag Euch jetzt, wie wir es machen. Ihr verabschiedet Euch und seht zu, dass Ihr zu Eurer schönen und nachdem, was ich so gehört habe, heißblütigen Frau ins Bett kommt, und ich nehme die Siegel und folge diesem Geist in diese seltsame Unendlichkeit.«

	Rhonan sah ihn frostig an. »Verschwindet, bevor ich mich vergesse! Ich traue Euch nicht, und ich will auch Eure Hilfe immer noch nicht.«

	Der General winkte ungeduldig ab. »Ich will Euch nicht darum bitten, mir die Möglichkeit zu geben, einige meiner Sünden zu sühnen. Ich erwarte weder Eure Vergebung, noch erwarte ich göttliche Vergebung, aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben, und das ist mir längst nicht mehr wichtig. Wisst Ihr, ich spüre es in allen Knochen: Ich bin zu alt, meine Tage längst gezählt. Für mich macht es keinen Unterschied, ob ich heute in dieser Quelle sterbe oder morgen oder in ein paar Tagen an den Gebrechen eines Kriegers, der zu viele Wunden davongetragen hat und allzu oft im Freien gelebt hat. Seht mich nicht so an! Könnt Ihr es vielleicht nicht ertragen, dass ein anderer auch einmal ein Opfer bringt? Für mich wäre es eigentlich keines, und Ihr habt doch schon genug Opfer gebracht.«

	Er warf einen Blick auf die Brandwunden an Rhonans Armen, seufzte tief und schüttelte betrübt den Kopf. »Du meine Güte! Lasst es gut sein! Von Euren Heldentaten singen die Kinder auf der Straße ohnehin schon die Lieder der Barden nach. Gebt Euch damit zufrieden! Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, ausgerechnet Euch um etwas zu bitten, aber wenn Ihr es übers Herz bringen solltet, sagt meinen Söhnen, dass ich zumindest eine gute Tat in meinem Leben vollbracht habe. Vielleicht müssen sie sich dann meinetwegen nicht mehr ganz so schämen.«

	Rhonan glaubte, ersticken zu müssen. Sein grenzenloser Hass auf den General, sein kaum zu unterdrückendes Verlangen, ihn zu töten, seine genauso große Trauer um Salia, seine Familie und sich selbst, seine alles verzehrende Furcht vor dem endgültigen Ende, seine plötzliche Erleichterung, die er verdrängen wollte, weil er Erleichterung nicht wollte von dem Mann, der sie anbot … alles das brach in einem Schwall über ihn herein.

	Er schloss die Augen und spürte ein inneres Beben. Der Wunsch, mit Caitlin weiterleben zu können, wurde immer stärker, aber das Misstrauen und der Zorn dem General gegenüber blieben. Verzweifelt schloss er die Hand um die Siegel und wollte sich dazu zwingen, das Angebot abzulehnen, das er gleichzeitig so furchtbar gern angenommen hätte.

	Eine sanfte Berührung und die Stimme Salias rissen ihn aus seinen Gedanken.

	»Geh, Kind«, bat sie. »Ich spüre, dass der alte Mann es ehrlich meint, und ich danke dir für alles, was du getan hast, und ich danke den Göttern dafür, dass du jetzt nicht tun musst, was du tun wolltest. Dein Platz ist bei deiner Frau und bei deinem Volk, und ich beneide die Menschen um ihr neues Königspaar. Stärke, Magie, Weisheit und Liebe, die göttlichen Gaben, sind in Euch vereint. Geh, Neffe, genieße dein Glück, und führe die Reiche in ein neues, helleres und glücklicheres Zeitalter!«
[home]
Epilog


	In den Reichen war Frieden eingekehrt. Nicht Krieg, sondern Ackerbau, Viehzucht und Handwerkskunst bestimmten endlich wieder das Leben der Menschen. Körbe und Matten aus geflochtenem Schilfrohr erfreuten sich bei ihnen großer Beliebtheit, während die Echsenfrauen kaum noch wussten, wie sie es zuvor nur ohne die bunten Stoffe ausgehalten hatten.  

	Morwena hatte sich mit Darius verbunden und lebte jetzt in Latohor.

	El’Maran wurde nunmehr von Canon und seiner Gattin Hylia regiert.

	Herrin der Nebelinsel war Sasha, Caitlins Schwester, die es auch gewesen war, die die Priesterinnen im Wasserverlies heimlich mit Obst und Fleisch versorgt hatte. Die Nebelfrauen setzten ihr Augenmerk nunmehr wieder auf ihre heilenden und helfenden Fähigkeiten.

	Gideon war nicht mehr in den Turm der Winde zurückgekehrt. Er bewohnte zusammen mit Marga einen Turm in der da’Kandar-Festung und stand dem neuen König mit Rat und Tat zur Seite.

	Derea pendelte rastlos zwischen den Reichen hin und her, denn Junas Tod lag wie ein Schatten auf seiner Seele. Ausgerechnet der Mann, der es in den düsteren Zeiten des Krieges immer verstanden hatte, seine Begleiter aufzuheitern, war in dieser Zeit der allgemeinen Freude von tiefer Trauer umgeben.

	Rhonan hatte sich heftig dagegen gesträubt, die Krone da’Kandars anzunehmen, hatte sich aber, wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, nicht durchgesetzt.

	Er bekam nach wie vor vor jedem größeren Fest und vor jedem Treffen mit seinen Reichsfürsten Schweißausbrüche. Als Darius und Morwena ihn in aller Form um seine Zustimmung zu ihrer Verbindung gebeten hatten, war er vor Scham fast im Erdboden versunken.

	Caitlin konnte auch an seinem allzu oft noch gequälten Gesichtsausdruck erkennen, dass er in der Burg immer noch die Geister der Vergangenheit sah. Sie hatte lange gebraucht, um ihn dazu zu überreden, sich zu Pferde oder im Wagen hin und wieder seinem begeisterten Volk zu zeigen. Noch länger hatte sie gebraucht, ihm abzugewöhnen, in Gesellschaft stets den Blick zu senken. Glücklich schien er nur, wenn er mit Caitlin oder mit seinen Freunden zusammen sein konnte.

	Kahandar war das mächtigste Schwert von allen, und mit Palemas Tod war auch der Fluch darauf verschwunden. Rhonan hatte es trotzdem in der Hoffnung, es nie mehr benutzen zu müssen, auf dem Altar der Zitadelle der Träume zu Füßen des Standbilds niedergelegt. Dabei war er sich sicher gewesen, dass dieses nicht etwa Palema, die erste Großkönigin, sondern nur Salia, die einzig wahre Liebe des Königs, darstellte.
 

	Zusammen mit Darius, Canon, Derea und Marga saß er eines Abends im Kaminzimmer und hörte einem Lied zu, das Gideon zur Laute vortrug. Allerdings war er nicht bei der Sache, denn Caitlin lag seit geraumer Zeit in den Wehen. Morwena und Hylia waren beide gekommen, um ihr bei der Geburt zur Seite zu stehen.

	Die Tür ging auf, und er sprang sofort aufgeregt vom Stuhl. Die drei Wölfe, die bisher vor sich hin dösend am Kamin gelegen hatten, stellten sich umgehend neben ihren neuen Herrn.

	Hylia kam ins Zimmer und sah ihn mitleidig an. »Rhonan, deine Frau ruft nach dir, eher noch: Sie brüllt nach dir. Guck nicht so gehetzt! Es läuft alles bestens, aber Caitlin behauptet, du hättest darauf bestanden, bei der Geburt an ihrer Seite zu sein.«

	»Ich? Was? Nein! Oh, je, oh, je!« Mit weichen Knien ging er durch den Raum. Er schnippte mit den Fingern und machte eine kurze Handbewegung, auf die hin sich die Wölfe wieder ans Feuer legten.

	Ein freundschaftliches »Nur Mut, du schaffst das schon!« wurde ihm von Marga mit auf den Weg gegeben.

	»Es dauert so furchtbar lange. Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er und fuhr sich mit fahrigen Händen durchs Gesicht.

	»Aber ja!«

	Kaum aus dem Zimmer, hörte er seine Frau seinen Namen kreischen und stürmte die Treppen hoch. Er riss fast die Tür aus den Angeln und stürzte zum Bett. »Ich bin ja da, mein Herz, ich bin …«

	Sie krallte ihre Finger in seine Schultern und schrie gellend auf.

	Rhonan verlor augenblicklich auch noch die letzte Farbe. »Ganz ruhig, mein …«

	»Ruhig? Bist du von Sinnen, ich …« Erneut schrie sie wie am Spieß und riss ihm ein Stück vom Ärmel heraus.

	»Hylia, so tu doch etwas!«, keuchte ihr Gatte.

	Die Priesterin lachte auf. »Ganz ruhig, mein Lieber! Caitlin war immer schon lauter als andere. Das solltest du doch wissen. Gute und starke Wehen! Es läuft alles bestens.«

	Er schluckte schwer und hielt seine schweißnasse Frau im Arm, die sich gerade wieder etwas entspannte.

	»Wo geht diese Welt nur hin?«, stöhnte Morwena. »Erst Reiter in der Luft und jetzt auch noch ein Mann im Gebärzimmer. Haben wir all die Jahre gekämpft und gelitten, nur um jetzt solchen Unsitten zusehen zu müssen?«

	Caitlin schien kurzzeitig entspannt und lächelte müde ihren Mann an. »Bald haben wir einen Sohn.«

	»Ganz wie du willst, mein Herz«, würgte der hervor.

	Die Wehen folgten jetzt immer schneller aufeinander, und Caitlin schrie und fluchte und klammerte sich dabei an ihren Mann. Wild beschimpfte sie ihn, weil er dafür verantwortlich wäre, dass sie sich jetzt so quälen musste. Der fühlte sich schuldig, hundeelend und völlig hilflos und sah bald aus, als wäre er einer Ohnmacht nahe.

	Hylia legte ihm schließlich mit einem aufmunternden Lächeln die Hand auf den Arm. »Vergiss das Luftholen nicht, mein König! Sei tapfer!«

	Dann wandte sie sich an die werdende Mutter. »Schrei, so viel du willst, Kleine! Das ist ja wohl deine Natur, aber hör um deinetwillen auf, deinen Mann zu beschimpfen. Er hat dich doch nicht vergewaltigt. Mach so weiter, und er rührt dich in Zukunft nie wieder an. Nachdem, was du mir erzählt hast, kann ich mir kaum vorstellen, dass das dein Wunsch ist.«

	Caitlin fand zwischen zwei Wehen noch die Kraft zu kichern.

	»Derbe Flüche und jetzt noch solch lose Reden! Wenn das Kind nicht bald kommt, fürchte ich ernsthaft um sein Seelenheil, und ich bleibe dabei, dass sich das alles nicht gehört«, erklärte Morwena voller Entrüstung.

	»Es ist jetzt jeden Augenblick so weit, Caitlin. Schick deinen Mann raus, bevor er uns umfällt. Wir können uns nicht um ihn kümmern, und er sieht aus wie Sauermilch.«

	»Er ist stark, er schafft das, und ich brauche ihn wirklich. Er muss mich halten. Dann hab ich keine Angst, dann geht es leichter«, gab die keuchend zurück, in dem Augenblick, in dem ihr leichenblasser und schweißnasser Gatte fast über ihr zusammenbrach. Doch ihre Worte führten dazu, dass er sich sofort wieder straffte, sie tapfer anlächelte und fest im Arm hielt.
 

	Einige Zeit später erschien er mit zwei Bündeln in den Armen im Kaminzimmer, dicht gefolgt von Morwena, die offensichtlich Angst hatte, der noch leicht schwankende Vater könnte seine Kinder fallen lassen.

	»Zwei? Bei allen Göttern! Wie geht es Caitlin?« Gideon sprang hocherfreut auf und rannte ihm entgegen.

	»Gut! Sogar erstaunlich gut, wie ich finde. Sie ist nur müde.«

	Im Nu standen alle um ihn herum, um die Königskinder zu begutachten.

	»Was sind es?«, wollte Gideon wissen und konnte seinen verzückten Blick gar nicht von den rosigen Gesichtern lösen.

	»Es sind Zwillinge«, erwiderte der stolze Vater mit einfältigem Lächeln.

	»Er ist völlig durcheinander«, erklärte Morwena daraufhin. »Es sind ein Junge und ein Mädchen. Der Knabe kam zuerst. Beide haben kräftige Stimmen und sind kerngesund.«  

	Rhonan nickte sofort. »Sie haben tatsächlich so gebrüllt, dass ich dachte, sie gehen uns ein. Ob sie dann vor Erschöpfung eingeschlafen sind oder aus Atemnot die Besinnung verloren haben, weiß ich nicht. Ich finde sie ja auch sehr winzig, aber Tante Morwena sagt, die wären immer so.«

	»Eingehen? … Rhonan!«, schimpfte die sofort streng. »Lass das ja nicht deine Frau hören! Und winzig?! Bist du gescheit? Es sind prachtvolle Kinder, wahre Königskinder.«

	Fürst Darius klopfte Rhonan auf die Schulter. »Als ich Marga das erste Mal gesehen habe, hab ich gedacht, mich würde der Schlag treffen. Vätern sollte man die Kinder besser erst zeigen, wenn sie nicht mehr ganz so zerknittert sind … besser erst, wenn sie schon laufen können«, erklärte er und klopfte dem König weiterhin aufmunternd auf die Schulter. »Aber lass dir gesagt sein, mein Junge: Was auch immer du über die Windelscheißer denkst und wie seltsam du sie auch findest, sag es nie einer Frau. Die verstehen da überhaupt keinen Spaß. Tu einfach so, als wärst du ständig begeistert.«

	Er erntete einen giftigen Blick seiner Gattin und einen dankbaren Blick seines angeheirateten Fastneffen.

	»Darf ich eines haben?«, bat Marga und betrachtete die Kleinen mit sehnsüchtigem Blick.

	Er sah auf seine Bündel. »Ja, sicher! Ich weiß allerdings nicht, wer jetzt eigentlich wer ist. Sie sehen so …«

	Er warf Morwena einen kurzen Blick zu, schluckte hinunter, was er gerade hatte sagen wollen, und erklärte stattdessen: »Such dir eines aus!«

	Marga ergriff mit strahlenden Augen einen Säugling, und die Königin bemerkte nach einem tadelnden Blick auf den Vater: »Sei ja vorsichtig! Du trägst den Thronerben da’Kandars.«

	Rhonan musste unwillkürlich lächeln. Viele Jahre lang hatte er diesen Titel getragen, ohne ihn jemals zu wollen, und nun trug ihn sein winziger Sohn. Seltsamerweise fühlte er sich plötzlich leicht und befreit und das erste Mal in dieser Burg zu Hause. Er war der König, und oben wartete seine heißgeliebte Königin darauf, dass er ihr ihre in seinen Augen wie gekocht aussehenden Nachkommen zurückbrachte. Er schaute um sich herum, und ein seliges Lächeln umspielte seine Lippen. Wie hatte Caitlin gesagt? Wir werden diesen riesigen Steinhaufen mit Liebe und Glück füllen. Der Traum war wahr geworden. Seine Frau und seine Kinder liebte er über alles, aber er genoss auch die vertrauten Gespräche mit Gideon oder die abendlichen Brettspiele gegen den Gelehrten, währenddessen Caitlin Marga unter viel Gelächter Sticken und Nähen beibrachte. Er liebte die vergnüglichen Ausritte mit seinen Schwägern, und sogar auf Morwenas Bemühungen, ihm ein würdevolleres Auftreten beizubringen, hätte er nicht mehr verzichten wollen, weil sie ihn dabei stets mit derselben liebevollen Strenge behandelte wie ihre Söhne. Aus Fremden waren Freunde geworden und schließlich sogar eine große Familie – seine Familie. Er atmete tief und glücklich durch und hörte plötzlich ganz deutlich die Stimme seines Vaters. Leb wohl, mein Sohn! Sei ein besserer König und Vater, als ich es je war! Mein Segen begleitet dich!

	Tonlos formten seine Lippen: »Hab Dank. Leb wohl … lebt alle wohl, Vater!«

	Morwenas rügende Stimme holte ihn in die schöne Wirklichkeit zurück. »Rhonan, du träumst ja schon wieder vor dich hin. Wenn du deine Tochter fallen lässt, wirst du mich kennenlernen.«

	Er presste sein wertvolles Bündel unwillkürlich fester an sich und nickte sofort entschuldigend, und Gideon legte ihm den Arm um die Schultern.

	»Herzlichen Glückwunsch, mein Junge!« Seine nächsten Worte zeigten deutlich, wie gut er seinen jungen Freund mittlerweile kannte. »Und willkommen daheim!«

	Rhonan lächelte ihn dankbar und liebevoll zugleich an, wurde aber schon wieder abgelenkt.

	»Wisst ihr eigentlich schon, wie die beiden heißen sollen?«, fragte Darius, während er einen Arm um seine Tochter gelegt hatte und mit einem Finger die Wange des schlafenden Erben streichelte.

	»Ja! Aaron, nach meinem Großvater und Salias Sohn.« Er sah Derea an und fuhr fort: »Und Juna! Caitlin sagt, ein anderer Name käme nicht in Betracht.«  

	Der Hauptmann streckte sofort die Arme aus, und Rhonan legte seine Tochter hinein. »Wir hätten gern, dass du ihr Pate wirst.«

	»Es wäre mir eine große Freude und Ehre. Hallo, Prinzessin Juna, dein Vater weiß es noch nicht, aber du wirst ihn schnell an den Rand des Wahnsinns treiben. Bei der Mutter und der Namensgeberin kann es gar nicht anders sein.«

	»Danke für die guten Wünsche«, knurrte der.

	»Wenn du einmal Ruhe benötigst, komm einfach zu uns«, erklärte Canon grinsend und umarmte Rhonan herzlich. »Glückwunsch, Schwager, und gib deiner Frau einen dicken Kuss von mir.«

	Derea lachte auf. »Jetzt bist du ein Wirrkopf, Canon. Lange wird auch bei dir keine Ruhe mehr herrschen. Frauen sind doch ganz wild auf diese kleinen Dinger … und ich eigentlich auch, wenn ich sie mir so ansehe. Blitz und Donner, ist die niedlich.«
 

	Mitternacht war schon vorbei, als Rhonan in Begleitung eines Wolfs über den Burghof zur Pferdetränke ging. Wie er es erwartet hatte, traf er hier Derea an.

	Der sah ihm entgegen und fragte stirnrunzelnd: »Nur einer? Wo sind denn deine anderen Schatten?«

	»Bewachen meine Kinder. Nicht einmal deiner Mutter ist es gelungen, sie von den Bettchen der beiden Neuen im Rudel zu vertreiben, obwohl sie sogar einen Besen schwang.«

	Derea lachte auf. »Bestimmt fragt sie sich wieder einmal, wofür sie eigentlich Krieg geführt hat. Ausgerechnet dich in der ständigen Begleitung der Wölfe zu sehen nimmt sie schon ziemlich mit.«

	»Ich weiß, aber dafür gebe ich mir die größte Mühe, endlich die Namen meiner Fürsten zu lernen. Sie hat mich gestern abgefragt und hat mich sogar gelobt … Naja, eigentlich hat sie nur gesagt, ich wäre ein ziemlicher Hohlkopf, aber Ansätze von Verstand würde sie zu erkennen glauben.«

	Er wartete das erneute Lachen seines Schwagers ab, stellte wieder einmal betrübt fest, dass es nicht die Augen erreichte, und sagte matt: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

	Der Hauptmann sah ihn verblüfft an. »Ach ja! Das hätte ich jetzt glatt vergessen. Gleichfalls, junger Vater! Geht’s deiner Familie gut?«

	»Sie schlafen endlich alle. Das glaubt man nicht, aber die beiden sind gerade einmal so lang wie mein Unterarm und machen einen Lärm, dass einem Hören und Sehen vergeht, und Juna ist um einiges lauter als ihr Bruder.«

	Derea nickte breit grinsend. »Das war vorauszusehen. Und dir geht es auch wieder gut? Hast ganz schön blass ausgesehen.«

	»Bin gerade noch so eben an einer Ohnmacht vorbeigeschrammt. Das eben war die grauenvollste Zeit meines Lebens. Ich bin bereit für eine lebenslange Enthaltsamkeit, und Caitlin redet schon von noch mehr Kindern. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchstehe.« Er sah so verzweifelt drein, dass der Hauptmann unwillkürlich auflachte.

	»Ja, ich denke auch, es ist schwieriger, die, die wir lieben, leiden zu sehen, als selbst zu leiden. Weißt du, Caitlin hat ja nun ziemlich oft deine Wunden behandeln müssen, und sie hat häufig Angst um dich gehabt. Vielleicht war das jetzt ihre Rache dafür.«

	»Das könnte sein, das sähe ihr tatsächlich ähnlich«, erwiderte Rhonan beeindruckt. Dann gähnte er herzhaft und erklärte: »Himmel, bin ich müde. Kinderkriegen ist verflucht anstrengend. Komm, Schwager! Bevor wir endlich ins Bett gehen können, wollen wir noch etwas erledigen.«

	»Tatsächlich? Wollen wir das?«, fragte der erheitert zurück.

	»Ja!«

	Derea folgte dem Großkönig in eine andere Ecke des Hofes. Spaten und zwei kleine Bäumchen lagen hier bereit.

	»Lebensbäume«, erläuterte Rhonan. »Jedenfalls sagt Gideon das. Genau hier, wo einst der Scheiterhaufen brannte und wo auch Juna verbrannt wurde, sollen jetzt diese Bäume in den Himmel wachsen. Wir wollen die Vergangenheit und unsere Toten nicht vergessen, aber um die Zukunft zu gestalten, müssen wir sie loslassen. Das galt für mich, und das gilt auch für dich.«

	Beide sahen sich eine ganze Weile schweigend an, dann nickte der Hauptmann schließlich, ergriff Rhonans Hand und drückte sie fest. »Juna wird immer in meinem Herzen sein, aber es ist schön zu wissen, dass auch andere in Liebe an sie denken. Ich hätte das nie geglaubt, und ich danke euch dafür. Meine Hexentochter wäre stolz, wenn sie wüsste, dass eine da’Kandar-Prinzessin nach ihr benannt wurde. Gib mir einen Spaten!«
 

	Canon, der kurze Zeit später, von seiner besorgten Mutter geschickt, die verschollenen Geburtstagskinder suchte, hörte sie schon von weitem.

	»Bei allen Göttern, Derea, wo gräbst du denn hin? Du sollst den Baum pflanzen und ihn nicht begraben.«

	»Das sagt der Richtige. Du hättest einfach größere besorgen müssen. Ein Windstoß, und unsere wegweisenden Lebensbäume treiben davon. Ich will ja nur, dass sie fest sitzen.«

	»Das Loch ist jetzt wirklich tief genug. Da guckt, wenn überhaupt, gerade noch die Spitze raus … und wirf mir doch nicht immer die Erde ins Gesicht.«

	Gekicher war zu hören. »Entschuldige bitte, aber was kriechst du auch wie blöde auf allen vieren rum?«

	»Mein Loch ist fertig, aber mein Baum ist weg. Ich glaub, du hast ihn verschüttet.«

	»Kann der nicht einmal auf einen Baum aufpassen. Hoffentlich vertraut Caitlin dir nie eure Kinder an.«

	»Wenn ich mit dir zusammen bin, bestimmt nicht. Nun hilf mir schon, ihn zu suchen! Er kann doch nicht weit sein.«

	»Ach, du meinst, er ist vielleicht auf der Flucht«, brachte Derea mühsam, weil haltlos kichernd, hervor. »Mann, Rhonan, wenn du und ich hier und jetzt Zeichen setzen für die Zukunft, dann mögen die Götter der Zukunft gnädig sein!«
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Personenverzeichnis


	Dramatis Personae
 

	Die Trägerinnen der Göttersiegel

	Palema,  Tochter des Nordens und Trägerin des Siegels der Stärke

	Dala,  Tochter des Westens und Trägerin des Siegels der Weisheit

	Myria Tochter des Südens und Trägerin des Siegels der Magie

	Salia,  Tochter des Ostens und Trägerin des Siegels der Liebe
 

	Rhonan, ein geheimnisvoller Einzelgänger
 

	Die Nebelpriesterinnen

	Ayala, Königin der Nebelinsel und große Magierin

	Caitlin, ihre älteste Tochter

	Hylia, eine junge Hohepriesterin

	Martha, eine Hohepriesterin
 

	Die Gelehrten

	Meister Cato 

	Gideon Montastyre, sein Schüler
 

	Die Führer der Freien Reiche

	Morwena Far’Lass,  Königin von El’Maran

	Canon ,ihr Ziehsohn und leiblicher Sohn Ayalas

	Derea, ihr Ziehsohn und leiblicher Sohn Ayalas

	Fürst Darius, Gebieter über Latohor

	Marga, seine Tochter
 

	Camora und seine Verbündeten

	Camora, Fürst und selbsternannter Großkönig, Führer der Schwarzen Horden

	Maluch, sein Hexenmeister

	Juna, Hexe und Maluchs Ziehtochter
 

	Sonstige

	Remo, Dereas erster Adjutant

	Lucio, Dereas zweiter Adjutant

	General Vernon Raoul, 

	Vater Ligurius, Priester und Inquisitor
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Über Liane Sons
Liane Sons, geboren 1956, wuchs in Oldenburg/Ostholstein auf. Mit dem Schreiben von Gedichten, die eine Tageszeitung veröffentlichte, verdiente sie sich ihr erstes Taschengeld. Nach dem Abitur studierte sie Rechtswissenschaften an der Ruhr-Universität Bochum. Gemeinsam mit ihrem Ehemann, der eine Arztpraxis betreibt, zwei ihrer drei Söhne und ihrem Vater wohnt sie in Witten-Herbede. Ihrer Leidenschaft für das Schreiben konnte sie in trockenen Schriftsätzen kaum frönen. Zunächst für ihre Söhne, dann mit ihnen begab sie sich daher in das Reich der Fantasy. Schlachten, die am Kaffeetisch nachgespielt werden, und Charaktere, an denen gemeinsam gefeilt wird, bereichern seit langem das Familienleben.
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Über dieses Buch
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			Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.


			Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.


			Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.



			Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:



			http://www.facebook.com/knaurebook


			http://twitter.com/knaurebook



			http://www.facebook.com/neobooks


			http://twitter.com/neobooks_com
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